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			Corina Bomanns Romane sind mit einer Gesamtauflage von über zwei Millionen Exemplaren nicht aus den Bestsellerregalen wegzudenken. Mit ihren beliebten Sagas steht sie regelmäßig auf den vorderen Plätzen der SPIEGEL-Bestsellerliste und begeistert ihre Leserschaft mit mutigen Heldinnen, großen Gefühlen und bewegenden Schicksalen – so auch mit ihrer vierbändigen Waldfriede-Saga um die ereignisreiche Geschichte eines Berliner Krankenhauses, der Dilogie Die Frauen vom Rosenhag, die die Leserinnen nach Schweden entführt, oder mit ihrem neuen Zweiteiler Die Geheimnisse von Rosewell Castle und Die Schatten über Hallingham Hall, der in die faszinierende Welt der Butler und Butleresses eintaucht.

			Als Isabel die beeindruckenden Hallen des schottischen Rosewell Castle betritt, spürt sie, dass hier ihre Chance auf ein neues Leben wartet. Absolviert sie die Ausbildung zur Butleresse erfolgreich, wird ihr Einlass gewährt in die glamouröse Welt der Lords und Ladys, sogar das Königshaus stünde ihr offen. Der Weg an die Spitze ist steinig, doch schon bald bietet ihr Garrett Hayes, der Musterschüler, seine Hilfe an. Dankend nimmt sie an, ohne zu ahnen, dass Garrett einen unmoralischen Plan verfolgt.

			Eines Tages findet Isabel in der Bibliothek das Foto einer Frau, die ihrer verstorbenen Großmutter Bonnie erstaunlich ähnlich sieht – hatte ihre Großmutter etwa eine Schwester? Und was hatte diese mit Rosewell Castle zu tun? Isabel beginnt, Nachforschungen anzustellen, und stößt auf eine höchst dramatische Liebesgeschichte aus dem Jahr 1969, die enger mit ihrem eigenen Leben verwoben ist, als sie erahnt …

			Der neue atmosphärische Zweiteiler der Bestsellerautorin Corina Bomann entführt in die faszinierende Welt der Butler und Butleresses – kombiniert mit einem folgenschweren Familiengeheimnis und zwei schicksalshaften Liebesgeschichten, wird 
Die Geheimnisse von Rosewell Castle zu einem perfekten Leseerlebnis. 
Der zweite Band Die Schatten über Hallingham Hall wird im Herbst 2026 erscheinen.
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			Prolog

			12. April 1970

			Besorgt blickte Jonathan aus dem Fenster. Der Schneefall, der vor etwa drei Stunden eingesetzt hatte, war schlimmer geworden. Ein bedrohlich heulender Sturm trieb immer neue weiße Massen durch die Straße und ließ die einzelnen Kristalle wie Hagel gegen die Scheiben prasseln. Dummerweise türmte sich der Schnee auch im Zugang zu seiner Kellerwohnung mehr und mehr auf.

			Er war froh darüber, unbeschadet nach Hause gelangt zu sein, doch wenn der Schnee weiterhin so herunterkam wie jetzt, würde er am nächsten Tag wohl früher aufstehen müssen, damit er rechtzeitig zur Arbeit erschien. Auf jeden Fall würde er sich erst einmal freischaufeln müssen.

			Das Jahr hatte bereits mit Extremen begonnen. Erst im März hatte es einen derart schweren Schneesturm gegeben, dass in der Nachbarschaft einige Strommasten umgestürzt waren. Mancherorts hatte der Schnee hüfthoch gelegen.

			Kurz darauf war es warm geworden, und die Hoffnung auf Frühling hatte sich breitgemacht. Im Park seiner Arbeitsstelle hatten Schneeglöckchen und Krokusse ihre Blüten in den Himmel gereckt. Doch der Winter wollte sich anscheinend nicht so leicht geschlagen geben …

			Jonathan betrachtete noch eine Weile die dicken, schweren Flocken, die bereits einen zwanzig Zentimeter hohen Hügel im Souterrain gebildet hatten, dann zog er den Vorhang zu und beschloss, sich erst einmal eine Tasse Tee zu machen.

			Der Tag war lang und hektisch gewesen und sein Arbeitgeber anspruchsvoll wie stets. Doch er gestattete ihm immerhin, außerhalb zu wohnen, was Jonathan eigentlich sehr erleichternd fand – bis heute. Nun wünschte er sich, dort geblieben zu sein, denn selbst wenn der Schneefall irgendwann aufhörte, würden die weißen Massen morgen für Chaos auf den Straßen sorgen.

			Jonathan hatte den Wasserkessel gerade auf den kleinen Gasofen in seiner Küche gestellt, als er ein Geräusch vernahm. Er hob den Kopf und lauschte, versuchte, die Quelle auszumachen. Es klang wie ein lautes Schlurfen, und für einen Moment wusste er nicht, ob es von draußen oder drinnen kam.

			War wirklich jemand so verrückt, bei diesem Wetter rauszugehen, seinen Hund auszuführen? Er schüttelte den Kopf, öffnete den Schrank, in dem er den Tee aufbewahrte, und nahm die Dose heraus. Sie fühlte sich leicht an, er würde beim nächsten Einkauf daran denken müssen, sich neuen Tee zu besorgen.

			Plötzlich ertönte ein Klopfen. Zunächst nur schwach, dann stärker. Wer konnte zu ihm wollen? Vielleicht der Mieter über ihm? Seit seinem Einzug hier hatte er die Leute vielleicht zwei- oder dreimal gesehen, mehr nicht. Natürlich lag das an seinen Arbeitszeiten. Der Sonntag war sein einziger freier Tag, den er, so gut es ging, mit Unternehmungen füllte, zu denen er sonst nicht kam.

			Jonathan stellte das Teesieb ab und ging zur Tür. Als er öffnete, blies ihm scharfer Wind entgegen, und Schnee prasselte in sein Gesicht. Dann sah er sie.

			Die junge Frau war von Kopf bis Fuß durchnässt, und auf ihrem Rock prangten Schmutzflecken. Ihr dunkles Haar klebte an ihrem Kopf, ihr Make-up war verwaschen. Offenbar war sie auf der Treppe ausgerutscht, denn in ihren Strümpfen prangte ein großes Loch. So hatte er sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen.

			»Was suchst du hier?«, fragte er entgeistert.

			Seine Besucherin blickte ihn aus verweinten Augen an und sagte dann mit verzweifelter Stimme: »Darf ich reinkommen? Ich brauche deine Hilfe, Jonathan.«

		

	
		
			

			1

			Freitag, 2. Mai 2025

			Ich stehe vor meiner marmornen Arbeitsplatte und knabbere an einem Mangokern. Die Reste, die beim Filetieren der Frucht übrig bleiben, sind das Erste, was ich seit Beginn meiner Schicht vor fast acht Stunden in meinen Magen bekomme.

			An Freitagabenden brummt das Geschäft besonders, und die Geschwindigkeit, mit der die Speisen rausgehen müssen, ist beinahe übermenschlich. Leicht vergisst man dabei, dass man selbst nur ein Mensch ist, der Bedürfnisse hat.

			Als ich vor zwei Jahren im Coq Rouge zu arbeiten begann, dachte ich noch, dass es der Hauptgewinn sei. Das Luxusrestaurant hat sich innerhalb der letzten drei Jahre zum angesagtesten Lokal in London entwickelt. Filmstars und Millionäre gehen hier ein und aus. Ohne Empfehlung eines Stammgasts bekommt man keinen Tisch.

			Hier als Beiköchin zu arbeiten, ist für mich eigentlich eine Degradierung, denn ich habe eine Ausbildung zur Köchin gemacht und danach Culinary Arts an der University of West London studiert. Das Gehalt klang jedoch traumhaft. Außerdem sagte man mir, dass es beste Aufstiegschancen gäbe.

			Leider bin ich von einer Beförderung so weit entfernt wie vom Mond. Und dank fehlender Pause so hungrig wie ein Wolf. Meine Knie zittern, und mein gesamter Körper fühlt sich wie Dörrobst an. Die Mango ist wie ein rettender Strohhalm in einem Strudel aus Stress und Hektik. Ich schließe die Augen, und auf einmal weicht alles von mir zurück: der Lärm der klappernden Töpfe, die Hitze, das ungeduldige Schrillen der Serviceklingel und die Stimmen meiner Kollegen.

			Ich schmecke Sommer. Urlaub. Ruhe. Strand. Sonne.

			Ein paar Tage zusammen mit Rhyden auf den Malediven. Oder in der Karibik. So, wie wir es am Anfang unserer Beziehung getan haben …

			»Richter!«, blafft die Stimme unseres Chefkochs und reißt mich aus meinem Tagtraum fort.

			Jack Mulligan ist ein Star unter den Sterneköchen. Früher hatte er eine eigene Kochshow, die jedoch wegen zu niedriger Quote abgesetzt wurde. Jetzt ist er der Boss in diesem Laden. Natürlich gehört er ihm nicht, doch manchmal denke ich, dass sogar der Inhaber Angst vor ihm hat.

			Da er vor der Kamera keine Leute mehr fertigmachen kann, lässt er sich nur zu gern an einem von uns aus.

			»Was fällt dir eigentlich ein?«, schnauzt er mich an.

			Ringsherum wird es leise. Die Gespräche verstummen, das Klappern hört auf, und ich könnte schwören, dass es sogar in den Töpfen leiser brodelt.

			Ich lasse die Hand, in der der abgeknabberte Mangokern liegt, sinken und wende mich um.

			Mulligans Kopf ist hochrot. Die Adern an seinen Schläfen treten hervor, und seine Hände sind zu Fäusten geballt.

			Meine Sinne sind anscheinend zu benebelt, um das Problem zu erkennen. Jeder von uns lutscht mal einen Mangokern ab. So, wie man sich beiläufig das hintere Ende einer Möhre oder Gurke in den Mund steckt. Mulligan tut das auch. So what?

			

			»Wer zum Teufel hat dir gesagt, dass du dich am Besitz des Restaurants vergreifen sollst?«

			»Sir, ich habe nur …«

			»Ich habe gesehen, was du gemacht hast! Seit wann habe ich dir erlaubt, dir etwas von den Speisen der Gäste zu nehmen?«

			Die Luft um mich herum scheint sich zu verdichten. Plötzlich fühle ich mich wie in einem Korsett, das viel zu eng geschnürt ist. Möglicherweise war Mulligan an diesem Abend schon lange auf der Suche nach einem Sündenbock. Ich hätte es merken müssen, als ich die Küche betreten habe. Und dann bin ich auch noch so dumm und lutsche an dem Kern …

			»Es ist nur ein Kern«, verteidige ich mich. »Der Rest vom Filetieren wird normalerweise weggeworfen.«

			»Dann wirf ihn verdammt noch mal weg und friss dich nicht daran satt wie ein Schwein!«

			Meine Wangen beginnen zu glühen. Satt gefressen habe ich mich ganz sicher nicht. Es war nicht mal eine Mahlzeit. Ich wollte lediglich meinen Blutzucker etwas regulieren, bevor ich noch umkippe.

			Zorn lodert in mir auf. Ich weiß, dass es nicht gut ist, sich mit Mulligan anzulegen.

			»Das wäre nicht nötig, wenn wir eine kurze Pause hätten, um etwas zu essen oder zu trinken«, platzt es ungeachtet dessen aus mir heraus. Sogleich bereue ich meine Worte, aber zurückholen kann ich sie nicht mehr.

			Mulligans Kinnlade klappt herunter. Seine Augen werden mindestens einen Ton dunkler. »Was hast du gesagt?«

			Drohend tritt er näher und bleibt nicht mal eine Handbreit vor mir stehen. Da hinter mir die Arbeitsplatte ist, kann ich nicht zurückweichen. Ich rieche sein Aftershave, Schweiß und, was noch schlimmer ist, seinen Atem, der nach Zigaretten stinkt. Denn er gönnt sich natürlich eine Rauchpause.

			Ich hätte eingeschüchtert schweigen können, doch wie sagt man so schön? Hunger macht böse?

			»Ich sagte, dass es nicht nötig wäre, wenn wir eine kurze Pause hätten, um etwas zu essen oder zu trinken, Sir«, gebe ich zurück. »Es bringt niemandem etwas, wenn einer von uns vor Erschöpfung umfällt.«

			Meine Kollegen halten den Atem an. Ihnen geht es ebenso wie mir, das kann ich an ihren Gesichtern sehen. Jeder ist nach einer Freitagsschicht völlig fertig. Doch niemand wagt, etwas zu sagen. Ich normalerweise auch nicht.

			Aber nun ist es, als wäre etwas in mir gerissen. Eine seltsame Befriedigung kriecht durch meinen Körper, bringt mich beinahe zum Lachen. Vermutlich habe ich den Verstand verloren.

			»Weißt du, was dein Problem ist, Richter?«, beginnt Mulligan leise. Ein eisiger Schauer rinnt über meinen Nacken. Er ist wütend, richtig wütend. »Du weißt einfach nicht, wann du die Klappe halten sollst. Du denkst einfach nicht darüber nach, was du tun darfst oder nicht. Weil du eine gottverdammte Idiotin bist!«

			Er tippt mir mit dem Zeigefinger gegen die Schulter.

			Ich bin auf einmal so wütend, dass mir eine Erwiderung im Hals stecken bleibt. Was fällt ihm ein, mich anzufassen?

			»Raus aus meiner Küche, sofort!«, schreit er plötzlich. Sein Arm schnellt in die Höhe und zeigt in Richtung Ausgang. »Du bist gefeuert!«

			Ich starre ihn an, und mein Verstand weigert sich, seine Worte zu verarbeiten. Er schmeißt mich aus der Küche, weil ich an einem Stück Obstabfall gelutscht habe?

			Mein Herzschlag donnert in meinen Ohren, und mein Körper beginnt zu zittern. Meine Augen brennen, aber nicht, weil ich heulen will. Ich würde diesem Mistkerl am liebsten an die Kehle gehen!

			»Hast du nicht gehört? Verpiss dich!« Seine Stimme überschlägt sich, und ein Sprühnebel aus Spucke landet in meinem Gesicht.

			Meine Wut wird zu einem lodernden Feuer. Wie gern würde ich ihm jetzt vor versammelter Mannschaft eine reinhauen! Doch ich weiche lediglich zur Seite aus. Dabei berührt meine Hüfte den Griff des Schälmessers, das ich ein wenig unachtsam abgelegt habe. Mit einem lauten Klappern prallt es auf den Fliesen auf.

			Das holt mich in die Wirklichkeit zurück.

			Raus, nur raus, sage ich mir. Weg von diesem Irren, bevor du etwas Unüberlegtes tust.

			Vor Wut schäumend, taumele ich in den Umkleideraum hinter der Küche. Ich reiße meine Kochjacke mit dem roten Hahn auf der Brust auf, und das empörte »Ratsch« verrät mir, dass es einen der Druckknöpfe erwischt hat. Egal. Ich werde sie ohnehin nicht mehr brauchen.

			Ich zerre die Jacke von meinem Körper und schleudere sie in die Ecke. Dann schließe ich das Spind auf und greife nach Sweatshirt, Jeans und Tasche. Diese habe ich wohl nicht richtig geschlossen, denn mein Handy fällt mir entgegen und schlägt laut klappernd auf dem Boden auf.

			Für einen Moment bin ich schockstarr.

			Als ich mich wieder rühren kann und es aufhebe, bewahrheitet sich meine ungute Vorahnung: ein Stück des Displays ist abgesplittert. Fuck!

			Und als wäre das noch nicht genug, blinken mir etwa zehn Anrufe entgegen.

			

			Rhyden hat versucht, mich zu erreichen.

			Plötzlich klopft mein Herz nicht mehr aus Zorn, sondern aus Sorge. Ist etwas passiert?

			Wir hatten in letzter Zeit häufiger Streit. Die Arbeit, meine Spätdienste und andere Dinge haben an dem Gewebe unserer Beziehung gezerrt und es dünn werden lassen.

			Doch die Angst, dass ihm etwas passiert ist, lässt mich all das augenblicklich vergessen.

			Ohne zu zögern, klicke ich auf seine Nummer. Es tutet, dann geht die Mailbox ran. Scheiße!

			Ich lege auf und sehe, dass er eine Nachricht hinterlassen hat. Mit zitternden Fingern wähle ich die Nummer der Mailbox, presse die Lippen zusammen und lausche angestrengt.

			»Hi Isabel, ich bin’s«, meldet sich seine vertraute Stimme, und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. Wärme flutet meine Brust. Er lebt! Das ist gut!

			Es folgt eine kleine Pause, dann fährt er fort: »Also … ich wollte es dir eigentlich persönlich sagen, aber … du weißt, dass wir in letzter Zeit so unsere Probleme hatten und gestritten haben …« Er stößt ein Seufzen aus. Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie er sich mit der Hand übers Gesicht wischt.

			Was?, schreit es in mir. Worauf willst du hinaus? Ja, wir haben uns gestritten. Aber warst du nicht derjenige, der meinte, ich solle meinen Traum aufgeben?

			»Hör zu, ich kann das alles nicht mehr«, presst er schließlich hervor. »Ich brauche eine Frau, die sich ganz auf mich einlässt und nicht ständig in Gedanken bei der Arbeit ist.«

			Während es mir den Boden unter den Füßen wegzieht, fügt er hinzu: »Es ist aus zwischen uns.«

		

	
		
			

			Giselle

			September 1969

			Sonnenschein fiel auf ihr Gesicht, als Giselle mit ihrer schweren Tasche über den runden Vorplatz eilte. Die Regenwolken, die am frühen Morgen noch schwer über dem Landstrich gehangen hatten, waren ebenso wie der allgegenwärtige Nebel verschwunden. Die ersten Ausläufer des Herbstes verwandelten die eintönig grüne Landschaft in ein Farbenmeer. Rot, gelb und orange leuchtete das Laub der Bäume im Schlossgarten.

			Im Gehen betrachtete die junge Frau ihren neuen Arbeitsplatz.

			Hallingham Hall musste noch aus der Regierungszeit von George III. stammen – Mad King George, wie man ihn später nannte, nachdem sich sein geistiger Zustand gravierend verschlechtert hatte. Die im neoklassizistischen Stil gehaltenen Mauern waren gelb gestrichen, an den Wänden rankten Efeu und Rosen hinauf. In den hohen Fenstern spiegelte sich der beinahe wolkenlose Himmel.

			Die Zeit schien hier stehen geblieben zu sein. Während es in ihrer Heimatstadt London noch immer Spuren des vergangenen Krieges gab und moderne Bauten die durch Bombardierungen entstandenen Lücken schlossen, wirkte dieses Anwesen, als ob sie ein Portal ins 18. Jahrhundert durchschritten hätte.

			

			Vor der Tür hielt Giselle inne. Sie war bereits zu spät, also betätigte sie ohne Umschweife die Klingel.

			Der Nachtzug war zunächst pünktlich gewesen, wurde dann aber mitten auf der Strecke aufgehalten. Endlich in Edinburgh angekommen, hatte sie eine Weile gebraucht, bis sie ein Taxi finden konnte.

			Ich hätte nicht nach Hause fahren sollen, ging es ihr durch den Kopf, während sie an der Treppe nervös von einem Bein aufs andere trat. Aber sie hatte ihre Familie schon so lange nicht gesehen und wollte ihr unbedingt berichten, wie die Abschlussprüfung gelaufen war.

			Nicht, dass ihre Mutter, die selbst Lehrerin war, begeistert gewesen wäre, dass sie sich zur Hausdame hatte ausbilden lassen.

			»Mit deinem Verstand hättest du studieren sollen«, wurde sie nicht müde, ihr vorzuhalten. Aber Giselle hatte immer schon ein Faible für prachtvolle Hotels und Herrenhäuser gehabt. In einem zu arbeiten und zu wohnen, war schon seit einiger Zeit ihr Traum gewesen.

			Aber ihre jüngere Schwester Bee, die mittlerweile kurz vor dem Abschluss ihrer Ausbildung zur Krankenschwester stand, hatte sich aufrichtig für sie gefreut und war ganz aufgeregt gewesen, als sie ihr erzählt hatte, wo sie arbeiten würde. »Ein Earl, Gigi!«, hatte sie gerufen und sie dann fest umarmt. »Das ist ja der helle Wahnsinn!«

			Ihr Vater jedoch … Seine Reaktion hatte sie während der Zugfahrt in den hintersten Winkel ihres Verstandes verbannt.

			Als Schritte hinter der Tür ertönten, schob sie ihre Gedanken beiseite und straffte sich.

			Nur einen Moment später blickte sie in das Gesicht eines jungen Mannes im dunklen Anzug, ein Diener, vermutete sie.

			

			»Guten Morgen, Miss …«, begann er und blickte sie fragend an.

			»Farnsworth«, antwortete sie. »Giselle Farnsworth. Ich bin die neue Hausdame.«

			Der Diener warf ihr einen verwunderten Blick zu. Auf einmal wurde Giselle klar, welch gravierenden Fehler sie gemacht hatte.

			»Bitte verzeihen Sie«, begann sie. »Ich weiß recht wohl, dass ich den Dienstboteneingang hätte nehmen sollen, aber der Zug hatte Verspätung und …«

			»Ich werde Seine Lordschaft über Ihre Ankunft informieren«, unterbrach der Diener sie kühl und wandte sich um. »Wenn Sie bitte hier im Foyer warten würden?«

			»Danke«, sagte Giselle, trat ein und während die Tür leise ins Schloss fiel blickte sie ihm nach, wie er die prachtvolle Treppe hinaufstieg, die das Erdgeschoss mit dem ersten Stockwerk verband.

			Da der Griff der Tasche in ihre Hand schnitt, stellte sie sie neben sich ab und rieb ihre pochenden Finger. Die Tasche enthielt alles, was sie besaß. Wenn man es in einem Zimmer verstreut betrachtete, war es nicht viel. Dennoch summierte sich das Gewicht, besonders wenn man es schon seit den Nachtstunden mit sich herumtrug.

			Als es ihren Händen wieder etwas besser ging, legte sie den Kopf in den Nacken und schaute sich um.

			Auch das Innere des Schlosses war prachtvoll. Die Wände waren mit barock anmutenden Stuckornamenten verziert und mit kostbaren Seidentapeten bespannt. Ein mächtiger Kronleuchter hing wie eine reife Traube über ihrem Kopf. Obwohl es Tag war und viel Helligkeit durch die hohen Fenster kam, war er angeschaltet und warf sein Licht auf den kunstvoll gestalteten Parkettboden unter ihr.

			

			Die Hallinghams waren eine der reichsten Familien Schottlands. Während andere Adelshäuser ihre Dienerschaft verkleinert hatten, stellte man hier neu ein.

			Wie Giselle in Erfahrung gebracht hatte, war ihre Vorgängerin Miss Brewster in den Ruhestand gegangen, ausgestattet mit einer fürstlichen Pension seitens ihres Dienstherrn. Vierzig Jahre war sie in den Diensten der Hallinghams gewesen.

			Giselle wusste nicht, ob sie so lange hierbleiben wollte, denn ein Teil von ihr sehnte sich danach, die Welt zu sehen. Aber es war ein sehr guter Anfang, das hatte ihr der Rektor der Akademie versichert. Viele andere Hausdamen begannen zunächst in Hotels oder kleineren Haushalten.

			Sie hatte wieder die neidischen Blicke ihrer Mitschülerinnen vor sich, als verkündet wurde, dass sie ein Stellenangebot von den Hallinghams erhalten hatte. Doch eine Stimme verscheuchte dieses Bild.

			»Miss Farnsworth?« Der junge Diener stand ein paar Stufen über ihr auf der Treppe. »Seine Lordschaft empfängt Sie jetzt.«

			»Danke.« Giselle hob die Tasche wieder an und erklomm die Treppe. Der Diener ging ein paar Schritte vor ihr, wofür sie dankbar war. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand versuchen würde, ihr auf der Treppe unter den Rock zu schauen. Dabei trug sie nicht mal Röcke, die kürzer als eine Handbreit unter dem Knie endeten.

			Als sie in der ersten Etage an einer offen stehenden Glastür vorbeikamen, überprüfte sie noch einmal ihr Aussehen. Sie trug ein elegantes dunkelblaues Kostüm mit leicht ausgestelltem, überknielangem Rock, dazu eine schlichte weiße Bluse, hautfarbene Nylonstrümpfe und blaue, nicht allzu hohe Pumps. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem eleganten Knoten geschlungen und wurde von einem kleinen Hut gekrönt. Als Schmuck trug sie lediglich zierliche Goldohrringe.

			Man hatte ihr eingebläut, dass es unpassend wäre, übermäßig elegant zu erscheinen, um die Hausherrin nicht zu überstrahlen.

			Bei Lady Hallingham brauchte sie sich deswegen wohl keine Sorgen zu machen. In einer Frauenzeitschrift hatte sie sie gesehen, in einem teuren Chanel-Kostüm, das sich eine angehende Haushälterin nie und nimmer leisten konnte. Giselles Kleidung dagegen stammte aus dem Kaufhaus.

			An einer der Türen, die einen langen Gang flankierten, blieb der Diener stehen. Er klopfte, trat auf den Ruf einer dunklen Männerstimme hin ein und verkündete: »Miss Farnsworth ist jetzt da, Mylord, Mylady.«

			»Lassen Sie sie bitte eintreten«, lautete die Antwort.

			Giselle fragte sich, ob sie ihre schwere Tasche wirklich mit reinnehmen sollte, doch der Moment, sich umzuentscheiden, war vergangen.

			Sie trat ein und machte, wie man es ihr beigebracht hatte, einen kleinen Knicks. Dann stellte sie die Tasche neben sich ab.

			In Sekundenschnelle erfasste sie das Bild ihres zukünftigen Dienstherrn.

			Der 13. Earl of Hallingham, saß hinter seinem Schreibtisch, einem schweren Möbelstück aus dem 19. Jahrhundert. Er hatte den Titel vor zwei Jahren im Alter von achtundzwanzig übernommen, nachdem sein Vater bei einem Flugzeugunfall ums Leben gekommen war. Giselle hatte davon in der Zeitung gelesen.

			George Hallingham hatte von seinem Vater die kantigen, aber dennoch attraktiven Züge und die blauen Augen geerbt. Das blonde Haar war Erbteil seiner schwedischen Mutter, einer Gräfin, die in die Familie eingeheiratet hatte.

			Seine Ehefrau, Sybill, die neben ihm stand, war das genaue Gegenteil von ihm. Ihr Haar war schwarz und ihr Teint so blass wie der einer Porzellanpuppe. Sie hatte sehr feine Züge, dunkle Augen und einen zierlichen Körper, dem man die nur wenige Monate zurückliegende Schwangerschaft kein bisschen ansah.

			»Guten Morgen, Mylord, Mylady«, sagte sie mit fester Stimme. »Es ist mir eine Ehre, Ihnen meine Dienste anzubieten.«

			»Willkommen auf Hallingham, Miss Farnsworth«, entgegnete der Earl. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.«

			Lady Sybill wandte sich ihr jetzt auch zu. »Ich schätze es nicht, wenn eine Angestellte zu spät kommt«, bemerkte sie kühl, ehe Giselle die Frage ihres Gatten beantworten konnte.

			»Verzeihen Sie, Mylady«, antwortete Giselle und senkte den Blick. »Der Nachtzug nach Edinburgh wurde aufgehalten. Wie ich vernommen habe, war eine Schafherde auf den Gleisen, die sich nur widerwillig wegbewegen ließ.«

			Das war die Wahrheit, und der Zugbegleiter hatte den Passagieren gesagt, dass das hier öfter geschah.

			Giselle bemerkte, wie ein kleines Lächeln über das Gesicht des Earls huschte.

			Doch der Blick seiner Frau blieb hart. »Dann hätten Sie uns informieren sollen.«

			Wie hätte ich das machen sollen?, ging es Giselle durch den Kopf. Ein Telegramm wäre sicher nur kurz vor ihr eingetroffen.

			»Es wird nicht wieder vorkommen, Mylady«, gab Giselle zurück und rang ihre Empörung nieder. Herr oder Herrin haben fast immer recht, hatte man ihr beigebracht.

			»Sie müssen wissen, dass meine Frau einen vollen Terminkalender hat«, sagte der Earl ein wenig scherzhaft und warf ihr einen Blick zu. Sybill presste die Lippen zusammen. »Nun, Miss Farnsworth, normalerweise stellen wir keine Hausdamen ein, die noch nirgendwo gedient haben, aber Ihr Rektor, Mr. Highgrove, hat Sie uns als Jahrgangsbeste empfohlen. Er meinte, dass Sie frischen Wind in unser Haus bringen würden.«

			»Vielen Dank, Mylord, es ist zu gütig von Mr. Highgrove, und ich werde mein Möglichstes tun, um Ihren Ansprüchen gerecht zu werden.«

			Der Earl nickte und fuhr dann fort: »Die wichtigste Regel in diesem Haus ist Verschwiegenheit. Unsere Familie steht in der Öffentlichkeit, also erwarten wir, dass nichts, was hinter diesen Mauern vorgeht, nach draußen gelangt. Das gilt besonders für Pressekontakte. Es ist möglich, dass man versucht, Sie auszufragen. Sie werden darauf ausweichend reagieren und Ihr Augenmerk darauf legen, meine Familie zu schützen.«

			»Selbstverständlich, Mylord, so hat man es uns an der Akademie beigebracht.«

			»Alle anderen Regeln in diesem Haus sind einfach. Hier wird nicht gestohlen und gelogen, Streitigkeiten unter den Angestellten werden diskret ausgetragen, und wenn sich ein Problem nicht lösen lässt, kommen Sie zu mir oder meiner Frau.« Er warf Lady Sybill einen Blick zu, dann sagte er: »Wir frühstücken um halb neun, Lunch wird um ein Uhr serviert und Dinner Punkt acht. Unsere Köchin, Mrs. Parker, wird Sie über unsere Speisegewohnheiten informieren. Unsere Dienstmädchen haben festgelegte Zeiten für die Reinigung des Hauses, die wir auch gern beibehalten würden.«

			»Sehr wohl, Mylord«, gab Giselle zurück. Dann blickte sie zu der Gräfin. Man hatte empfohlen, auch die Hausherrin auf ihre Wünsche anzusprechen, denn diese hatte letztlich mehr mit dem Haushalt zu tun als der Hausherr selbst. »Darf ich fragen, ob Sie spezielle Wünsche oder Vorlieben bei der Haushaltsführung haben, Mylady?«

			Lady Sybill maß sie einen Moment lang, dann antwortete sie: »Ich lege besonderen Wert auf den pfleglichen Umgang mit unseren Familienerbstücken und der Kleidung. Auch die Silbersammlung im Speisesaal erfordert besondere Aufmerksamkeit. Außerdem sollten Sie jederzeit Rücksicht auf unseren Sohn nehmen.«

			»Ich werde dafür Sorge tragen, dass alles Ihren Wünschen gemäß ablaufen wird«, sagte Giselle lächelnd.

			»Bestens!«, rief der Earl aus und erhob sich. »Ah, eins noch. Meine Bibliothek ist mein Heiligtum. Ich wünsche, dass dort nur geputzt wird, wenn ich nicht im Haus bin. Sollte ich doch wünschen, dass dort etwas gereinigt wird, werde ich es Sie wissen lassen.«

			»Selbstverständlich, Mylord. Ich werde darauf achten, dass sich das Personal entsprechend verhält.«

			George kam nun um den Schreibtisch herum und trat auf sie zu. Das war ungewöhnlich, und für einen Moment versteifte sich Giselle.

			»Das hier ist eine blendende Gelegenheit für Sie, Miss Farnsworth. Wenn Sie Ihre Arbeit zu unserer Zufriedenheit ausführen, können Sie die Sicherheit einer lang währenden Beschäftigung genießen. Mein Vater schätzte schnellen Wechsel unter dem Personal nicht, und ich halte es genauso.«

			»Vielen Dank, Mylord.«

			Für einen Moment bohrte sich sein Blick in ihr Gesicht. Giselles Herzschlag beschleunigte sich, und sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Er wirkte, als würde er in ihrer Miene etwas suchen – nur was?

			»Mr. Simmons, der Sie in Empfang genommen hat, wird Ihnen eine kleine Führung durchs Haus geben und anschließend Ihr Quartier zeigen«, sagte der Earl dann. Der Moment zwischen ihnen verflog. »Danach werden Sie sich mit dem restlichen Personal bekannt machen. Um vier Uhr erwarten wir Sie zum Tee, um weitere Details zu besprechen.« George Hallingham lächelte ihr zu.

			Giselle senkte den Blick und erwiderte mit einem kleinen Knicks: »Ich danke Ihnen, Mylord, Mylady. Ich freue mich auf meine Aufgaben hier auf Hallingham Hall.«

		

	
		
			

			2

			Samstag, 3. Mai 2025

			Das Licht, das durch die Fenster meiner Wohnung fällt, lässt einen scharfen Schmerz durch meinen Schädel zucken. Ich kneife die Augen zusammen und taste nach der Fernbedienung für die Jalousie. Gestern Abend habe ich vergessen, sie zu schließen.

			Als sie halb zu ist, öffne ich die Augen wieder. Doch der Schmerz bleibt. Er hämmert in meinen Schläfen, zieht sich über meine Stirn und gibt mir das Gefühl, eine viel zu enge Badekappe zu tragen.

			Nur langsam kehrt die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. Daran, dass ich mich mit Mulligan angelegt habe und er mich gefeuert hat. Daran, dass Rhyden nach drei Jahren Beziehung mit mir Schluss gemacht hat. Daran, dass ich danach in irgendeiner Bar versumpft bin und mich anständig betrunken habe.

			Es erscheint mir fast wie ein Wunder, dass ich heil in meiner eigenen Wohnung angekommen und nicht auf irgendeiner Parkbank eingeschlafen bin.

			Ich gebe mir noch ein paar Minuten im Halbdunkel, dann lasse ich die Jalousie wieder hochfahren. Das Sonnenlicht schmerzt mich immer noch, und das Zwitschern der Vögel draußen dringt dreimal so laut in meine Ohren.

			Es wird Zeit, dass ich an die frische Luft komme.

			Ich erhebe mich aus dem Bett und schäle mich aus meinem verschwitzten grünen Schlafshirt, das über der Brust den Spruch trägt: Warte, ich gehe kurz noch gute Laune holen.

			Wie erwartet bringt die Dusche meinem schmerzenden Schädel gar nichts, doch ich genieße das lauwarme Wasser, das an meinem Körper herunterläuft. Als ich fertig bin, werfe ich einen Blick in den Spiegel: dunkle Augenringe, müder Blick, blasse Lippen, hängende Wangen. Ganz toll! Ich sehe aus, wie ich mich fühle.

			Ich spüle den schlechten Geschmack aus dem Mund und gehe in die Küche. Mein Kühlschrank ist leer, ich hatte gestern vor der Schicht keine Gelegenheit mehr, einzukaufen. Immerhin habe ich noch Aspirin da. Ich hole mir ein Tütchen, lasse die weißen Kristalle auf meine Zunge rieseln und schlucke.

			Das Aroma von Orange breitet sich in meinem Mund aus, und ich wünsche mir, dass es wirklich etwas mit Sofortwirkung gäbe. Wenn mir etwas wehtut, werde ich ungeduldig.

			Ich trete an den Kleiderschrank, öffne ihn und ziehe ein sauberes weißes T-Shirt heraus. Dabei fällt mein Blick auf den Klamottenhaufen von gestern, der von einer Zeitung gekrönt wird.

			Warum zum Teufel habe ich eine Zeitung mitgenommen? Und wieso erinnere ich mich nicht daran?

			Verdammter Long Island Ice Tea! Und was auch immer ich noch in mich reingekippt habe …

			Ich hebe das Blatt auf und betrachte es. Aus irgendeinem Grund ist die Zeitung auf der Anzeigenseite aufgeschlagen. Ich überfliege die Anzeigen, dann stockt mein Blick – und plötzlich schießt der Grund wie ein Blitz in mein Hirn.
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			Prestigeträchtige Ausbildung zum Butler/zur Butleresse an der renommierten Rosewell Castle Academy in den malerischen Hügeln Schottlands

			Unser exklusiver Frühjahrskurs 2025 bietet noch einen Platz für eine ambitionierte Kandidatin oder einen ambitionierten Kandidaten mit Erfahrung in der gehobenen Gastronomie, dem Luxushotelwesen oder der qualifizierten Hauswirtschaft. Die dreimonatige Ausbildung beinhaltet umfassende Kenntnisse im Führen eines herrschaftlichen Haushalts, elegante Unterbringung im historischen Herrenhaus, exquisite Verpflegung und maßgeschneiderte Berufsbekleidung. Nach bestandenem Examen unterstützt die Akademie Sie bei der Stellensuche. Investieren Sie in eine erstklassige Zukunft!

			Zuschriften mit vollständigen Bewerbungsunterlagen unter applications@rosewellcastle.co.uk

			Über dem Text prangt ein altertümliches Wappen, das in Rot, Blau und Silber gehalten ist und die Butler-Insignien zeigt: Schlüssel, Glöckchen und Handschuhe. Darunter steht in geschwungener Schrift Rosewell Castle.

			Butler. Butleresse. Einige Kommilitonen aus anderen Fachrichtungen haben auf der Universität davon gesprochen, diesen Weg einzuschlagen. Dabei beschworen sie das Bild eines wunderschönen Anwesens in Südfrankreich oder der Toskana herauf, mit Pools voll blauem Wasser und luxuriösen Gartenpartys …

			Die Ausbildung klingt beinahe wie ein Märchen: drei Monate in einem Herrenhaus in den Highlands leben.

			Aber – wäre das überhaupt etwas für mich?

			Schon seit ich als Kind meiner Großmutter in der Küche zugeschaut habe, wollte ich Köchin werden. Eine, die mit Aromen jongliert wie eine Zirkusartistin. Eine, die aus einfachen Zutaten etwas zaubert, das Menschen dazu bringt, für einen Moment ihre Sorgen zu vergessen. Eine Köchin, die nicht nur Hunger befriedigt, sondern sinnliche Erinnerungen schafft.

			Soll ich all das wirklich hinwerfen? Von meiner Ausbildung und dem Studium ganz zu schweigen …

			Der Klingelton meines Handys unterbricht mein Nachdenken.

			Rhyden!, ist mein erster Gedanke, als ich danach greife. Mein Herz beginnt zu pochen. Will er sich entschuldigen? Zu mir zurückkehren?

			Dann sehe ich, dass es Melanie ist, meine Freundin aus Studientagen. Sie wohnt in Leeds, wo sie ein kleines Restaurant eröffnet hat, das sie zusammen mit ihrem Mann führt. Im Gegensatz zu mir hat sie alles richtig gemacht.

			»Hi Mel«, melde ich mich.

			»Wie geht es der zweitbesten Nachwuchsköchin?«, witzelt sie. Es ist unsere übliche Begrüßung, die ich meist mit der Antwort kontere: »Das musst du mir sagen.«

			Doch meinen Humor habe ich anscheinend in der Umkleide des Coq Rouge gelassen. »Beschissen«, ist meine Antwort.

			»Oh, was gibt es denn, Sweety?«, fragt sie besorgt. »Liegt’s an Mulligan? Hat er sich wieder wie ein Hornochse aufgeführt?«

			Eines der tollen Dinge an Melanie ist ihr scharfer Verstand. Sie scheint immer zu wissen, wo mich der Schuh drückt. Leider hat sie diesmal nur teilweise recht.

			»Er hat mich eine Idiotin genannt und gefeuert.« Kurz schildere ich ihr das Geschehen.

			»Scheiße«, platzt es aus Melanie heraus.

			Ich seufze tief. Ich weiß eigentlich gar nicht, was schlimmer ist: dass ich keinen Job oder keinen Freund mehr habe.

			»Isabel?«, fragt Melanie, als die Pause zwischen unseren Worten zu lang wird. »Ist sonst noch etwas?«

			»Rhyden hat mit mir Schluss gemacht«, lasse ich die Katze aus dem Sack.

			»Was?« Hat sie eben überrascht geklungen, ändert sich ihr Tonfall nun in schockiert.

			»Du hast richtig gehört.«

			»Ach Süße …«, seufzt sie traurig. »Das tut mir so leid!«

			»Er meinte, er bräuchte eine Frau, die sich ganz auf ihn einlassen kann.« Mein Magen krampft zusammen. »Bei unseren Auseinandersetzungen in den vergangenen Wochen drehte es sich viel darum, dass ich meine beruflichen Ambitionen zurückfahren und mich um den Haushalt kümmern soll.«

			»Aber ihr habt doch noch nicht mal zusammengewohnt!«

			»Wir haben davon gesprochen. Und auch, wie es wäre, wenn wir heiraten. Und damit ging es los. Rhyden ist immer misslauniger geworden, besonders, wenn ich ihm von der Arbeit im Restaurant erzählt habe.«

			

			»Hat er dir einen Antrag gemacht?«, fragt Melanie.

			»Nein, er …« Meine Augen beginnen zu brennen. »Er wollte wohl abchecken, ob ich es wert bin. Wie man sieht, bin ich durchgefallen.«

			»So ein Mistkerl!«, höre ich Melanie durch das Rauschen in meinen Ohren. Sie macht eine Pause, dann fragt sie: »Kann ich dir irgendwie helfen?«

			Ich spüre, wie sich hinter meinen Augen etwas zusammenzieht. Im nächsten Augenblick sehe ich verschwommen. Nicht heulen, denke ich. Nicht jetzt.

			Zu spät, jetzt steigen mir doch Tränen in die Augen.

			»Das ist lieb von dir.« Ich ziehe die Nase hoch und ringe mit meiner Fassung. »Aber ich werde es schon schaffen.«

			»Du weißt, dass du da nicht allein durchmusst, oder?«

			Doch, das muss ich. Melanie ist weit weg, und durch die viele Arbeit habe ich keine Freunde hier.

			»Danke«, sage ich dennoch. »Wir reden später noch mal, ja?«

			»Natürlich. Ich habe mein Handy dabei, melde dich einfach, wenn du mich brauchst.«

			»Danke«, sage ich und höre, wie sie mir einen Kuss durch den Äther schickt.

			»Hab dich lieb, Issy.«

			»Ich dich auch!«

			Melanie legt auf, und nachdem ich mir die Tränen vom Gesicht gewischt habe, blicke ich auf die Annonce vor mir.

			Drei Monate in den schottischen Highlands, in einem Schloss, wären genau das, was ich jetzt brauche …
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			Mittwoch, 7. Mai 2025

			»Das ist Wahnsinn«, flüstere ich, während ich mich vor meinem Laptop zurechtrücke. Seit ich meine Unterlagen per Mail abgesendet habe, sind gerade mal zwei Tage vergangen.

			Dass man mich so rasch einladen würde, hätte ich nicht erwartet. Gestern früh kam die Antwort, in der man mich fragte, ob ich heute für ein Bewerbungsgespräch zur Verfügung stehen würde.

			Natürlich stehe ich zur Verfügung.

			Gestern war meine schriftliche Kündigung in der Post. Aus betrieblichen Gründen, hieß es da. Ein Zeugnis haben sie mir nicht beigelegt, diese Mistkerle.

			Und jetzt sitze ich hier in meiner kleinen Küchenecke und blicke nervös auf die Uhr. Vor dem Haus hupt ein Auto, doch ich schaue nicht nach, was los ist.

			Fünf Minuten noch. In der vergangenen halben Stunde habe ich so oft die Beleuchtung gecheckt, dass ich schon einen Krampf im Arm habe. Ich will es auf keinen Fall verderben!

			Den ganzen Sonntag über habe ich damit verbracht, durch die Gegend zu laufen. Ein kleiner Teil von mir hat gehofft, Rhyden zu begegnen – was natürlich nicht geschehen ist.

			Dann habe ich begonnen, online Stellenanzeigen zu durchsuchen. Köche sollten doch eigentlich gebraucht werden, oder?

			

			Aber die zurückliegende Pandemie hat vielen Lokalen geschadet. Einige mussten schließen, andere sind zögerlich geworden, was das Anstellen von Personal angeht. Überall scheint das Geld zu fehlen.

			Am Abend war ich dermaßen verzweifelt, dass ich beschloss, mich tatsächlich bei der Rosewell Academy zu bewerben. Allerdings hat die Annonce die Ausbildungskosten nicht erwähnt. Die fand ich dann auf der Website – und die Summe hätte mich beinahe dazu gebracht, es sein zu lassen.

			Zehntausend Pfund Studiengebühr bedeuten den Verlust eines großen Teils meiner Ersparnisse, nachdem ich gerade erst meine Tuition Fee Loan für mein Studium abbezahlt habe.

			Aber das Schloss sah so wundervoll aus, und die Aussicht, für drei Monate etwas Neues lernen zu können, hat mich schließlich dazu gebracht, doch meine Unterlagen zusammenzusuchen.

			Ein Pling ertönt. Mein Handy sagt mir, dass es Zeit für das Gespräch wird. Ich streiche noch einmal über meine Haare und zupfe meinen grauen Blazer zurecht, unter dem ich eine weiße Hemdbluse trage. Meine Bauchdecke flattert vor Aufregung, während ich den Browser öffne. Die Nachricht, dass ich verbunden werde, erscheint. Zitternd atme ich durch, dann setze ich das selbstbewussteste Lächeln auf, zu dem ich fähig bin.

			Auf der Website der Akademie habe ich bereits ein Bild des Prinzipals gesehen. Doch nichts hätte mich auf das Charisma vorbereiten können, das mir aus dem Bildschirm entgegenschlägt, als das Bild von Dean Johnston vor mir auftaucht.

			Er hat kantige Züge, leicht ergrautes, streng aus dem Gesicht gekämmtes Haar, mit dem er ein wenig alten amerikanischen Filmstars ähnelt. Er trägt einen beigen Anzug mit weißem Einstecktuch, ein weißes Hemd, dem man den hohen Preis ansieht, dazu eine tadellos gebundene Seidenkrawatte mit blauen, roten und silberfarbenen Querstreifen. Am Revers seines Jacketts steckt eine goldene Nadel in Form eines Wappens, dessen Einzelheiten ich nicht erkennen kann. Die Farben lassen jedoch darauf schließen, dass es dasselbe ist, das sich über der Anzeige befand.

			»Guten Morgen, Miss Richter«, sagt er beinahe fröhlich, aber mit einer Autorität, die mich dazu bringt, mich augenblicklich zu straffen. »Ich freue mich, Sie zu sehen.«

			»Ganz meinerseits, Mr. Johnston«, gebe ich zurück und versuche, meine Nervosität zurückzudrängen. Der Vorteil eines Zoom-Meetings ist immerhin, dass man seinem Gegenüber nicht die verschwitzte Hand reichen muss.

			»Ich gratuliere Ihnen zu dieser eindrucksvollen Bewerbung«, kommt er sofort zur Sache. Aber das ist mir nur lieb. »Was hat Sie denn dazu bewogen, sich für die Ausbildung in unserem Haus zu interessieren?«

			Ich erstarre für einen Moment. Der wahre Grund liegt mir auf der Zunge. Mulligan und der Mangokern. Aber ich fasse mich schnell wieder und antworte: »Ich würde gern meine Kenntnisse erweitern und den Bereich wechseln. Ich glaube, dass ich dazu geeignet bin, als Butleresse einen Haushalt zu leiten.«

			In der kurzen Zeit bis zu meiner Bewerbung habe ich versucht, im Internet alles zu finden, was es über Butler und Butleresses zu wissen gibt. Ich muss zugeben, dass ich zunächst nicht mal wusste, dass Frauen diesen Beruf ergreifen können. Teilweise geriet ich auf dubiose Websites, die sich eher erotischen Angeboten widmeten.

			Doch einige Adressen waren tatsächlich sehr informativ. So erfuhr ich, dass das Prinzip des Dienens einer der wichtigsten Grundsätze dieses Berufs ist. Dazu kommen ein traumhaftes Gehalt und die Möglichkeit, die Welt des Glamours kennenzulernen.

			Der Prinzipal wirkt, als würde er noch mehr Erklärungen erwarten.

			»Es wäre eine Ehre, einer angesehenen Familie meine Dienste zur Verfügung zu stellen und dafür zu sorgen, dass sie allen Komfort bekommt, den sie sich wünscht.«

			Johnston betrachtet mich einen Moment eindringlich, und ich bemerke, dass ich mich in dem kleinen Fenster ebenfalls anstarre, anstatt direkt in die Kamera zu schauen. Schnell korrigiere ich meinen Blick.

			»Ich würde wirklich sehr gern Butleresse werden«, setzte ich ehrlich hinzu. »Eine neue Welt kennenlernen und in ihr meinen Platz finden.«

			Etwas Ähnliches habe ich auch schon in die Bewerbung geschrieben. Warum fragt er noch einmal danach?

			»Sie haben im Coq Rouge in London gearbeitet«, sagt er schließlich und senkt seinen Blick für einen Sekundenbruchteil. Wahrscheinlich auf meine Unterlagen, die er natürlich vor sich ausgebreitet hat. Ich konnte es nicht verschweigen, denn sonst hätte eine einjährige Lücke in meinem Lebenslauf geklafft. »Als Beiköchin.«

			Hitze steigt in mir auf. Ich schlucke. Worauf will er hinaus?

			»Und das, obwohl Sie einen Bachelor-Abschluss in Culinary Arts und ein Praktikum im Hotel Ritz absolviert haben?«, fährt Johnston fort.

			Meine Handflächen sind schweißnass. Ich weiß, dass ich mich möglicherweise unter Wert verkauft habe. Aber damals hat es sich nicht so angefühlt.

			»Es war das Prestige des Hauses, das mich gereizt hat«, antworte ich. »Ich wollte dazulernen. Von den dortigen Spitzenköchen.«

			Jack Mulligan mag ein Arsch sein, aber er ist ein Spitzenkoch. Einer der Besten, was den Umgang mit Soßen, Gemüse und Steaks angeht. Und ich habe tatsächlich etwas bei ihm gelernt.

			»Deshalb haben Sie eine untergeordnete Anstellung akzeptiert?«, fragt Johnston weiter.

			»Dazuzulernen ist mir wichtiger, als selbst im Rampenlicht zu stehen«, gebe ich zurück.

			Johnston lässt meine Aussage einen Moment lang sacken. Ich versuche, in seinen Gesichtszügen zu lesen, merke aber bald, dass dieses fein dosierte Lächeln wie eine verspiegelte Glasscheibe ist, hinter die man unmöglich schauen kann.

			»Warum sind Sie von dort weggegangen?«, stellt er dann die Frage, vor der ich mich am allermeisten fürchte.

			Was soll ich antworten? Dass Mulligan mich gefeuert hat? Dass er und ich unterschiedliche Ansichten über Pausenzeiten haben?

			Ich versuche es mit einer Halbwahrheit. »Ich war nicht mehr zufrieden.«

			Wieder dieser prüfende Blick von Johnston. Hat er vielleicht im Restaurant angerufen? Erfahren, dass es Zoff zwischen mir und Mulligan gegeben hat und ich nicht gegangen bin, sondern gefeuert wurde?

			Doch hätte er mich mit diesem Wissen überhaupt zu einem Gespräch eingeladen?

			»Mit Ihrer Ausbildung und Ihrem Praktikum haben Sie auf jeden Fall eine wichtige Voraussetzung für Ihr Vorhaben«, sagt er dann, und ich unterdrücke ein Aufseufzen. »Sicher kennen Sie sich bereits damit aus, wie ein Tisch gedeckt wird oder wie eine Rotweinsoße schmecken soll, nicht wahr? Und durch das Ritz sind Sie mit hohem Standard vertraut.«

			

			»Diese Dinge gehörten zu unserer Grundausbildung, Sir.«

			Johnston blättert eine Seite um, dann blickt er wieder hoch. Ich habe das Gefühl, dass meine Bauch- und Rückenmuskeln sich allmählich verkrampfen, doch ich verharre weiterhin in meiner steifen Haltung und bemühe mich um ein Lächeln.

			»Wie steht es mit Downton Abbey?«, fragt er plötzlich.

			»Wie bitte?«, frage ich verdattert. Natürlich habe ich ihn verstanden, aber dass er die Serie erwähnt, überrascht mich.

			»Downton Abbey«, wiederholt Johnston. »Die Fernsehserie. Kennen Sie die?«

			»Ja … ähm, natürlich«, sage ich.

			»Denken Sie, dass es so laufen wird?«

			Mir wird heiß, und ich spüre, wie sich Schweißflecke unter meinen Armen ausbreiten.

			»Ich meine, das Bild eines Butlers ist heutzutage nicht mehr jedem geläufig«, erklärt Johnston. »Die meisten kennen diesen Beruf nur aus Filmen.«

			»Da die Serie sicher Fachberater hatte, könnte ich mir schon vorstellen, dass nicht alles daran falsch ist«, gebe ich zurück. Mich haben eher die Skandale der Familie und die jeweiligen Liebesgeschichten interessiert, aber das will Johnston bestimmt nicht hören. »Allerdings spielt die Serie Anfang des 20. Jahrhunderts, und ich bin sicher, dass es zwischenzeitlich Modernisierungen gegeben hat.«

			»Sie irren sich«, versetzt mir Johnston einen kleinen Schreck, doch dann lächelt er. »Aber gleichzeitig haben Sie auch recht. Sofern wir uns für eine Aufnahme Ihrerseits entscheiden, werden Sie merken, was aus alten Zeiten noch vorhanden ist und was erneuert wurde.«

			Ich spüre, wie mir auf einmal unangenehm kalt wird. Sofern … klingt nicht gerade vielversprechend. Eine Ablehnung würde bedeuten, dass ich in meinem alten Leben bleiben und weiter nach einer Möglichkeit suchen muss, alles hinter mir zu lassen. Von der Jobsuche ganz zu schweigen.

			»Nun, Miss Richter, eine Frage zum Abschluss«, sagt Johnston nun, und ich gehe davon aus, dass ich Mist gebaut habe. Sonst wäre er doch nicht so schnell fertig mit mir, oder? »Was ist Ihrer Meinung nach die wichtigste Eigenschaft eines Butlers?«

			Auch diese Frage hätte ich nicht erwartet. Eher hätte er mich fragen können, ob ich über das Königshaus informiert bin oder die Klatschpresse lese.

			Gleichzeitig ist es eine Frage, die ich schwer beantworten kann. Während ich überlege, erwische ich mich dabei, wie ich an meinem Ärmel zupfe. »Loyalität«, antworte ich schließlich.

			Auf einmal habe ich die Stimme meiner Großmutter im Ohr: »Loyalität ist eine Währung, mit der man weise umgehen muss.« Ach Granny, warum bist du nicht mehr bei mir?

			Johnston mustert mich daraufhin lange, und mit jeder Sekunde, die vergeht, wird klar, dass ich vielleicht etwas anderes hätte sagen sollen wie zum Beispiel Diskretion oder Effizienz.

			»Vielen Dank für Ihre Zeit, Miss Richter«, sagt er dann überraschend. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn wir eine Entscheidung getroffen haben.«
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			Donnerstag, 8. Mai 2025

			Es ist noch nicht mal richtig hell, als ich meine Wohnung verlasse. Die Luft ist kühl, aber erfüllt von dem Duft von Forsythien. Vogelzwitschern hallt durch die leere Straße. Im Hintergrund rollt langsam der Morgenverkehr an.

			In der vergangenen Nacht konnte ich nicht schlafen. Wieder und wieder bin ich das Vorstellungsgespräch durchgegangen und habe nach Fehlern gesucht, die mich vielleicht meine Zusage kosten könnten.

			Und dann war da auch noch Rhyden, der mir einfach nicht aus dem Kopf wollte. Gegen Morgen begann ich, einen ganzen Katalog von Selbstvorwürfen abzuarbeiten. Hätte ich mich lieber nicht im Coq Rouge bewerben sollen? Hätte ich versuchen sollen, eine Stelle zu finden, bei der ich mehr Zeit für Rhyden gehabt hätte? Hätte ich ihm, anstatt mich mit ihm zu streiten, klarmachen sollen, wie wichtig mir mein Beruf war?

			Ein Seufzen steigt in mir auf. Ich würde wirklich gern noch einmal mit ihm reden, auch wenn das an unserem Beziehungsstatus vielleicht nichts ändert.

			Doch er geht nicht an sein Handy, und der Haken an den WhatsApp-Nachrichten bleibt solo und grau.

			Am Regents Canal mache ich halt. Hier liegen vornehmlich Hausboote vor Anker. Viele von ihnen sind bunt angemalt und bilden einen eigentümlichen Kontrast zu den modernen, verglasten Bauten auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals.

			Tranquility steht auf einem langen ehemaligen Frachter, dessen Außenhaut blau angestrichen ist. Dort, wo früher einmal Kisten gestapelt wurden, stehen nun zahlreiche Blumentöpfe und sogar ein kleiner Olivenbaum.

			Ich spüre eine seltsame Anziehungskraft. Vielleicht, weil ich mir ein anderes Leben wünsche? Fortlaufen möchte?

			Bei einem Sonntagsspaziergang habe ich Rhyden einmal gefragt, ob er sich vorstellen könne, auf der Themse herumzufahren, Kunst zu erschaffen und sich nirgendwo lange aufzuhalten.

			»Mit dir kann ich mir alles vorstellen«, antwortete er und küsste mich. Damals habe ich es geglaubt. Jetzt weiß ich, dass es nicht stimmte, und habe das Gefühl, dass es mir das Herz zerreißt …

			Und plötzlich passiert etwas mit mir. Wie eine Welle aus Feuer durchzuckt mich ein Gedanke: Er müsste jetzt noch zu Hause sein! Vielleicht ist das die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen!

			Rhyden hat seine Wohnung in der Nähe des Barbican Estate, einer hochmodernen, sehr teuren Gegend, die das komplette Gegenteil von Islington ist. Anstelle kleiner, meist viktorianischer Häuser gibt es dort klotzige Betonbauten, die um einen künstlich angelegten See errichtet wurden. Brutalismus nennt Rhyden diesen Stil. Als Architekt träumt er davon, der Welt ebenfalls solche Gebäude zu hinterlassen. Mein Geschmack sind sie nicht.

			Der einzige Vorteil dieser Gegend ist, dass sie nur zwanzig Minuten von meiner Wohnung entfernt ist.

			Mein Herz pocht, als ich mich hinter das Lenkrad meines Subaru schwinge. Um diese Uhrzeit kann ich es vielleicht sogar in einer Viertelstunde schaffen.

			Ich starte den Wagen und fahre auf die Liverpool Road in Richtung Süden, biege dann auf die Pentonville Road ab. Mit jedem Kilometer, den ich mich Rhyden nähere, schlägt mein Herz schneller. Was soll ich ihm sagen? Ihn bitten, es noch einmal mit mir zu versuchen? Ihm an den Kopf werfen, dass er doch weiß, auf wen er sich eingelassen hat? Dass ich meine Arbeit verloren habe und nun genug Zeit für ihn haben werde?

			Schließlich taucht das Barbican vor mir auf. Die Morgensonne spiegelt sich in den Scheiben und gibt dem Gebäudekomplex einen beinahe futuristischen Look.

			Ich nehme es als gutes Zeichen, dass ich in einer Seitenstraße sofort einen Parkplatz finde. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich früh genug bin, um ihn zu erwischen, bevor er zur Arbeit geht.

			Möglicherweise hätte ich es schon gestern Abend versuchen sollen.

			An Rhydens Wohnblock angekommen, melde ich mich beim Pförtner. Es erscheint mir immer noch seltsam, ein Haus nicht einfach betreten zu können, sondern eingelassen werden zu müssen. Aber das gehört zu Rhydens Welt ebenso wie Champagner und luxuriöse Partys.

			Der Mann in dem kleinen Pförtnerabteil im Flur wirkt müde, doch er erkennt mich. »Ich würde gern zu Mr. Dermott«, sage ich, wie immer, dann wird mir klar, dass Rhyden durchaus auch den Pförtner hätte anweisen können, mich nicht durchzulassen.

			Doch er tut es und wünscht mir einen schönen Tag.

			Wenig später betrete ich den Aufzug.

			Mein Herz rast, und leichte Übelkeit steigt in mir auf. Wird er mich abservieren? Mich anhören? Seinen Irrtum erkennen?

			

			»Etage vier«, tönt die Computerstimme, gefolgt von einem sanften Ruck der Kabine, dann gleiten die Türen vor mir auf.

			Ich würde den Weg zu Rhydens Wohnung mit geschlossenen Augen finden.

			Ich betätige den Klingelknopf. Ich spüre, dass er schon auf ist, auch wenn ich weder Schritte noch das Radio höre, das er morgens immer anschaltet, wenn er in der Küche ist. In einem Gebäude wie diesem kann man sicher sein, dass die Wände dick genug sind, um sogar die größte sexuelle Leidenschaft so weit abzudämpfen, dass sich niemand in der Nachbarschaft belästigt fühlt.

			Nervös streiche ich mir übers Haar, richte meine Bluse. Wenn wir uns jetzt versöhnen, werde ich die Idee mit der Butlerschule sausen lassen. Ohnehin werden sie mich nicht annehmen. Bestimmt gibt es einen Bewerber, der richtig gut passt.

			Ein Riegel wird zurückgeschoben, dann öffnet sich die Tür.

			Nur einen Atemzug später stehe ich einer Frau gegenüber.
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			So, wie sich unsere Wohngegenden komplett voneinander unterscheiden, unterscheidet sie sich von mir. Ihr silberblond gefärbtes Haar wallt lang und lockig über ihre Schultern, ihr gertenschlanker Körper wird von ihrem hellblauen, tief ausgeschnittenen Satinnachthemd bestens betont. Obwohl sie wirkt, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen, ist ihr Aussehen makellos.

			»Ja, bitte?«, fragt sie und wirft mir einen verwunderten Blick zu.

			Ich bin zu schockiert, um antworten zu können. Warum geht sie an die Tür? Was macht sie hier? Ich schüttele ungläubig den Kopf.

			»Was ist denn los?«, höre ich Rhydens Stimme im Hintergrund.

			»Hier ist eine Frau«, berichtet die Unbekannte mit samtweicher Stimme.

			Noch immer kann ich nichts sagen oder mich rühren. Warum wundert sie sich kein bisschen über mich? Hält sie mich für eine Verwandte von Rhyden?

			Und was, verdammt noch mal, macht sie hier?

			Natürlich weiß ich das, aber mein Verstand und mein Körper wehren sich mit jeder Faser dagegen.

			Im nächsten Augenblick erscheint er hinter der Blondine.

			Sein Anblick ist ein Volltreffer in mein Herz. Die markanten Linien seines Gesichts, die dunklen Augen, der weiche Mund … Ich kenne das alles nur zu gut. Ich weiß, wie sich seine Lippen anfühlen und das braune Haar, das ihm ein wenig unordentlich ins Gesicht fällt.

			Seine Augen weiten sich kurz überrascht, doch dann verschließt sich seine Miene komplett. Die weichen Linien wirken auf einmal wie aus Stein gemeißelt.

			»Isabel, was hast du hier zu suchen?«, fährt er mich an. Die Unbekannte – oder sollte ich besser sagen, seine Neue – starrt zu ihm hoch, doch er bedeutet ihr mit einer Kopfbewegung, dass sie uns allein lassen soll. Sie wirft mir noch einmal einen Blick zu, dann verschwindet sie hinter ihm.

			So hat er mich nie weggescheucht, wenn jemand mit ihm sprechen wollte.

			Aber andererseits ist auch nie eine Frau an der Tür aufgetaucht, wenn ich bei ihm war.

			»Ich … ich will mit dir reden«, presse ich hervor.

			»Worüber?«, gibt er kalt zurück. »Ich habe dir doch eine Nachricht hinterlassen.«

			»Das hast du, aber …«

			»Dem gibt es nichts hinzuzufügen. Es ist aus zwischen uns. Du hast deine Wahl getroffen und ich meine.«

			»Meine Wahl?«, platzt es aus mir heraus.

			»Deine Arbeit ist dir wichtiger als ich, oder?« Er schnauft frustriert. »Muss ich dir das alles noch einmal erklären?«

			Ich schnappe nach Luft. So hart hat seine Stimme mir gegenüber nie geklungen. Aber da war ich auch noch diejenige, die er wollte. Jetzt ist diese andere wohl jene, mit der so redet wie mit mir früher.

			Zorn und Enttäuschung packen mich so hart, dass mir die Tränen kommen. Natürlich bringe ich Rhyden damit noch mehr auf. Er legt den Kopf in den Nacken, stöhnt auf.

			

			»Deswegen wollte ich dich anrufen«, sagt er genervt. »Du weißt, dass ich solche Szenen hasse.«

			Weiß ich das? Ich bin noch nie mit ihm zusammen Zeugin einer solchen Szene geworden.

			Fahrig wische ich mir über die Augen, doch die Tränen laufen und laufen. Was soll ich tun? Ich habe Lust, ihm eine runterzuhauen, aber meine Arme fühlen sich zu schwach an. Und ich verfluche mich dafür, dass ich ihm nicht mal ein »Fick dich!« an den Kopf schleudern kann.

			»Leb wohl«, sagt er schließlich, sichtlich am Ende seiner Geduld. »Du weißt ja, wie du nach draußen kommst.«

			Damit schleudert er die Tür ins Schloss, lauter, als man es in diesem Haus wohl gewohnt ist.

			Ich sinke in die Knie, krümme mich zusammen. Es war ein großer, großer Fehler, mir das anzutun! Hätte ich nicht daheimbleiben und die Sache auf sich beruhen lassen können?

			Immerhin weiß ich nun, was Sache ist. Er hat mich ersetzt. Vielleicht hatte er das schon lange zuvor getan, und ich habe es nicht mitbekommen. Ich presse meine Hand auf den Mund, damit niemand das Klagen hören kann, das in mir aufsteigt. Ich sollte hinaus ins Freie gehen, aber ich kann nicht.

			Aber möglicherweise erledigt sich das gleich von selbst. Rhyden wird sicher den Pförtner anschnauzen, wie er mich durchlassen konnte. Vielleicht ist der Sicherheitsdienst schon unterwegs.

			Der Klingelton meines Handys tönt durch das Rauschen in meinen Ohren. Ich zerre es aus der Tasche und bin schon gewillt, den Anruf abzulehnen.

			Doch die Nummer ist unbekannt. Und das Klingeln bringt mich wieder ein wenig zur Besinnung.

			»Hallo?«, melde ich mich, während ich mich langsam aufrappele.

			

			»Miss Richter, ich grüße Sie!«, tönt eine fröhliche Männerstimme aus dem Hörer. »Dean Johnston hier, Sie erinnern sich vielleicht.«

			Natürlich erinnere ich mich. Und genauso gut erinnere ich mich auch daran, dass ich noch Augenblicke zuvor daran gedacht habe, meine Bewerbung bei der Akademie einfach sausen zu lassen.

			»Miss Richter?«, hakt er verwundert nach, als ich nicht antworte.

			»Ja, ich höre!« Ich ziehe die Nase hoch und räuspere mich. Wahrscheinlich hört er trotzdem, dass ich gerade geheult habe, aber ich will wissen, weshalb er mich gerade jetzt anruft. »Und natürlich erinnere ich mich an Sie, Sir.«

			Ich melde mich bei Ihnen, wenn wir eine Entscheidung getroffen haben, hatte er gesagt. Mein Verstand ist in diesem Augenblick offenbar zu pessimistisch, um etwas anderes zu denken als: Sollten Absagen nicht per Mail kommen?

			»Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, fährt Johnston fort. »Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass wir uns entschieden haben, Sie an unserer Academy aufzunehmen. Ich habe Ihnen bereits eine E-Mail geschickt mit allen Informationen, die Sie benötigen. Wir erwarten Sie am Samstag um zwei Uhr nachmittags zur Einführung, wenn das für Sie in Ordnung ist.«

		

	
		
			

			Giselle

			»Sie ist einfach durch die Vordertür spaziert!«, hörte Giselle eine Frauenstimme wispern, genau in dem Augenblick, als sie die Tür zur Küche durchquerte.

			Mr. Simmons, der junge Kammerdiener Seiner Lordschaft, der ihr nicht nur das Schloss, sondern auch ihr Zimmer im Dachgeschoss gezeigt hatte, hatte sie noch bis zum Küchentrakt begleitet, sich dann aber verabschiedet, weil seine Pflichten riefen. Da es hier wohl keinen Butler zu geben schien, musste sie sich selbst vorstellen.

			Sie straffte sich und sagte mit fester Stimme: »Guten Morgen, ich bin Miss Farnsworth, die neue Hausdame.«

			Augenblicklich wurde es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.

			Giselle konnte sich vorstellen, dass ihr Auftauchen an der Vordertür für Wirbel in der Dienerschaft gesorgt hatte – auch wenn sie nicht mehr im 19. Jahrhundert lebten. Die Küchenmädchen starrten sie an, und die junge Frau, die getuschelt hatte, wich ihrem Blick aus.

			»Guten Morgen, Miss Farnsworth«, sagte Mrs. Parker, eine kräftig gebaute Frau um die sechzig, die über ihrem grünen Kleid eine etwas altertümlich wirkende Schürze trug. Sie kam auf sie zu und reichte ihr die Hand. »Willkommen auf Hallingham Hall.«

			Giselle erwiderte den außerordentlich kräftigen Händedruck. Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Waren die Frauen hier erstaunt, dass sie so jung aussah?

			Natürlich gab sie mit ihren dreiundzwanzig Jahren nicht das gewöhnliche Bild einer Hausdame ab. Aber irgendwann hatte jeder angefangen, oder nicht?

			»Nun, also, das hier sind Ellie und Jane, meine Küchenmädchen, und meine Hilfsköchin Peggy«, stellte Mrs. Parker ihre Gehilfinnen vor, die Giselle zunickten. Ellie, diejenige, die getratscht hatte, war eine junge Blondine mit einem modischen Bobschnitt. Jane war ein paar Jahre älter als sie und hatte ihr Haar zu einem Zopf geflochten. Peggy war noch etwas älter und erinnerte sie mit ihrem durch einen Haarreifen gebändigten Haar an eine ihrer Lehrerinnen. »Meinen Namen hat Ihnen Seine Lordschaft sicher mitgeteilt.«

			»Natürlich, Mrs. Parker.« Giselle setzte ein freundliches Lächeln auf.

			Die Köchin nickte. »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«

			»Sehr gern, vielen Dank«, antwortete Giselle. »Aber zuvor würde ich gern das restliche Personal kennenlernen.«

			»Die beiden Zimmermädchen, Madge und Eliza, sind noch dabei, die Betten der Herrschaften herzurichten. Mr. Simmons ist Kammerdiener Seiner Lordschaft und in dessen Räumlichkeiten beschäftigt. Ah, und dann sind da noch Martha, die Zofe von Mylady, und John, der die Ställe versieht. Außerdem unser Gärtner, Mr. Pelham, und Louisa, die Nanny vom kleinen Peter.«

			»Gibt es hier keinen Butler?«, fragte sie, denn normalerweise leitete dieser die männlichen Bediensteten an, während die Hausdame sich um die weiblichen Angestellten kümmerte.

			»Mr. Berkeley ist derzeit leider verhindert. Er muss sich von einer schweren Operation erholen. Er wird wahrscheinlich für ein halbes Jahr ausfallen, sagt Seine Lordschaft.«

			

			»Oh, das tut mir leid.«

			Schweigen folgte ihren Worten. Die Küchenmädchen standen immer noch wie angewurzelt da. Was sollte sie tun?

			Im Unterricht waren sie alle möglichen Szenarien durchgegangen, doch die Gespräche hatten sich ausschließlich um die Arbeit gedreht. Hier hatte sie das Gefühl, etwas persönlichere Bande aufbauen zu müssen.

			»Nun, ich nehme an, dass die Mädchen herunterkommen, wenn sie fertig sind, nicht wahr?«, sagte sie deshalb. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt doch gern den Kaffee trinken.«

			Um Punkt vier Uhr nachmittags fand sich Giselle vor dem Salon ein. Das Hausdamenkleid, das man ihr gestellt hatte, kratzte ein wenig, und Giselle hoffte, dass man es ihr erlauben würde, das zu benutzen, das sie von der Akademie bekommen hatte. Das Kleid ihrer Vorgängerin war ihr auch zu weit und fühlte sich an, als würde es noch aus Kriegszeiten stammen, wo so viel Not herrschte, dass kein guter Stoff für die Dienstbotenuniformen zur Verfügung stand. Außerdem war es ziemlich altmodisch geschnitten. Doch für heute musste es seinen Dienst tun, denn es sah gewiss nicht gut aus, wenn sie gleich bei ihrer ersten Besprechung ihren Unmut über das Kleidungsstück äußerte.

			Inzwischen hatte sie die beiden Dienstmädchen kennengelernt und auch Martha Fields, die Kammerzofe von Lady Sybill. Diese war eine ältere Dame im schwarzen Kostüm, mit dem sie wie eine Trauerrednerin aussah.

			Giselle hatte ihre Abneigung sofort gespürt. Marthas Ton war anmaßend und herablassend zugleich. Doch sie wusste, dass sie dagegen erst einmal nichts ausrichten konnte. Martha war länger hier als sie, und als Vertraute ihrer Herrin genoss sie ein ganz besonderes Ansehen.

			»Seien Sie vorsichtig, Miss«, hatte Mrs. Parker ihr geraten. »Sie ist das Auge und das Ohr der Gräfin. Sprechen Sie in Marthas Anwesenheit nie abfällig über sie.«

			»Warum sollte ich das tun?«, fragte Giselle. Lady Sybill war ihr gegenüber vielleicht nicht warmherzig gewesen, aber darauf kam es nicht an. Sie wollte ihre Arbeit gut erledigen und würde sich schon mit ihr arrangieren.

			»Herein!«, rief die Gräfin auf ihr Klopfen hin.

			Giselle betrat den Salon. Bei der kleinen Führung, die ihr der Hausdiener gegeben hatte, hatte sie nur einen kurzen Blick hineinwerfen können, doch schon vorhin war sie beeindruckt gewesen von der Pracht der exotischen Pflanzen, des Kristalllüsters und der Vitrinen, in denen silberne Döschen und Porzellanfiguren zur Schau gestellt wurden.

			Die Gräfin trug jetzt ein cremefarbenes Seidenkostüm und darunter eine weiße Schluppenbluse. Ihre Füße steckten in dazu passenden flachen Schuhen aus weichem Leder.

			»Mein Mann gesellt sich in ein paar Augenblicken zu uns«, sagte sie und deutete auf einen der Sessel, die einen Glastisch mit goldenen Füßen umstanden. »Setzen Sie sich, Miss Farnsworth.«

			»Vielen Dank, Mylady.« Giselle ließ sich in dem Sessel nieder. Dabei achtete sie genau darauf, dass ihr Rock weiterhin über die Knie reichte.

			Eine ganze Weile herrschte Stille. Giselle war angewiesen worden, nur zu sprechen, wenn die Herrschaften sie etwas fragten oder wenn sie ihnen etwas Wichtiges mitteilen musste. Small Talk sollte tunlichst vermieden werden, genauso wie zu viele persönliche Details, die die Herrschaft nicht interessierten.

			»Warum haben Sie sich entschlossen, Hausdame werden zu wollen?«, fragte Lady Sybill plötzlich.

			

			Giselle blickte überrascht auf. »Mylady?«

			»Ich möchte wissen, warum Sie Hausdame werden wollten«, wiederholte die Gräfin ungeduldig.

			»Nun, ich …« Giselle räusperte sich. Darauf war sie nicht gefasst gewesen. »Ich finde es schön, für einen Haushalt zu sorgen.«

			»Sie wollen dienen?« Die gezupften Augenbrauen der Gräfin zuckten. Offenbar konnte sie sich dergleichen nicht vorstellen.

			Dabei würde sie es sich ohne Dienstboten wahrscheinlich nicht leisten können, am Nachmittag im Salon zu sitzen. Die Frauen aus dem Stadtviertel, in dem Giselle aufgewachsen war, hatten nachmittags mit den Kindern, der Wäsche, dem Haushalt und dem Abendessen zu tun, auch dann, wenn sie, wie ihre Mutter, einer Arbeit nachgingen.

			»Ich möchte anderen Menschen etwas Gutes tun«, erklärte sie und drängte ihre persönliche Empfindung beiseite.

			»Dann hätten Sie auch Krankenschwester werden können.« Die Gräfin betrachtete sie prüfend. »Es gab doch sicher noch andere Schülerinnen an Ihrer Akademie, nicht wahr?«

			»Natürlich, Mylady«, erwiderte Giselle verdattert und sah, wie etwas in den eisblauen Tiefen ihrer Augen aufloderte.

			»Ist es nicht so, dass Frauen wie diese …« Sybill machte eine dramatische Pause und schien sichtlich zu genießen, was sie sich zurechtgelegt hatte, »… solch eine Arbeit nur annehmen, weil sie sich Hoffnung auf einen gut situierten Ehemann machen?«

			Giselle war froh zu sitzen. Wie konnte diese Frau behaupten, dass es weibliche Hausangestellte generell auf einen reichen Mann abgesehen hatten? Nach ihrem Wissen kam es gelegentlich vor, dass Bedienstete untereinander heirateten. Etwas anderes hatte sie persönlich noch nie gehört.

			

			Lady Sybill schien diese Frage in ihren Augen zu lesen – und wahrscheinlich sah sie auch Giselles Empörung, die sie nicht so einfach unterdrücken konnte.

			»Meiner Mutter wäre es beinahe so gegangen«, erklärte die Gräfin, ohne eine Miene zu verziehen – oder sich für die Unterstellung, die ganz offensichtlich auch Giselle galt, zu entschuldigen. »Mein Vater stellte ein neues Hausmädchen an. Dieses hatte nichts Besseres zu tun, als ihm schöne Augen zu machen. Glücklicherweise hat meine Mutter es bemerkt und rechtzeitig unterbunden.«

			Die Gräfin schaute sie jetzt beinahe drohend an. »Ich möchte damit nur sagen, dass mein Ehemann mein Ehemann ist. Wir haben uns vor dem Altar gelobt, einander auf ewig treu zu sein. Das sollten Sie stets beherzigen, wenn Sie lange bei uns bleiben wollen.«

			Giselle musste all ihre Beherrschung aufbringen, um nicht zornig aufzuspringen. Was fiel dieser Frau ein, so etwas zu äußern!

			Da sie wusste, dass die Gräfin sie in diesem Augenblick genau beobachtete, verzichtete sie darauf, die Fäuste zu ballen, und zwang sich, wie sie es gelernt hatten, zur Ruhe. Es ist eine Probe, sagte sie sich. Sie will sehen, ob du loyal bist. Gib ihr keinen Anlass, etwas anderes zu denken.

			»Ich habe verstanden, Mylady«, entgegnete sie schließlich so ruhig, wie es ihr möglich war.

			»Gut«, gab Lady Sybill zurück. »Dann gehe ich davon aus, dass wir gut miteinander auskommen werden.«

			Im nächsten Augenblick wurde die Salontür schwungvoll geöffnet.

			»Entschuldigen Sie meine Verspätung«, sagte der Earl, während er eintrat. Giselle schoss sogleich von ihrem Sessel hoch. Es gehörte sich nicht, zu sitzen, wenn der Hausherr erschien.

			»Behalten Sie Platz, Miss Farnsworth«, sagte dieser und öffnete sein Jackett. Dann ließ er sich auf dem Sofa neben seiner Frau nieder.

			Giselle senkte den Kopf. Als Hausdame sollte sie eigentlich selbstbewusst sein, doch das seltsame Gespräch mit der Gräfin irritierte und beschämte sie.

			»Wir haben schon ein paar grundsätzliche Dinge besprochen«, sagte Sybill so süß und sanft, als hätte es die vorherige Unterhaltung nicht gegeben. »Aber nun können wir beginnen, den Plan für den Empfang zu erörtern.«
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			Samstag, 10. Mai 2025

			Während mein Wagen die Auffahrt hinaufrollt, starre ich überwältigt auf das riesige Gebäude, das sich inmitten eines traumhaften Parks erhebt. Roter Backstein leuchtet in der Morgensonne, Efeu kriecht an den beiden Türmen hinauf, die den mittleren Gebäudeteil wie Wächter flankieren. Der Himmel spiegelt sich in den Fenstern, und auf einem der Türme flattert eine Fahne, deren Wappen ich nicht genau erkennen kann.

			Es ist tatsächlich, als wäre ich auf dem Filmset von Downton Abbey angekommen.

			Ich stelle meinen Wagen auf die als Parkplatz ausgewiesene, mit Ketten umzäunte Schotterfläche, die auf den ersten Blick nicht zu dem Schloss zu passen scheint. Viele Fahrzeuge stehen bereits hier, darunter ein schwarzer Jeep, der aussieht, als gehöre er einem Rapper. Ist das der Wagen des Prinzipals?

			Es wäre besser gewesen, zu fliegen und sich dann einen Leihwagen zu nehmen. Stattdessen sitze ich schon seit zwei Uhr morgens im Auto, weil ich auf meinen Subaru nicht verzichten will. Edinburgh ist ganz in der Nähe, außerdem kann ich von hier aus auch gut meine Mutter erreichen.

			Der Verkehr in der Nacht war ruhiger, als ich es aus London kenne. Pausen konnte ich mir dennoch nicht leisten, sondern aß lediglich zwischendurch mal einen Happen von dem Sandwich, das ich als Verpflegung mitgenommen habe, während das Radio versuchte, mich mit der besten Popmusik der letzten drei Jahrzehnte wach zu halten.

			Gott, bin ich müde!

			Aber die Aufregung, die in mir kribbelt, ist stärker. Rasch tippe ich Melanie eine Nachricht.

			Bin in Rosewell Castle angekommen und gehe gleich rein. Ich berichte, wenn ich auf meinem Zimmer bin. Hab dich lieb, Isabel

			Sie war geschockt gewesen, als ich ihr am Donnerstagabend von meiner Bewerbung und den Studiengebühren berichtete.

			»Zehntausend!«, höre ich ihren entsetzten Ausruf noch immer in meinen Ohren. »Du willst mir wirklich erzählen, dass der Spaß zehntausend Pfund kostet?«

			Was sollte ich ihr antworten? Studiengebühren gab es auch an unserer Uni. Allerdings bezahlte man dort keine zehntausend für ein Vierteljahr.

			»Isabel«, fuhr Melanie fort. »Ich kenne dich doch nun schon ein paar Jahre.«

			»Stimmt.«

			»Du bist nicht der Typ, um dich herumkommandieren zu lassen. Schau mal, wie das mit Mulligan geendet hat. Was, meinst du, wird ein reicher Schnösel mit dir anstellen, wenn du ihm die verkehrten Socken rauslegst oder eine Bügelfalte nicht richtig sitzt? Zur Schnecke wird er dich machen, einfach weil er es kann.«

			Ich presste die Lippen zusammen. Melanie hatte wahrscheinlich genauso viel Ahnung vom Beruf eines Butlers wie ich. Sie meinte es gut, doch ich wollte nicht, dass ihre Worte mich runterzogen.

			

			»Möchtest du nicht lieber in mein Restaurant kommen?«, fragte sie schließlich. »Ich könnte dich für eine Weile halbtags anstellen.«

			»Ich möchte dir nicht auf der Tasche liegen«, gab ich zurück, erfreut über ihr Angebot. Aber es ging nicht. »Dein Restaurant ist noch neu, du brauchst jeden Penny für dein Geschäft.«

			Während unserer Unizeit träumten wir davon, gemeinsam ein Restaurant zu eröffnen. Doch dann lernte Melanie Mark kennen und zog nach Leeds. Und ich fing nach dem Praktikum im Ritz im Coq Rouge an.

			»Ich habe das Geld bereits überwiesen«, sagte ich, denn es gab nichts, was mich jetzt noch von meinem Entschluss abbringen konnte. »Und ich habe vor, diese Sache durchzuziehen. Ein Tapetenwechsel wird mir guttun. Die Ausbildung zur Butleresse könnte mich in ferne Länder führen. An Orte, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Sie könnte mir die Möglichkeit eröffnen, unabhängiger zu werden. Ich stecke fest, Melanie! Und ja, vielleicht ist es dumm, dass ich einen Großteil meiner Ersparnisse dafür aufwende. Aber wenn ich darauf verzichte, werde ich mich immer fragen: Was wäre gewesen, wenn? Kannst du das verstehen?«

			Ich hörte sie schnaufen.

			Ich wusste nur zu gut, dass ich manchmal jemand war, der von Fehlern abgehalten werden musste. Aber ich war mir sicher, dass dies kein Fehler war, sondern eine Chance.

			»Okay«, gab sie nach. »Wenn du meinst, dass das gut für dich ist, akzeptiere ich das. Und mehr noch, ich wünsche dir alles Glück dabei. Schreib mir, wenn du da bist, ja?«

			An der wuchtigen Eingangstür angekommen, fällt mein Blick auf das Klingelbrett. Jeder Knopf ist einem bestimmten Bereich zugeordnet. Die Schilder sind beschriftet mit Warenannahme, Verwaltung, Küche und Empfang. Außerdem sehe ich verschiedene Namen, die nichts darüber aussagen, welche Funktion die betreffenden Personen haben. Sind es die Lehrer? Oder die Schüler, die hier wohnen?

			Einen Namen davon kenne ich immerhin, also betätige ich den Klingelknopf neben Johnston. Da es sicher eine Weile dauern wird, bis jemand erscheint – immerhin muss der Unterricht in vollem Gange sein –, wende ich mich um und stelle meine prall gefüllte Reisetasche neben meine Füße.

			Johnstons Liste der benötigten Dinge war nicht besonders lang. Dienstkleidung bekommen wir gestellt, ebenso die Verpflegung. Doch es gibt ja auch freie Tage, und für die brauche ich Klamotten und ein wenig Unterhaltung. Außerdem habe ich meinen Laptop mitgenommen.

			Als sich auch in den folgenden Momenten nichts hinter der Tür tut, richte ich meinen Blick auf den Brunnen in der Mitte der Einfahrt. Die Stiefmütterchen in den Blumenbeeten ringsum tragen blaue und rote Blüten, passend zum Wappen der Schule. Die Fontäne ist etwa einen Meter hoch und glitzert silbern im Sonnenlicht. Ein wenig erwarte ich, dass gleich eine Kutsche vorfährt oder ein Reiter heranprescht, mit einer wichtigen Depesche in der Tasche.

			Als sich die Tür hinter mir öffnet, wende ich mich um.

			Im ersten Moment denke ich, den Prinzipal zu sehen, doch ich blicke in das Gesicht eines jungen Mannes in Butlerkleidung.

			»Sie wünschen, Miss?«, fragt er ein wenig steif.

			»Ich …« Verblüfft muss ich schlucken, denn der Butler wirkt tatsächlich wie aus dem Film und verhält sich auch so. »Mein Name ist Isabel Richter. Ich habe einen Termin mit Mr. Johnston.«

			

			Das Lächeln des jungen Mannes wirkt unverbindlich, als er einen Schritt zurückmacht. »Willkommen, Miss Richter. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«

			Der Anblick des Foyers, das ich nun betrete, lässt mich nach Luft schnappen. Es gibt riesige Säulen, und die Wände sind mit rotbraunem Holz getäfelt. Wuchtige Blumenarrangements zieren den weitläufigen Raum, dessen Marmorboden mit dicken, antik wirkenden Teppichen belegt ist.

			Ich versuche, das Bild vor mir in allen Einzelheiten aufzunehmen. Es ist, als wäre ich wirklich in einem Film gelandet. Jeden Augenblick könnte die in zartrosa Chiffon gekleidete Lady erscheinen, begleitet von ihrem überaus gut aussehenden Mann, an den alle Dienstmädchen ihr Herz verloren haben …

			Vor Staunen weiche ich einen Schritt zurück. Im nächsten Augenblick spüre ich eine Berührung an meinem Rücken, dann ertönt ein lautes Scheppern. Ich blicke nach unten, sehe Scherben und springe erschrocken beiseite.

			Der Mann in der schwarzen Butleruniform, den ich offenbar beim Zurückgehen gestreift habe, stößt einen Unmutslaut aus.

			»Tut mir leid«, sage ich und will mich nach den Scherben bücken, da blicke ich ihm ins Gesicht.

			Es ist lange her, dass ich einen derart attraktiven Mann zu Gesicht bekommen habe. Seine Züge wirken beinahe aristokratisch, sein Haar ist dunkel, und seine Haut hat einen leichten Olivton.

			»Schon in Ordnung.«

			Seine Worte wirken neutral, doch ich sehe Ärger in seinen goldbraunen Augen funkeln.

			Ich bin auf einmal ganz starr, während mein Herz auf Hochtouren läuft. »Ich … es …«, stammele ich. »Es war wirklich nicht meine Absicht …«

			

			»Passen Sie auf, dass Sie nicht in die Scherben treten, Miss.«

			Mit einer Handbewegung bedeutet er mir, dass ich zur Seite treten soll.

			Einen Moment lang ruht sein Blick auf meinem Gesicht. Ich spüre, wie mein Mund trocken wird. Ist er ein Angestellter der Schule? Ein Kommilitone?

			Was für ein toller Start!

			Im nächsten Augenblick wird mir klar, dass an der Treppe jemand auf mich wartet. Der Butler verzieht zwar keine Miene, doch seine gesamte Körperhaltung verströmt Ungeduld.

			»Sorry«, sage ich noch einmal, dann kehre ich zu meinem Begleiter zurück.

			Dieser tut so, als wäre nichts geschehen, und schreitet einfach weiter die Treppe hinauf. Ich schaue mich noch einmal nach dem armen Kerl um und sehe, wie er mit einer Kehrschaufel, die er von wer weiß wo hergezaubert hat, die Scherben zusammenfegt.

			An die Treppe schließt sich ein kleines Zwischengeschoss an, das von hohen Fenstern flankiert wird. Von hier aus kann man die gesamte Einfahrt und Teile des Parks überblicken.

			Der Geruch von Bohnerwachs ist hier stärker als unten.

			Eine ferne Erinnerung steigt in mir auf: wie ich im Sommer durch den Hausflur laufe, den meine Großmutter fein säuberlich gebohnert hat.

			Während sich mein Puls immerhin ein wenig beruhigt, widerstehe ich dem Drang, innezuhalten und aus dem Fenster zu schauen.

			In der ersten Etage biegen wir von der Galerie in einen langen Flur ab. Der Teppich, der hier liegt, ist schmaler, das Parkett darunter glänzt spiegelblank. Die getäfelten Wände sind mit Gemälden behangen. Einige von ihnen zeigen Landschaften, andere Personen. Mehr denn je fühle ich mich, als wäre ich durch ein Zeitreiseportal gefallen. Ist es möglich, dass mich hinter einer der Türen jemand erwartet, der Spitzenhemd, Seidenweste und Kniehosen trägt?

			Der Butler hält vor einer Flügeltür an, strafft sich, hebt die Hand und klopft.

			»Kommen Sie rein!«, tönt eine Stimme, die ich als die von Dean Johnston erkenne. Der Butler öffnet die Tür, stellt sich in den Türrahmen und kündigt mich an. Dann tritt er einen Schritt zurück und lässt mich ein.

			Johnston trägt heute einen grauen Anzug mit der gleichen blau-roten Krawatte, die ich schon beim Bewerbungsgespräch gesehen habe. Er erhebt sich und schließt den oberen Knopf seines Jacketts.

			»Miss Richter«, sagt Johnston, kommt zu mir und reicht mir die Hand. »Ich freue mich, dass Sie hier sind.«

			Der Prinzipal ist nicht allein. Erst jetzt bemerke ich den anderen Mann im Raum. Er ist blond und trägt ein braunes Tweedjackett, das ihn älter wirken lässt, als er vermutlich ist.

			»Ganz meinerseits«, gebe ich zurück.

			»Darf ich Ihnen Mr. MacLean vorstellen?« Er wendet sich dem Unbekannten zu. »Er ist unser Dozent für Tischkunde und Geschichte des Butlerberufs und darüber hinaus auch Ihr Kursleiter.«

			»Freut mich«, sagt er knapp, und seine Hand umschließt warm und kraftvoll die meine.

			»Nehmen Sie doch bitte Platz.« Mr. Johnston deutet auf die Sitzecke in seinem Büro, drei Chesterfield-Sessel, die einen goldgefassten und viel zu modern geratenen Glastisch umstehen.

			Ich versinke förmlich in dem Stuhl.

			»Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragt Johnston. »Ein Glas Wasser oder Limonade vielleicht?«

			»Wasser wäre sehr freundlich«, sage ich, denn noch immer klebt mir vor Aufregung und Schreck die Zunge am Gaumen. Johnston gießt nicht etwa selbst ein Glas ein. Stattdessen erhebt er sich, geht zum Fenster und betätigt einen Klingelzug. Ich ertappe mich dabei, dass ich ihn anstarre.

			»Richter ist nicht gerade ein klassischer englischer Name«, beginnt er. »Haben Sie deutsche Vorfahren?«

			Diese Frage überrascht mich. Die meisten Leute hinterfragen ihn gar nicht. »Mein Urgroßvater ist nach dem Ersten Weltkrieg nach England gekommen. Diese Linie der Familie hatte ausschließlich Söhne, bis ich geboren wurde.«

			Es ist mir ein wenig unangenehm, über meine Vorfahren zu sprechen. Mein Vater verließ meine Mutter, als ich noch nicht mal ein Teenager war. Der Kontakt zu ihm war immer sporadisch, doch seit ich erwachsen bin, habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen.

			Wenig später erscheint der Butler, den ich vorhin angerempelt habe. Schlagartig beginnen meine Wangen zu glühen. Seine Miene wirkt unbewegt, doch ich spüre, wie das schlechte Gewissen in mir aufwallt.

			»Mr. Hayes, bringen Sie uns doch bitte Wasser und einen Krug Limonade.«

			»Sehr wohl«, sagt er, deutet eine kleine Verbeugung an und zieht sich wieder zurück.

			»Mr. Hayes ist einer Ihrer Kommilitonen«, sagt er, als der Butler verschwunden ist.

			»Aber …«, entfährt es mir überrascht. »Ich denke, der Kurs beginnt erst …«

			»Wir haben bereits am 29. April gestartet«, erklärt Johnston. »Leider haben wir eine Schülerin verloren.«

			

			»Oh«, mache ich erschrocken, doch Johnston setzt hinzu: »Sie war unseren Anforderungen nicht gerecht geworden und musste gehen.«

			Ich frage mich gerade, was passiert sein muss, dass dies so schnell klar geworden ist.

			»Deshalb wollten wir den frei gewordenen Platz so rasch wie möglich mit jemandem besetzen, der mit Drucksituationen umgehen kann und auch schon ein wenig Ahnung vom Luxussegment hat«, fährt Johnston fort, während er sich wieder in dem Sessel niederlässt. »Ich bin sicher, dass Sie die zwei Wochen rasch aufholen werden.«

			Ich versuche mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Ich fange hier also mit zwei Wochen Rückstand an? Das hätte er vielleicht in seiner Annonce erwähnen sollen …

			»Auf jeden Fall haben Sie eine sehr gute Entscheidung getroffen«, platzt Johnston in meine Gedanken. »Viele unserer Absolventen konnten in hohe Häuser oder Luxuseinrichtungen vermittelt werden. Wenn Sie die Ausbildung überstehen, werden Sie bereit sein für den Dienst in jeglichem anspruchsvollen Haushalt, sei es ein Königshaus oder ein Luxuskreuzfahrtschiff.«

			Noch immer kann ich es nicht fassen, dass ich eine Nachrückerin bin und wahrscheinlich trotzdem den vollen Preis zahle!

			»Allerdings will ich Ihnen nicht verschweigen, dass unsere Regeln streng sind und die Ausbildung hart ist«, redet Johnston weiter.

			»Darauf bin ich gefasst, Sir«, gebe ich zurück, denn ich will nicht, dass er denkt, ich wäre eingeschüchtert. Was ich verdammt noch mal bin.

			Johnston mustert mich einen Moment lang, dann fährt er fort. »Dienst erfordert Demut, aber gleichzeitig auch Selbstbewusstsein. Die Wünsche Ihres Dienstherrn sollen für Sie an erster Stelle stehen, doch keineswegs müssen Sie es hinnehmen, dass sie gegen Ihren moralischen Kodex verstoßen. Misshandlungen werden Sie nicht dulden müssen, Kritik jedoch akzeptieren.«

			Wenn er wüsste, wie es bei Mulligan war …

			»Sie haben im Coq Rouge in London gearbeitet«, bemerkt Mr. MacLean nun. »Eine hervorragende Adresse. Ich kenne den Inhaber und muss sagen, dass er ein gutes Auge für sein Haus und seine Angestellten hat.«

			Jetzt bricht mir der Schweiß aus. Mein neuer Dozent kennt den Inhaber meiner alten Arbeitsstelle. Das verheißt nichts Gutes.

			Doch dann beruhige ich mich. Sie hätten mich ja auch ablehnen können, wenn ich ihnen nicht geeignet erschienen wäre.

			MacLean und Johnston blicken mich abwartend an. Was soll ich tun? Den Laden loben? Die gute Zusammenarbeit betonen?

			Gordon Redwood, dem der Laden gehört, habe ich nur ein einziges Mal gesehen, als er in unserer Küche eine Rede gehalten hat. Eingestellt worden bin ich von seiner Personalchefin.

			»Ich kenne Mr. Redwood leider nicht persönlich, aber ich habe ebenfalls nur Gutes von ihm gehört.«

			MacLean nimmt meine Worte in sich auf, reagiert darauf aber nicht. O Gott, hat er heute Morgen etwa mit Redwood telefoniert?

			Es klopft. Anscheinend ist Mr. Hayes zurück. Auf einmal kommt mir der Kragen meiner Bluse viel zu eng vor.

			»Herein!«, sagt Johnston, und wenig später beobachte ich, wie mein Kommilitone formvollendet mein Wasser und die Limonade für Mr. Johnston und Mr. MacLean serviert.

			»Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir?«, fragt er und blickt dann zu mir. Ich bemerke eine deutliche, leicht genervte Kühle in seinen Augen.

			

			»Nein, das ist alles, vielen Dank«, sagt Johnston.

			Hayes zieht sich zurück, allerdings nicht ohne mir noch einen Blick zuzuwerfen. Ich bin sicher, dass er mir den Rempler heimzahlen wird, wenn der Unterricht für mich erst mal angefangen hat.

			»Gut.« Johnston klatscht in die Hände und bringt mich damit fast dazu, mich an dem Wasser zu verschlucken. »Mr. MacLean, erklären Sie doch unserer neuen Studentin die Basisregeln des Hauses.«

			Er nimmt einen Schluck Limonade und beobachtet mich dann genau.

			Als Reaktion darauf setze ich mein aufmerksamstes Gesicht auf.

			»Punkt eins«, beginnt MacLean. »Vorhin war es das erste Mal, dass Sie durch das Hauptportal traten, und auch vorerst das letzte Mal, dass Sie dies in privater Kleidung tun. Wenn Sie aus der Freizeit kommen, werden Sie den Hintereingang benutzen. Den Vordereingang durchqueren Sie nur, wenn Sie in Ihrer Dienstuniform stecken und es einen dienstlichen Grund dafür gibt.«

			Das ist tatsächlich wie Downton Abbey. Auch in der Fernsehserie gingen die Dienstboten immer hinten raus.

			»Haben Sie diesen Punkt verstanden?«, hakt er nach, als ich nicht reagiere.

			»Ja, Sir«, antworte ich.

			Ich habe eigentlich mit nichts Besonderem gerechnet, vielleicht mit einem Kaffee, einer Führung durchs Haus und einem Paket Unterlagen für den Unterricht. Und jetzt bekomme ich einen ganzen Regelkatalog.

			»Der zweite Punkt ist unser System der Benotung. Sie erhalten von diesem Tag an Plus- oder Minuspunkte. Sie starten mit tausend Punkten auf Ihrem Konto, bei Fehlern und Unachtsamkeiten wird abgezogen, bei gut gelungenen Aufgaben gibt es Punkte dazu. Sollten Sie innerhalb Ihrer Studienzeit auf null oder sogar ins Minus geraten, werden Sie die Akademie verlassen müssen. Den Studienbeitrag erhalten Sie selbstverständlich nicht erstattet.«

			Ich erstarre. Fliege ich raus, ist mein Geld weg. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, mich so spontan auf diese Sache einzulassen …

			»Drittens«, zwingt MacLean meine Aufmerksamkeit zurück auf seine Stimme. Ich habe Mühe, nicht eingeschüchtert meine Schultern hochzuziehen. »Alles, was Sie hier sehen und hören, verlässt unter keinen Umständen unser Haus. Nicht einmal gegenüber Freuden oder Familienmitgliedern werden Sie etwas von dem preisgeben, was sich hier abspielt. Eine entsprechende Verschwiegenheitserklärung unterschreiben Sie mir bitte im Anschluss an das Gespräch. Verstoßen Sie dagegen, werden Sie nicht nur exmatrikuliert, sondern haben auch mit Schadensersatz zu rechnen.«

			Bei diesen Worten muss ich schlucken. Ich darf mich also nicht mal bei Melanie ausweinen, wie ich es zu Unizeiten manchmal getan habe, wenn ein Dozent unfair zu mir war …

			»Ja, Sir«, antworte ich. »Ähnliche Regeln galten auch im Hotel Ritz und im Coq Rouge.«

			»Gut, dann sind wir uns auch darüber einig.« Er blickt rüber zu Mr. Johnston.

			»Vieles von dem, was wir hier von unseren Studierenden verlangen, wird Ihnen in der ersten Zeit vielleicht seltsam vorkommen«, übernimmt dieser jetzt. »Ich versichere Ihnen, dass dies der optimalen Vorbereitung auf Ihre neue Anstellung dient. Die Welt Ihrer potenziellen Arbeitgeber ist eine vollkommen andere als die gewöhnlicher Menschen. Wir sorgen dafür, dass Sie auf alles gefasst sind. Deshalb werden Sie mich von diesem Tag an mit Prinzipal anreden – oder Mylord, wenn es der Unterricht erfordert.«

			Mylord? Wahrscheinlich ist Johnston ebenso wenig adelig wie ich. Als ich zu MacLean schaue, erwarte ich ein verschwörerisches Zwinkern, ein Lächeln vielleicht, aber seine Züge sind wie in Stein gemeißelt. Er meint es ernst.

			»Ja, Sir.« Ich korrigiere mich sofort. »Prinzipal.« Ich kriege mich nicht dazu, ihn Mylord zu nennen.

			»Sir tut es auch, aber es freut mich, dass Sie offenbar eine schnelle Auffassungsgabe haben.«

			»Danke, Sir.«

			Schweigen folgt meinen Worten. War das alles? Schweigepflicht, Kleiderordnung, Punktesystem und die Art, wie ich Johnston ansprechen soll …

			»Haben Sie irgendwelche Fragen, Miss Richter?«

			Ich bin zu überwältigt, um nur einen Ton herauszubringen. Das Büro, die feinen Anzüge und diese Regeln … wie er gewöhnliche Menschen ausgesprochen hat …

			»Nein, Sir«, antworte ich.

			Der Prinzipal erhebt sich, geht zu seinem Schreibtisch und holt eine weiße Mappe. »Hier haben Sie noch einmal alles schriftlich, außerdem finden Sie dort Ihre ID-Card. Diese verlieren Sie besser nicht, sonst kann es sein, dass Sie nicht mehr durch das Tor kommen.«

			»Danke, Sir.«

			Johnston wendet sich meinem Kursleiter zu. »Mr. MacLean, nehmen Sie sich doch bitte unserer Schülerin an und zeigen Sie ihr ihre Unterkunft. Danach weisen Sie sie bitte in die Grundlagen ein, damit sie sich am Montag reibungslos in den Unterricht einfügt.«

			»Sehr gern, Sir«, antwortet der Ausbilder mit einem breiten, allerdings etwas unpersönlichen Lächeln.

			Ich greife nach meiner Tasche, da ertönt plötzlich ein lautes Pling. Mist, ich habe vergessen, das Handy abzuschalten!

			»Sorry«, sage ich peinlich berührt und unterdrücke das Bedürfnis, das Gerät aus der Tasche zu ziehen. »Ich habe auf dem Weg zum Eingang …«

			Ich spüre sofort, dass Johnston wenig begeistert ist.

			»Bitte, keine Ausflüchte«, sagt er, und sein Ton ist auf einmal überraschend streng. »Ihr Fauxpas zeigt mir, dass wir vergessen haben, Ihnen noch eine weitere Regel zu nennen.« Sein Blick wird stechend. »Der Dienst hier und später erfordert Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie werden mit Beginn des Dienstes und bis zum Ende Ihres Dienstes Ihr Smartphone auf dem Zimmer lassen. Werden Sie dabei erwischt, es auch ausgeschaltet bei sich zu tragen, müssen Sie die Akademie unverzüglich verlassen.«
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			»Das ist sicher alles sehr aufregend für Sie, nicht wahr?«, sagt Mr. MacLean, nachdem wir das Büro des Prinzipals hinter uns gelassen haben.

			Ich muss mich immer noch ein wenig sortieren. Die Verschwiegenheitserklärung und die Ansage mit dem Handy stecken mir noch in den Knochen.

			Darüber hinaus auch alle anderen Regeln und obendrein die Tatsache, dass ich den anderen Kursteilnehmern hinterherhängen werde. Das ist ungewohnt für mich, denn während der Ausbildung und des Studiums war ich immer bemüht, zu den Besten zu gehören.

			»Ja«, antworte ich. »Ich bin ziemlich überwältigt.«

			»Nun, das verstehe ich«, antwortet MacLean. »Allerdings schafft es ein guter Butler, sich blitzschnell auf seine Situation einzustellen. Lassen Sie sich niemals von einem Eindruck, egal ob positiv oder negativ, überwältigen.«

			Das ist leichter gesagt als getan.

			»Ich bin sicher, dass Sie sich rasch an diese Umgebung gewöhnen werden«, fährt mein Kursleiter fort. »Nach ein paar Tagen fühlt sich das Haus wie ein Zuhause an, und dann staunen Sie sicher auch nicht mehr so sehr über die Details.«

			»Wie kann man darüber nicht mehr staunen?«, platzt es aus mir heraus. Mir gehen beinahe die Augen über vor lauter Ornamenten, Gold und alten Gemälden. »Ich meine, so ein Haus habe ich bestenfalls im Fernsehen oder Kino gesehen.«

			

			»Das glaube ich, und Sie dürfen Stolz empfinden, dass Sie für ein Vierteljahr zu diesem Haus gehören.«

			Er führt mich als Erstes zu einem Speisesaal, in dem sich die Schüler morgens zusammenfinden. Die Tür, durch die wir wenig später treten, ist mit dicken Glasscheiben ausgestattet, durch die man allerdings nur verzerrt das Innenleben sieht. Überraschenderweise hängt nicht der Geruch von Essen in der Luft, sondern der von Rosen und Bügelspray.

			Niemand ist hier. Doch ich sehe die Tische, die offenbar heute Morgen eingedeckt worden sind. Die Servietten stehen in Reih und Glied, das Licht spiegelt sich in den Tellern und Gläsern. Es sieht aus, als würde jeden Augenblick aufgetragen.

			Eine unbestimmte Sehnsucht erfasst mich. Ich staune selbst darüber, dass ich so etwas wie … Heimweh nach dem Restaurant habe. Mulligan war nicht zum Aushalten, aber das Lokal selbst war sehr schön. Wenn ich mal in den Gastraum kam, habe ich mich immer über die geschmackvolle Einrichtung und die warme Atmosphäre gefreut.

			»Am Montag werden Sie sich um Punkt acht hier einfinden«, erklärt Mr. MacLean, und ich zwinge mich, in die Wirklichkeit zurückzukehren. »Verspätungen werden mit Punktabzug geahndet.«

			»Und wenn ich krank werde?«, frage ich.

			»Dann werden Sie mich rechtzeitig kontaktieren und mir mitteilen, warum Sie sich nicht in der Lage fühlen zu erscheinen. Doch ich kann Ihnen nur ans Herz legen, keine Stunde zu versäumen. Außerdem sollte ich erwähnen, dass persönliche Anliegen, so sie nicht zu Ihrer Immobilisierung führen, wie Krankheit oder ein Unfall, zweitrangig sind. Es mag hart erscheinen, aber Trauerfälle und Liebeskummer sind keine Gründe, um auszufallen – oder während der Arbeit nicht zu lächeln.«

			Das klingt tatsächlich hart. Wenn Melanie das hören würde, würde sie mir raten, sofort das Weite zu suchen. Aber ich bin kein Mensch, der abhaut, wenn Schwierigkeiten auftauchen. Und das Geld ist von meinem Konto bereits abgebucht.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragt Mr. MacLean.

			»Ja, natürlich«, gebe ich zurück und zwinge mich zu einem Lächeln.

			Wir verlassen den Speisesaal und betreten einen langen Gang, in dem einige Ritterrüstungen aufgestellt sind. Wappenschilde hängen über ihren Köpfen.

			»Rosewell Castle wurde im Jahr 1312 erbaut«, beginnt Mr. MacLean, als er meinen Blick bemerkt.

			»So lange werden hier schon Butler ausgebildet?«, staune ich.

			»Nein, die Butler-Akademie besteht erst seit Ende des 19. Jahrhunderts. Damals wurden hier nicht nur Butler, sondern auch andere Hausbedienstete wie Kammerzofen oder Kammerdiener unterrichtet. Normalerweise gingen Menschen in den Dienst und arbeiteten sich, angeleitet von Dienern und Butlern, nach oben. In Rosewell begann man mit einem anderen Ansatz.«

			»Man machte eine Wissenschaft daraus«, sage ich.

			MacLean lacht kurz auf. »Das kann man so sagen.«

			Beinahe jeder Raum, den wir betreten, ist herrlicher als der andere. Es gibt ein Teezimmer, ein Porzellanzimmer, einen Dekoraum, der vollgestopft ist mit allem, womit man ein Haus verschönern kann. Außerdem ein Empfangszimmer, ein Billardzimmer mit Bar und einen Salon.

			Alle Räume sind in einer anderen Farbe gehalten. Es gibt altertümliche Möbel und Gemälde, die sicher einiges wert sind. Wie wird all das gesichert? Hat Rosewell Castle seinen eigenen Wachschutz?

			»Vor der Eröffnung der Schule gehörte das Anwesen wechselnden Adelshäusern«, referiert Mr. MacLean weiter. »Seltsamerweise schien sich hier niemand wirklich lange wohlzufühlen.«

			»Warum?«, frage ich. Jeder, mich eingeschlossen, sollte davon träumen, in solch einem Gebäude zu wohnen, es zu besitzen.

			»Es heißt, dass der Geist von Mary Stuart hier umgeht.«

			»Wirklich?«

			»Als sie nach der Ermordung ihres zweiten Gemahls Lord Darnley im Jahr 1567 auf der Flucht war, soll sie hier kurz Zuflucht gesucht haben. Wäre sie geblieben, hätte man sie wahrscheinlich nicht gefangen genommen, aber sie ritt weiter.«

			»Und wegen ihrer eigenen Fehlentscheidung sucht sie diesen Ort heim?« Ich schaue mich um. An Geister glaube ich nicht mehr, seit ich ein kleines Mädchen war.

			»Nun, es heißt, dass sie hin und wieder ganz in Weiß gekleidet die große Treppe hinunterschreitet und jedes Mal vor der Eingangstür stehen bleibt, als wüsste sie nicht, ob sie gehen oder bleiben soll.«

			»Sie nehmen mich auf den Arm, Mr. MacLean!«, sage ich. »Es sei denn, Sie haben eine Videoaufnahme davon.«

			»Leider nicht«, gibt er zurück. »Dummerweise haben die Leute ihre Handys oder Fotoapparate immer auf ihren Zimmern liegen, wenn sie erscheint. Sie war im Leben eine kluge Frau und ist es wahrscheinlich auch als Geist.«

			Ich blicke ihn prüfend an. Er wirkt ernst, doch in seinen Augen funkelt es schelmisch.

			»Ob man daran glauben will oder nicht, Fakt ist, dass das Herrenhaus seit Ende des 16. Jahrhunderts immer wieder den Besitzer wechselte, bis Lord Hallingham, der Letzte, dem das Schloss gehörte, im Jahr 1892 beschloss, eine Schule für Hausangestellte daraus zu machen. Es heißt, dass der letzte Butler des Hauses auch der erste Prinzipal war.« Er blickt mich an. »Wenn Sie sich dafür interessieren, können Sie entsprechende Bücher einsehen.«

			»Ich glaube, ich möchte erst einmal hier ankommen«, sage ich. So viele Informationen wie an diesem Vormittag habe ich schon lange nicht mehr aufnehmen müssen.

			»Das verstehe ich«, erwidert Mr. MacLean. »Dann sollten wir vielleicht zu den Unterkünften gehen, bevor wir mit der Einweisung anfangen.«

			Wir lassen die prachtvollen Zimmer hinter uns und betreten einen Trakt, der zwar auch historisch wirkt, aber weit weniger teuer eingerichtet ist. Über die schlichte Holztreppe erklimmen wir zwei Stockwerke und gelangen schließlich in einen ziemlich modern wirkenden Gang, von dem einige braune Holztüren abgehen.

			»Zu früheren Zeiten wurden hier bis zu fünfzig Frauen und Männer ausgebildet«, erklärt MacLean. »Damals gab es auch noch einen zweiten Wohntrakt, dort ist jetzt die Verwaltung untergebracht. Mittlerweile bilden wir in jedem Lehrgang nur noch vierzehn neue Butler oder Butleresses aus. Dafür haben wir mehrere Kurse in einem Jahr, denn die Ausbildungszeit hat sich verringert.«

			»Es sind achtzehn Türen«, sage ich.

			»Das ist richtig. Zwei Zimmer sind Gästezimmer, hinter einer Tür verbirgt sich die Besenkammer mit Reinigungsutensilien und hinter einer anderen die Teeküche für den Fall, dass Sie nachts noch einen Kaffee oder Tee brauchen.«

			Er zieht einen Schlüssel hervor und öffnet die Tür, vor der wir Halt gemacht haben. Kurz sehe ich, dass das kleine Schild neben dem Türrahmen meinen Namen trägt. Dann klappt mir die Kinnlade herunter.
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			Nach allem Gerede über die Geschichte des Hauses und all der Pracht ist die Einrichtung meines Zimmers ein kleiner Schock.

			Der etwa acht Quadratmeter große Raum ist weiß gestrichen und verfügt über eine einfache, runde Deckenlampe. Es gibt ein Bett, einen Schreibtisch, einen Stuhl und einen schmalen Kleiderschrank. Alle Möbel sind so schmucklos wie aus dem Möbeldiscounter. Die Gardinen an den Fenstern sind in einem sonnigen Gelb gehalten, das dem Raum auf den ersten Blick die Anmutung eines Krankenzimmers verpasst.

			MacLean scheint meine Enttäuschung zu spüren.

			»Als Butleresse müssen Sie sich daran gewöhnen, möglicherweise sehr einfach zu wohnen, auch wenn der Rest Ihres Haushalts äußerst prunkvoll oder luxuriös ist«, sagt er, und sofort komme ich mir undankbar vor.

			Ich bin hier nur acht Wochen – nein, sechs, da ich zwei ja schon verpasst habe. Anschließend geht es ins Praktikum, wo ich möglicherweise auch sehr einfach wohne. Mein Zimmer auf dem Unicampus war ebenfalls ziemlich schlicht. Im Gegensatz dazu ist dieser Raum nicht mal schlecht. Aber es ist auch keine elegante Unterbringung, wie die Annonce besagte.

			»Es ist schon in Ordnung«, sage ich und versuche, so neutral wie möglich zu klingen. »Schließlich können Sie nicht auf den Geschmack jedes einzelnen Studenten achten.«

			MacLean sagt dazu nichts, aber ich könnte schwören, dass er kurz die Stirn runzelt. Ich hätte fragen können, ob es erlaubt ist, den Räumen eine eigene Note zu geben, aber da ich annehme, dass dies nicht erwünscht ist, stelle ich einfach nur meine Tasche auf den braunen Stuhl neben dem Bett.

			Mr. MacLean geht zu dem schmalen Kleiderschrank, und ich frage mich, wie ich meine Sachen dort hineinbekommen soll. Er öffnet eine der Türen, und zu meinem Entsetzen ist dort bereits alles voll. Die Farben Schwarz, Grau und Weiß dominieren. Blazer, Hemdblusen, Hosen und Röcke. Auf dem Boden des Schranks stehen auf Hochglanz polierte Pumps und zwei Paar Loafer, die recht teuer wirken. Deswegen musste ich also meine Kleidergrößen angeben. Daneben gibt es auch eine kleine hölzerne Schachtel, in der Krawatten und Tücher aufgereiht sind.

			»Das ist Ihre Dienstkleidung.« MacLean tritt einen Schritt zur Seite. »Die Galauniform für formelle Anlässe fehlt noch. Zu diesem Zweck werden Sie sich kommende Woche in einer der Pausen in unserer Schneiderei einfinden, damit sie auf Sie angepasst werden kann.«

			Eine maßgeschneiderte Galauniform? Okay, das ist schon irgendwie luxuriös.

			MacLean fährt fort: »Während Ihres Aufenthalts hier werden Sie ausschließlich Kleidung tragen, die sich in diesem Schrank befindet. Als Dame haben Sie die Wahl zwischen Rock und Hose während der Unterrichtseinheiten. Die Galauniform, die bei formellen Anlässen getragen wird, ist jedoch für alle Geschlechter gleich.«

			»Was ist mit der Freizeit?«, frage ich und bemerke, dass er die Augenbrauen hochzieht.

			»Ihre Ausbildungs- und Arbeitszeit geht von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends, bei gesellschaftlichen Anlässen auch länger. Erfahrungsgemäß sind Butler manchmal nicht vor neun oder zehn Uhr abends auf ihren Zimmern. Sie arbeiten von montags bis samstags, am Sonntag haben Sie frei, es sei denn, Sie werden zu besonderen Diensten eingeteilt.«

			»Strafdienste?«

			Ein Lächeln huscht über Mr. MacLeans Gesicht. »Wir nennen es Ausgleich von Minuspunkten.«

			»Was allerdings einer Bestrafung gleichkommt, oder?«

			»Nicht, wenn Sie es aus der Perspektive sehen, dass solch ein Dienst über Rauswurf oder Bleiben entscheiden könnte.«

			Also kann man sich mit Sonntagsdiensten von seinen Sünden reinwaschen. Immerhin etwas.

			Doch dann kommt mir seine ursprüngliche Antwort wieder in den Sinn. Nach zwölf bis vierzehn Stunden Arbeit hat man sicher keine Energie mehr für Freizeitaktivitäten. Erst recht nicht bei einer Sechs-Tage-Woche.

			»Da Sie die Freizeit angesprochen haben«, sagt MacLean, »es ist Ihnen am Samstag erlaubt, das Gelände nach vier Uhr nachmittags zu verlassen. Sie sollten aber stets um zehn Uhr nachts wieder hier sein. Sie werden sich auf den Unterricht vorbereiten wollen, und da der Schlaf unter der Woche erfahrungsgemäß zu kurz kommen wird, ist es nicht empfehlenswert, die freien Nächte allzu sehr auszudehnen.«

			Also kein Rache-Aufbleiben, schon klar.

			»Ist es später auch so?«, frage ich. »Ich meine, wenn ich angestellt bin?«

			»In einem Hotel oder auf einem Luxuskreuzer werden Sie sicher mehr Freizeit haben als in einem privaten Haushalt«, antwortet MacLean. »Ein freier Tag steht Ihnen zu, doch je nach Exzentrik oder Bedeutung Ihres Dienstherrn werden Sie nicht nur so lange auf den Beinen sein müssen, wie er es ist, es gilt auch, ihm jederzeit zur Seite zu stehen. Manche Dienstherren pflegen am Sonntag zu Geschäftsreisen aufzubrechen, damit sie am Montag gleich am Konferenztisch sitzen können.«

			Was für ein Leben muss das sein? Nur einen Tag für die Familie zu haben? Möglicherweise auch gar keinen …

			Dann fällt mir ein, dass ich auch im Restaurant sechs Tage die Woche gearbeitet und darüber meinen Freund verloren habe. Möglicherweise hat Melanie recht, und ich komme hier vom Regen in die Traufe.

			»Ich lasse Sie jetzt einen Moment lang allein, damit Sie sich einrichten können«, sagt MacLean endlich. »Da der Prinzipal wünscht, dass ich Sie noch heute in einige Grundlagen einweise, würde ich vorschlagen, dass wir uns gegen ein Uhr nachmittags unten im Foyer treffen. In Schulkleidung natürlich.«

			»Ja, Sir. Danke«, sage ich, und MacLean zieht sich zurück. Als die Tür leise ins Schloss gefallen ist, trete ich ans Fenster. In meinen Schläfen hämmert es. Doch der Ausblick ist ein kleiner Trost.

			Ich habe die Seite erwischt, die zum Innenhof rausgeht. Der Blick auf den Park ist atemberaubend. An eine weitläufige Grünfläche, die von Blumenrabatten umgeben ist, schließt sich ein kunstvoll gestaltetes Heckenlabyrinth an. Es erinnert mich an einen Film, den ich als Kind gesehen habe.

			Mein Handy klingelt.

			Da Melanie weiß, dass ich ein Gespräch mit dem Prinzipal der Akademie habe, und bereits auf meine Nachricht geantwortet hat, würde sie nicht anrufen. Ich ziehe das Gerät aus der Tasche und sehe die Nummer meiner Mutter.

			»Hallo, Mum«, sage ich, als ich abnehme. »Ist etwas passiert?«

			Meine Mutter meldet sich nie einfach so. Dasselbe gilt für mich. Wenn wir uns aus dem Blauen heraus kontaktieren, gibt es ein Problem.

			

			»Nein, ich wollte einfach nur mal hören, wie es dir geht.«

			Ich runzle die Stirn. Wie lange ist es her, dass sie einfach nur hören wollte, wie es mir geht?

			»Gut«, gebe ich zurück, obwohl das nur bedingt stimmt. Ich bin nicht krank, aber auch nicht glücklich. Die Trennung sitzt mir in den Knochen, und gerade beschleichen mich Zweifel, ob ich mit dieser Akademie nicht doch einen Fehler mache.

			Das sind alles Punkte, über die man mit seiner Mutter eigentlich reden sollte. Aber sie hat es selbst nicht leicht. Sie hat sich lange um meine kranke Großmutter gekümmert und ist nach deren Tod in ein dunkles Loch gefallen, aus dem sie nur schwer herauskam. Seitdem scheue ich mich ein wenig, sie mit meinen Problemen zu belasten.

			»Und was macht Rhyden?«, fragt sie weiter.

			Ich schweige ertappt. Möglicherweise stimmt es, dass Mütter einen sechsten Sinn haben.

			»Mum, hör mal«, beginne ich schließlich, denn ich tue mir und ihr keinen Gefallen, wenn ich ihr eine Lügengeschichte auftische. »Rhyden und ich …« Ich höre, wie sie im Hintergrund die Luft anhält. »Wir sind nicht mehr zusammen.«

			Stille. Ist sie überrascht oder bestätige ich ihr, was sie schon wusste? Rhyden und meine Mutter kamen recht gut miteinander aus. Ich traue es ihm zu, dass er sie ebenfalls informiert hat.

			»Er hat es dir gesagt, oder?«, frage ich.

			Mum seufzt schwer. »Er hat mir eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen. Dass es ihm leidtut, dass er mich nicht mehr besuchen wird.«

			Seltsam, dass ihm das leidtut. Die Nachricht für mich hatte sich anders angehört.

			»Er wollte, dass ich meinen Job aufgebe«, sage ich. »Es war schon lange nicht mehr alles so, wie man es sich wünschen würde.«

			»Das ist sehr schade«, sagt sie. »Ich mochte ihn.«

			»Ich auch.« Das Rauschen des Äthers folgt meinen Worten, während ich einen Schmerz in der Brust fühle.

			»Hast du denn noch einmal mit ihm geredet?«, fragt sie.

			»Ich habe es versucht.« Ein bitterer Geschmack strömt in meinen Mund, als ich daran denke, wie ich seiner Neuen gegenüberstand. Wie er mich abserviert hat. Er hat bereits neu angefangen. Ohne mich. »Wie es aussieht, hat er jemand anderen.« Jetzt läuft das Wasser wieder in meinen Augen über.

			»Er hat dich betrogen?«, fragt Mum entgeistert.

			»Ich weiß es nicht«, sage ich. »Wir waren ja schon ein paar Tage getrennt, als ich bei ihm aufgekreuzt bin. Aber es kann sein, dass die Neue schon vorher da war. Wir hatten uns wegen der Arbeit länger nicht gesehen.«

			Wieder wird es still am anderen Ende der Leitung.

			»Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du willst«, sagt Mum mit sanfter Stimme. »Ich weiß, dass es nicht mehr dasselbe ist, seit Granny gestorben ist, aber …«

			»Das ist lieb von dir, Mum.« Ich wische mir die Tränen aus den Augen. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein verheultes Gesicht, wenn ich bei meinem Dozenten antrete. »Kann ich mich später bei dir melden? Ich muss gleich los.«

			»Wohin denn?«, fragt sie.

			»Zu meinem Kursleiter. Ich … ich habe eine neue Ausbildung begonnen.«

			»Eine Ausbildung?«, fragt sie verwundert.

			»Ob du es glaubst oder nicht, aber ich werde Butleresse.«

			Meine Mutter schweigt zunächst. Ich kann mir das Gesicht, das sie jetzt zieht, gut vorstellen. »Aber was ist denn mit deiner Stelle in diesem Restaurant?«

			

			»Mein Küchenchef war ein Arsch!«, bricht es plötzlich aus mir hervor. »Er hat mich gefeuert, weil ich einen Mangokern abgelutscht habe.«

			»Das tut mir sehr leid, mein Schatz«, sagt Mum erschüttert, und mir wird wieder klar, wie scheiße das vergangene Wochenende und die Woche davor wirklich waren.

			»Die Ausbildung ist eine neue Chance für mich«, sage ich. »In diesem Restaurant ging es mir nicht mehr gut, das weiß ich jetzt. Und so komme ich auch eine Weile aus London weg. Weg von der Sache mit Rhyden.«

			Auch wenn sie nichts dazu sagt, spüre ich Mums Sorge durch den Telefonhörer.

			Aber dein Traum, denkt sie sicher. All die Jahre, in denen du darauf hingearbeitet hast, eine Spitzenköchin zu werden …

			»Ich erzähle dir davon, wenn ich dich besuche, okay?«, fahre ich sanft fort. Der kurze Ausbruch hatte etwas Befreiendes.

			»Wann wird das sein?« Sehnsucht schwingt in ihren Worten mit, und mir wird auf einmal klar, dass ich seit Weihnachten nicht mehr bei ihr war.

			»Bald«, sage ich. »Ich bin in der Nähe von Edinburgh, also nicht allzu weit weg von dir.«

			»Wie wäre es, wenn du morgen vorbeischaust?«, fragt sie. »Du erzählst mir von deiner neuen Ausbildung, und ich mache dir Sticky Toffee Pudding. So, wie Granny ihn immer gemacht hat.«

			Wieder kommen mir die Tränen. Sticky Toffee Pudding habe ich als Kind geliebt. Grandma hat ihn immer dann für mich gemacht, wenn ich traurig war oder in der Schule eine schlechte Note erhielt. Mir selbst ist er bislang nie so gelungen wie ihr. Aber wenn meine Mutter ihn kocht, ähnelt er dem von Granny sehr.

			

			»Das wäre wunderbar«, schluchze ich.

			»Dann kommst du also?«

			Wie lange würde die Fahrt nach Berwick-upon-Tweed dauern? Eine Stunde? Ein bisschen mehr? Das ist auf jeden Fall besser, als den Sonntag allein zu verbringen.

			»Ja, ich komme. Bye, Mum, hab dich lieb!«

			»Ich dich auch, mein Kind.«

			Ich beende den Anruf, lege das Handy weg und versuche, mich wieder zu beruhigen. Nicht nur meine Mutter ist durch Grannys Tod in ein tiefes Loch gefallen, sondern auch ich.

			Es dauert eine Weile, bis ich mich wieder im Griff habe. Als es so weit ist, wende ich mich dem Kleiderschrank zu.

			Ich streiche über die Blazer und Hemden, die fein säuberlich auf der Kleiderstange aufgereiht sind. Auch wenn ich keine Schneiderin bin, spüre ich sofort, dass sie aus hochwertigerem Stoff gefertigt sind als unsere Kochjacken.

			Schließlich nehme ich von jedem Kleidungsstück eines heraus: Die Blazer sind alle gleich, die Blusen auch. Auch bei der Frage, ob Rock oder Hose, fällt mir die Entscheidung nicht schwer. Ich hatte noch nie etwas für enge Bleistiftröcke übrig, sie schränken mich zu sehr in meiner Bewegung ein.

			Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es kurz nach zwölf ist. Zu früh für das Treffen mit Mr. MacLean, aber auf dem Zimmer bleiben möchte ich auch nicht.

			Ich schlüpfe aus meinen Sachen und beginne, die Unterrichtskleidung anzulegen. Sofort merke ich, dass etwas nicht stimmt.
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			Kurz vor ein Uhr nachmittags bin ich erschöpft, durchgeschwitzt und mit den Nerven am Ende. Keines der Outfits in meinem Schrank passt richtig.

			Habe ich meine Kleidergröße etwa falsch angegeben? Schon bei den Hosen muss ich den Bauch einziehen, um sie zuknöpfen zu können. Die Blusen schließen gerade so über meinem Busen, aber die Krönung ist der Blazer. Dessen Knopf kann ich nur dann bequem schließen, wenn ich mich extrem gerade mache. Größere Bewegungen sind undenkbar.

			Aber es hilft nichts, ich muss los.

			Ich spähe den Gang hinunter. Es ist beinahe gespenstisch still. Immerhin ist niemand hier, der meinen Aufzug lächerlich finden kann.

			Diese Peinlichkeit wartet im Foyer auf mich, in der Gestalt von Mr. MacLean.

			»Sie sind pünktlich«, stellt er nach einem Blick auf die Uhr fest. »Das ist eine gute Voraussetzung für eine Butleresse.«

			Dann starrt er mich an.

			Sofort beginnen meine Wangen zu glühen. Voller Unwohlsein raffe ich den Blazer vor meinem Körper zusammen.

			»Entschuldigen Sie, Sir, aber offenbar gibt es ein Versehen bei meiner Kleidergröße«, sage ich.

			»Inwiefern?«

			»Der Blazer und die Hose sitzen etwas … zu eng.«

			Ein kurzes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Das ist durchaus Absicht«, sagt er. »Einerseits, weil ein Butler den ganzen Tag über eine gewisse Haltung zu wahren hat. Und zweitens, weil Sie während der Ausbildung Gewicht verlieren werden.«

			»Wirklich?«, frage ich skeptisch. Auch in Mulligans Küche war ich stundenlang auf den Beinen, ohne etwas zu essen und oft ohne zu trinken. Viel abgenommen habe ich nicht, was wahrscheinlich daher kam, dass ich aus Frust Fastfood in mich hineingestopft habe.

			»Bisher hat jede Person, die diese Ausbildung durchlaufen hat, die Akademie mit weniger Gewicht verlassen als bei ihrer Ankunft. Weil die Verantwortlichen von Rosewell das erwarten, werden die Kleidungsstücke immer etwas schmaler ausgegeben, damit sie in den letzten Wochen nicht zu locker sitzen und einen unordentlichen Eindruck machen.«

			So viel Gewicht in nur ein paar Wochen? Was sollen wir hier tun? Dass wir Tabletts tragen, ist ja vorherzusehen, aber sonst? Über Hürden springen?

			Wohler fühle ich mich jedenfalls nicht.

			»Und wenn ich nicht abnehme?«, frage ich.

			»Dann wären Sie eine Kuriosität.« Er lacht, und ich muss sagen, dass ich dieses Lachen anziehend finde. »In dem Fall werden wir natürlich dafür sorgen, dass Sie für die zweite Kurshälfte entsprechende Kleidung bekommen.« Er macht eine Pause, dann fragt er: »Wollen wir beginnen?«

			Ich rechne damit, dass er mir das Haus zeigen will, denn wir gehen auf eine Tür zu, hinter der sich ein langer Saal befindet. An den Wänden hängen alte Jagdtrophäen, was ich ein wenig gruselig finde. Ich kann den Hang mancher Leute zu präparierten Tierköpfen nicht verstehen.

			Ich erwarte, dass er mir jetzt etwas davon erzählt, dass an dieser Stelle die hohen Herren ihre Fechtübungen gemacht haben – groß genug ist der Raum dafür. Doch dann entdecke ich einen kleinen Tisch, auf dem ein Buch und ein Kreuz liegen. Letzteres sieht so aus, als wäre es aus Besenstielen zusammengezimmert.

			»Wie ich schon sagte, das Erste, was ein Butler beherrschen muss, ist, Haltung zu bewahren«, erklärt MacLean, als er an den Tisch tritt. Er sieht mich an, dann sagt er: »Oh, ich vergaß, dies ist einer der Räume für unsere praktischen Übungen. Bei Festlichkeiten wird hier meist das Buffet aufgebaut.«

			»Ist das ein Rittersaal?«

			»Ja. Dieser Teil des Hauses stammt tatsächlich noch aus dem 14. Jahrhundert.«

			»Taucht Maria Stuart hier auch auf?«

			»Nein, sie hat es eher mit dem Haupteingang.«

			Ich schiebe die Geistergeschichte beiseite und frage mich, was die Sachen auf dem Tisch zu bedeuten haben. Sind sie vergessen worden?

			»Ich denke, wir sollten beginnen.« Er baut sich vor mir auf. »Zuerst die Grundhaltung. Wir unterscheiden zwischen entspanntem Stehen, aufmerksamem Stehen und Achtung. Beim entspannten Stehen lassen Sie die Hände locker an den Seiten hängen.«

			»Das fällt mir nicht schwer«, gebe ich zurück.

			»Beim aufmerksamen Stehen berühren sich Ihre Hände vor dem Körper. So.« Er nimmt die entsprechende Haltung ein, und ich ahme sie nach.

			»Gut. Bei Achtung stehen Sie so da!«

			Er legt den rechten Arm angewinkelt auf Bauchhöhe mit geschlossener Faust, der linke wird auf dem Rücken angewinkelt.

			»Warum muss das so gemacht werden?«, frage ich, während ich diese doch recht unangenehme Haltung einnehme.

			

			»Es ist Tradition. Außerdem zeigt es die Bereitschaft des Butlers für den Dienst. So stehen Sie da, wenn Sie auf Kommandos warten oder sich bereithalten, die Herrschaften zu bedienen.«

			Das ist keine richtige Erklärung dafür, warum man sich diese Haltung ausgedacht hat, aber wach hält sie auf jeden Fall.

			Allerdings ist es die Hölle mit diesem Blazer.

			»In Ordnung«, sagt MacLean. »Wenn Sie ein wenig üben, wird es Ihnen leichter fallen.«

			Besonders, wenn der Blazer endlich passt …

			MacLean ruft mir nun Kommandos zu: »Achtung! Entspannt! Aufmerksam!« Ein wenig komme ich mir wie bei einem Bootcamp der Armee vor. Ich reagiere und hoffe, dass der Blazer nicht reißt.

			Glücklicherweise halten die Nähte.

			MacLean nimmt nun das Kreuz vom Tisch und reicht es mir. »Stecken Sie sich dieses unter die Arme.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wie?«

			»Darf ich es Ihnen zeigen?«

			»Natürlich.« Er tritt hinter mich, und ich spüre, wie seine Hände mich sanft berühren. Mein Körper versteift sich, als er mir das Kreuz unter die Arme schiebt. Zwei Stäbe unter die Arme, die anderen drücken gegen meinen Rücken.

			»Welchen Sinn hat das?«, frage ich, als er einen Schritt zurückmacht.

			»Ihre Haltung zu trainieren. Ein Butler darf weder zu unterwürfig dastehen noch so, dass es hochmütig wirkt.«

			Ich habe das Gefühl, dass gleich ein Knopf von meiner zu engen Bluse abspringt. Ein würdiger Anblick bin ich damit ganz sicher nicht.

			Doch es reicht ihm noch nicht. Wieder stellt er sich neben mich, und ich spüre seine Hand unter meinem Kinn.

			

			»Idealerweise sollte das Kinn in einem Winkel von etwa neunzig Grad stehen. So.«

			Er hebt mein Kinn an, und ich habe Schwierigkeiten, das alles ernst zu nehmen. Ist das hier wirklich eine Lehrmethode oder nur ein Scherz?

			»Ich weiß, das wirkt ein wenig seltsam. Versuchen Sie, sich zu entspannen, dann wird es leichter.«

			Leichter? Ich drücke das Kreuz noch mehr durch, und tatsächlich wird es etwas erträglicher.

			Doch da geht es auch schon weiter. Er legt mir das Buch auf den Kopf.

			»Wozu ist das?«, frage ich.

			»Damit Sie Ihre Kopfhaltung bewahren. Und jetzt gehen Sie bitte ein paar Schritte.«

			Ich tue, was er sagt, und nur eine Sekunde später klatscht mir das Buch vor die Füße.

			»Sorry«, sage ich, doch er reagiert nicht. Stattdessen bückt er sich und legt es mir wieder auf den Kopf. »Machen Sie weiter.«

			»Welchen Sinn hat diese Übung?«, frage ich, während ich es erneut versuche.

			»Den, dass Ihr Körper lernt, welche Haltung er einzunehmen hat. Das ist das Erste, was jeder angehende Butler können muss.«

			Ja, ich glaube, Melanie hat wirklich recht. Das hier ist Geldverschwendung. Aber ich kann es nicht mehr ändern. Also bemühe ich mich, so gerade wie möglich zu gehen und mich dem Kreuz in meinem Rücken nicht zu widersetzen.

			Dabei wird mir klar, wie die Arbeit in der Küche meine Haltung verdorben hat. Hätte ich nicht die Angst, dass mir gleich ein Knopf von der Bluse springt, wäre es beinahe angenehm, mal wieder richtig gerade zu stehen.

			

			Allerdings ist es nicht angenehm, dass einem dauernd ein dickes Buch auf die Füße fällt. Wie ich es auch anstelle, ich kann den Kopf nicht aufrecht genug halten. Auf einmal komme ich mir vor, als hätte ich mein Leben lang nur mit gesenktem Kopf verbracht.

			Ich spüre Mr. MacLeans Frustration deutlich. Anscheinend waren alle anderen Schüler besser als ich. Vielleicht spannten ihre Jacken nicht so. Auf einmal beginne ich tatsächlich, mich nach meiner alten, weiten Kochjacke zu sehnen.

			»Und jetzt versuchen wir es mal mit Tablett.«

			Was? Nein, nicht auch noch das! Da sich mein Blick auf das Kreuz und das Buch auf dem Tisch fokussierte, habe ich das Silbertablett darunter kaum bemerkt.

			»Nehmen Sie die Ellenbogen, so eng es geht, an den Körper, drehen Sie die Arme ein wenig ein und halten Sie dann das Tablett fest.«

			Ich muss einen Lachanfall unterdrücken. Das Ganze ist so absurd! Meine Arme wollen mir nicht wirklich gehorchen, von meinen Händen ganz zu schweigen. Meine Finger verkrampfen sich um die Griffe des schweren Tabletts.

			»Bleiben Sie ein wenig lockerer«, fordert MacLean mich auf, und ich hätte ihm das Tablett am liebsten vor die Füße geworfen.

			»Geht es vielleicht ohne das Kreuz im Rücken?«, frage ich. »Ehrlich, ich komme mir vor wie Jesus.«

			»Ich fürchte, das geht nicht«, sagt MacLean unerbittlich. »Wie ich feststellen muss, ist Ihre Haltung alles andere als aufrecht. Die anderen Kursteilnehmer sind Ihnen weit voraus, also werden Sie sich mehr anstrengen müssen, um aufzuholen.«

			Doch ich komme keinen Schritt weiter, nicht mit dem Buch, das er mir wieder auf den Kopf legt. Nach wenigen Schritten rutscht es herunter, fällt auf das Tablett, und meine Hände öffnen sich wie von selbst. Scheppernd fällt beides zu Boden.

			»Sorry«, sage ich und befreie mich von dem störenden Holzkreuz.

			»Wir sagen hier nicht sorry, wir sagen Es tut mir leid oder Entschuldigen Sie bitte.« Irre ich mich, oder klingt er ärgerlich? Kann ich mir bereits jetzt Punktabzug einhandeln?

			»Es tut mir leid, Sir«, sage ich also. »Ich … ich finde es nur schwierig, all dies gleichzeitig zu machen. Ich hatte noch nie einen Grund, so … gekünstelt zu gehen.«

			Mein Herz rast, und in meinen Ohren rauscht es. Etwas fallen zu lassen, ist eigentlich eine Lappalie – in der normalen Welt. Mir wird klar, dass es hier ganz anders ist.

			MacLeans Augen funkeln, und ich spüre, wie er um Beherrschung ringt. Vielleicht hätte ich diese Haltung nicht gekünstelt nennen sollen?

			»In Ordnung«, sagt er. »Üben wir also die Kopfhaltung und das Tragen des Tabletts.«

			Die ungewohnte Haltung hat sämtliche Muskeln meiner Arme gezerrt. Ich versuche, sie wieder zu lockern – vergeblich.

			»Nehmen Sie das Tablett auf und stellen Sie es auf den Tisch. Dann legen Sie sich das Buch auf den Kopf und ergreifen das Tablett so, wie ich es Ihnen gesagt habe.«

			»Könnten Sie mir … das vielleicht vormachen?«, frage ich kleinlaut. »Ich lerne besser, wenn ich ein Beispiel sehe.«

			MacLean schnauft. Er wirft mir einen Blick zu, dann nimmt er mir das Buch aus der Hand, legt es sich auf den Kopf, geht in die Knie und dreht das Tablett nicht nur um, er erhebt sich auch damit. Alles sieht bei ihm so aus, als koste es ihn keinerlei Mühe. Und ja, seine Haltung ist gerade, und auch wenn ich keinen Winkelmesser zur Hand habe, würde ich darauf wetten, dass sein Kinn in dem geforderten Neunzig-Grad-Winkel steht.

			»Sehen Sie!«, sagt er und reicht mir das Tablett. »Ich verlange nichts Übermenschliches von Ihnen. Versuchen Sie es erneut, Miss Richter. Ehe Sie nicht wenigstens das Tablett richtig halten können, gebe ich Sie nicht frei.«
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			Sonntag, 11. Mai 2025

			Früh am Morgen verlasse ich die Akademie durch den Hintereingang, wie man mich angewiesen hat, und eile in Richtung Parkplatz. Es wurde nichts von Überwachungskameras gesagt, aber wenn man es hier so genau nimmt und Punktabzug drohen kann, wenn man gegen die Hausregeln verstößt, bin ich sicher, dass man uns im Auge behält. Außerdem verfügt das Haus bestimmt über viele wertvolle Gegenstände, die geschützt werden müssen.

			Die Morgenluft ist frisch und kühl, aber durchsetzt mit dem Duft von Flieder und anderen Blumen, die die Rabatten des Parks in ein Farbenmeer verwandeln. Es ist ungewohnt, keine Abgase zu riechen, wie es in London der Fall ist. Die Vögel erheben ihre Stimmen, und ein leiser Wind raunt durch die Bäume. Wenn man die Augen schließt, ist es fast, als wäre man an einem magischen Ort angekommen.

			Die Zahl der Fahrzeuge auf dem Parkplatz ist seit gestern beträchtlich geschrumpft. Wahrscheinlich sind fast alle Schüler ausgeflogen.

			Da ich nicht bis zum Frühstück warten wollte, habe ich mir ein paar Dinge aus dem Snackautomaten geholt, der im Foyer des Hintereingangs steht. Ein Frühstück aus Softdrink und Schokoriegeln ist vielleicht nicht gesund, aber es wird mich über Wasser halten, bis ich bei meiner Mutter ankomme.

			Das gestrige Abendessen war irgendwie seltsam. Von den Schülern waren nur noch jene da, die für den Küchendienst eingeteilt waren. Glücklicherweise nicht dieser Mr. Hayes, obwohl ich mich gern noch einmal bei ihm entschuldigt hätte.

			Die beiden Männer, die noch ein Stückchen jünger als ich waren, hatten ein kleines Buffet aufgebaut, waren aber verschwunden, bevor ich sie nach ihren Namen fragen und mich selbst vorstellen konnte.

			So saß ich allein in dem Essensraum, während die Kühlschränke in der Küche summten und die große Standuhr vor sich hin tickte. Die beiden anderen schienen vom Erdboden verschwunden zu sein. Wahrscheinlich hatten sie nach Dienstschluss das Weite gesucht.

			Den Rest des Abends verbrachte ich vor meinem Laptop und sah mir einen Film an, der so wenig Eindruck hinterlassen hat, dass ich mich kaum an die Handlung erinnern kann. Ich weiß, ich hätte üben sollen, aber die Stunden mit Mr. MacLean hatten mich so erschöpft, dass ich die ganze Zeit krumm auf meinem Stuhl saß.

			Geschlafen habe ich dann überraschend gut, auch wenn mich die Gewohnheit der letzten Tage früh aus dem Bett geholt hat.

			Nun steige ich in meinen Wagen und lenke ihn durch das große Tor, das sich automatisch öffnet, als ich meine ID-Card gegen den dafür vorgesehenen Sensor halte. Anderthalb Stunden Fahrt liegen vor mir – und die erfreuliche Aussicht auf Sticky Toffee Pudding.

			Berwick-upon-Tweed befindet sich an der englischen Ostküste, es ist die nördlichste Stadt Englands und gleichzeitig das Tor nach Schottland.

			Noch vor einigen Jahren hatte ich es sehr eilig, von hier wegzukommen. Auch wenn es einen Strand und ein altes Schloss gibt, waren mir die Straßen viel zu eng, die Möglichkeiten zu beschränkt. Doch in diesem Augenblick kann ich es kaum erwarten, das Meer zu sehen.

			Seit dem Tod meiner Großmutter vor zwei Jahren scheute ich mich hierherzufahren. Zu dem obligatorischen Weihnachtsbesuch tauchte ich natürlich auf, auch wenn es schmerzlich war. Zu Ostern und ein-, zweimal, wenn die Arbeit es zuließ.

			In den letzten drei Jahren war Rhyden immer dabei. Jetzt bin ich zum ersten Mal wieder allein hier. Der Gedanke zerrt an meiner Brust, doch Tränen wollen mir seltsamerweise nicht kommen.

			Da ich Mum nicht aus dem Schlaf reißen will – ich weiß, dass sie sonntags gern ein wenig länger im Bett bleibt –, steuere ich auf den Strand zu.

			Die kleinen Buden, in denen im Sommer Eis und Getränke verkauft werden, sind jetzt, im Frühjahr, noch geschlossen. Dafür herrscht im Hotel bereits Hochbetrieb, wie die vielen hell erleuchteten Fenster beweisen. Auch der Strand ist nicht ganz so verlassen, wie ich es mir wünschen würde. Einige Gäste sind bereits unterwegs, schreiten barfuß über den Sand und lassen sich die Knöchel von der Gischt umspülen.

			Ich setze mich in sicherer Entfernung in den Sand und schaue auf den blauen Streifen vor mir. Die Brandung hat einige Muscheln und Seetang mitgebracht. Unweit von mir entdecke ich eine kleine Krabbe, die auf der Suche nach Futter ist. Sie hält kurz inne, als könnte sie mich sehen, dann geht sie weiter.

			Wie lange schon habe ich mir keinen Tag am Meer mehr gegönnt? Ständig habe ich davon geträumt, mit Rhyden wieder in den Urlaub zu fahren. Dazu gekommen sind wir nicht.

			Ich denke zurück an meine Großmutter. Bonnie war ihr Name. Bonnie Walters. Mit ihr war ich sehr oft am Strand, besonders, als ich klein war.

			Meine Eltern wohnten am anderen Ende des Ortes, und wenn sie zur Arbeit mussten, lieferten sie mich bei Granny ab, die nachmittags in der örtlichen Bibliothek arbeitete.

			Solange ich noch nicht zur Schule musste, konnte ich mein Lager auf dem Sofa aufschlagen und Radio hören. Davon, frühmorgens den Fernseher anzuschalten, hielt meine Großmutter gar nichts. Sie ermutigte mich eher, Musik zu hören.

			Wenn sie in den Supermarkt fuhr, blieb ich zu Hause in meinem Büro, wie sie es nannte. Dieses bestand aus einem Tisch, der voller Malutensilien war. Damals habe ich gern gemalt, wenn auch nicht besonders gut.

			Die beste Zeit des Tages war, wenn ich ihr beim Kochen helfen durfte. Ich weiß, dass sie gehofft hat, ich würde Künstlerin werden, doch als ich ihr erzählte, dass ich Köchin werden wollte, hat sie mich in ihre Arme gezogen und gesagt: »Du wirst die beste Köchin Englands werden.«

			Was würde sie dazu sagen, dass ich jetzt Butleresse werde?

			Als die Kirchturmuhr zehn schlägt, erhebe ich mich, kehre zu meinem Wagen zurück und fahre zu meiner Mutter.

			Das Haus meiner Großmutter liegt in einer Gegend, in der die Häuser optisch kaum voneinander zu unterscheiden sind. Hier und da gibt es Rosen oder Efeu an den Wänden, doch viele Nachbarn halten es im Vorgarten eher mit Rasen oder Schotter.

			Während Grannys Krankheit gab meine Mutter kurzerhand ihre Wohnung auf und zog bei ihr ein. Um sie abzusichern und ihr Formalitäten zu ersparen, hatte Granny ihr das Haus überschrieben. Jetzt wohnt sie hier allein.

			Meine Mutter hatte nicht viel Zeit zum Gärtnern, während sie sich um Granny kümmerte. Doch als ich den Wagen parke, sehe ich zu meiner Überraschung zwei kleine Blumenbeete, in denen ein paar Rosen ihre jungen Knospen in den Himmel recken.

			Meine Ankunft bleibt nicht unbemerkt. Als ich das Gartentor öffne, kommt sie mir aus der Tür entgegen.

			Mum trägt ihre Haare kürzer als bei meinem letzten Besuch, und ich frage mich, ob sie jemanden kennengelernt hat. Nachdem mein Vater das Weite gesucht hat, hatte sie hier und da Bekanntschaften, die allerdings nicht zu mehr geführt haben. Ich fragte mich, ob sie mir keinen Stiefvater zumuten wollte. Aus heutiger Sicht hätte mir das nichts ausgemacht – wenn es denn ein ordentlicher Mann gewesen wäre.

			»Mein Liebling!«, ruft sie, während sie mich in die Arme schließt. »Wie schön, dass du da bist!«

			»Ich war noch am Strand«, sage ich. »Ich wollte dich nicht wecken.«

			»Ach Unsinn, ich bin mittlerweile viel früher auf den Beinen, auch am Sonntag. Senile Bettflucht, wenn du verstehst.« Sie lacht.

			»Mum, du bist erst vierundfünfzig!«, protestiere ich.

			»Ja, und in den Wechseljahren. Du wirst noch sehen, wie schnell man aus den Federn herauswill, wenn man das Gefühl hat, lichterloh zu brennen!« Sie streichelt meine Wange. »Komm doch rein, ich habe gerade Kaffee aufgesetzt. So früh, wie du aufgebrochen bist, kannst du nicht anständig gefrühstückt haben.«
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			Wenig später sitzen wir am Küchentisch, wie damals in meiner Schulzeit, als wir jeden Sonntag zu Granny frühstücken gegangen sind.

			Nur meine Großmutter fehlt, und noch immer ist die Lücke, die sie hinterlassen hat, deutlich spürbar.

			Sechsundsiebzig ist sie geworden. Kein sehr geringes Alter, aber ich hätte sie gern noch zehn Jahre länger gehabt. Oder zwanzig. Manche Leute schaffen es, hundert zu werden.

			Ich entdecke ihre Fotos an der Wand und spüre einen bittersüßen Schmerz in der Brust. Eine Aufnahme, die ich besonders liebe, ist jene, wo sie nicht mitbekommen hat, dass Mum sie ins Kameravisier genommen hat. Sie sitzt mit dem Gesicht zum Fenster gewandt, hat den Kopf nachdenklich auf ihre Hand gestützt. Ihr Haar ist von breiten weißen Strähnen durchzogen, ihr Gesicht wirkt aber beinahe noch jugendlich.

			»Wie geht es dir?«, frage ich meine Mutter, als sie mir Kaffee einschenkt.

			»Gut«, antwortet sie. »Und dir?«

			»Müde«, antworte ich. »Die vergangene Woche war hart.«

			»Kann ich mir vorstellen. Die Sache mit Rhyden und deinem Restaurant …«

			Sie schaut mich prüfend an, und ich komme nicht umhin, ihr ausführlich Bericht zu erstatten.

			»Es ist nicht deine Schuld«, sagt sie schließlich.

			»Was das Restaurant angeht, nicht«, entgegne ich. »Aber Rhyden …«

			»Er hat von dir gefordert, dass du deine Arbeit aufgibst. Wir sollten eigentlich darüber hinweg sein, dass ein Mann seiner Frau vorschreibt, im Haus zu bleiben, oder?«

			Meine Mutter hat immer gearbeitet, so lange ich denken kann. Auch, nachdem Vater sich von uns getrennt hat. Vorher hat es ihm nicht gepasst, aber nach der Scheidung war Mum froh, sich nicht völlig für ihn aufgegeben zu haben.

			Sie hat bei einer Baufirma im Sekretariat gearbeitet und dann Grannys Stelle in der Bibliothek übernommen. Dort ist sie jetzt noch, auch wenn sie woanders wahrscheinlich mehr verdienen würde.

			»Wahrscheinlich hast du recht«, erwidere ich und trinke einen Schluck Kaffee.

			»Erzähl mir von deiner neuen Ausbildung«, sagt Mum. »Ich wusste gar nicht, dass es Butler auch in weiblich gibt.«

			»Schon seit einigen Jahren.« Ich buttere mir ein Brötchen. »Und genau genommen kann ich dir noch gar nicht viel erzählen, außer dass ich auf einem Schloss lebe und es so viele Regeln gibt, dass mir der Kopf platzt.«

			»Ist es denn wirklich dein Wunsch, Butler zu werden?«

			»Butleresse«, korrigiere ich sie. Und jetzt, da sie fragt, bin ich mir auf einmal nicht mehr sicher. Ich wollte immer Köchin werden. Und wenn ich an die gestrige Übungsstunde denke … Aber ich möchte auch nie wieder mit einem Menschen wie diesem Mulligan zusammenarbeiten.

			»Ich will wissen, ob ich es kann«, antworte ich ausweichend. »Das, was ich als Köchin gelernt habe, kann mir niemand nehmen. Aber ich will mehr. Ich will Erfahrungen und vielleicht einen anderen Weg. Ich brauche diese Erneuerung, weißt du?«

			

			Mum greift nach meiner Hand. Sie versteht am besten, wie es sich anfühlt, neu anfangen zu müssen. »Ich bin sicher, dass du deinen Weg machen wirst, mein Schatz.«

			Später gehen wir zu Grannys Grab. Auch dort war ich schon lange nicht mehr. In der ersten Zeit konnte ich es nicht über mich bringen. Wieder und wieder sah ich vor mir, wie ihr Sarg in die Grube gelassen wurde. Wie der Sand meine wunderschöne Großmutter einfach verschluckte und verschwinden ließ. Tagelang quälten mich Albträume. Manche handelten davon, dass sie nach mir rief und aus ihrem Grab befreit werden wollte.

			Wahrscheinlich wird es auch diesmal so sein, aber nach all den Fotos im Haus habe ich das Bedürfnis, den Grabstein zu sehen. Ihren Namen zu lesen. Eine Verbindung zu spüren.

			Auf die Idee, ihre verstorbenen Lieben zu besuchen, sind auch andere Leute gekommen. Hier und da sehe ich ein bekanntes Gesicht und hebe die Hand zum Gruß.

			Schließlich taucht eine ältere Dame vor uns auf.

			Janet Neckbeth hat ihren Mann schon vor einiger Zeit verloren. Oliver war Matrose und starb bei einem Schiffsunglück auf See. Er wurde nie gefunden, dennoch hat Janet ihm ein Grab errichten lassen. Sie behauptet, der Geist ihres Mannes könne sie hier besuchen.

			»Na, wenn das nicht die kleine Isabel ist!«, ruft sie und kommt auf uns zu.

			Ich werfe meiner Mutter einen Seitenblick zu. Janet lässt einen nicht mehr weg, wenn sie einen erst einmal in den Fängen hat. Dabei spult sie immer die gleichen Geschichten herunter. Doch es wäre unhöflich, ihr auszuweichen.

			»Guten Morgen, Mrs. Neckbeth«, rufe ich.

			»Du siehst deiner Großmutter immer ähnlicher, weißt du das?«, sagt sie, als sie mir ihre Hand reicht.

			Diese ist faltig und voller Pigmentflecke, fühlt sich aber weich wie ein Seidentuch an. Ich dagegen habe von der Küchenarbeit und dem vielen Wasser überall trockene Stellen, und meine Haut ist wie Sandpapier.

			»Ich bin nicht sicher«, gebe ich zurück, denn eigentlich sehe ich etwas anderes im Spiegel.

			Aber Mrs. Neckbeth lässt sich nicht beirren. »Doch, doch, du siehst aus wie sie. Ich weiß noch, wie sie hergekommen ist. Da muss sie gerade Ende zwanzig gewesen sein.«

			Ich spüre, wie Mum sich anspannt.

			Wir beide wissen, dass sich die Leute hier nicht gerade über eine alleinstehende schwangere Frau gefreut haben. Anfang der Siebziger lag Woodstock noch nicht weit zurück, und der Begriff der freien Liebe machte in der jungen Generation die Runde. Doch in der Provinz galten noch immer die alten Regeln. Meine Großmutter musste sicher einige Kämpfe durchstehen, um von den Einheimischen akzeptiert zu werden. Auch wenn sie nie davon gesprochen hat.

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mrs. Neckbeth«, sage ich. »Aber wir müssen jetzt wirklich nach Granny schauen.«

			»Isabel macht eine neue Ausbildung, wissen Sie?«, sagt meine Mutter, sichtlich froh darüber, dass sich ihr ein Ausweg aus diesem Gespräch bietet. »Sie muss nachher gleich wieder zurück nach Edinburgh.«

			»Oh, Edinburgh!«, ruft Mrs. Neckbeth aus. »Das klingt ja spannend. Studierst du noch einmal?«

			Natürlich hatte Granny jedem, dem sie begegnete, stolz berichtet, dass ich an die University of West London ging. Ich würde sogar behaupten, dass mehr als die Hälfte der Bewohner Berwicks davon wissen. Die anderen wissen es nur deshalb nicht, weil sie einen großen Bogen um die Bibliothek machen.

			»Gewissermaßen«, gebe ich zurück und hake mich bei Mum unter.

			»Darüber musst du mir das nächste Mal mehr erzählen«, beharrt Mrs. Neckbeth.

			»Das mache ich sehr gern, Mrs. Neckbeth«, antworte ich und ziehe Mum mit mir.

			Grannys Grab liegt an einem hübschen, sonnigen Platz, der von Buchsbaumhecken abgeschirmt wird. Als sie spürte, dass ihr Ende nahte, äußerte sie einen Wunsch für ihren Grabstein. Als Zierornament wollte sie eine Rose, von der zwei Blütenblätter abfallen. Sie hatte sogar eine kleine Skizze angefertigt.

			Wir entsprachen ihrem Wunsch und ließen ein wunderschönes Ornament in den rötlichen Sandstein meißeln. Darunter steht ihr Name in geschwungenen Lettern. Bonnie Walters.

			Unterhalb des Schriftzugs, in einer schlichten Vase, die aus demselben Material wie der Stein gefertigt ist, steht ein Blumenstrauß. Zarte rosa Rosen, durchsetzt mit lila Zierdisteln.

			»Das sind schöne Blumen, Mum«, sage ich und richte sie ein wenig.

			»Was?«, fragt Mum etwas abwesend, während sie zu dem Gestell geht, an dem verschiedene Harken und Rechen hängen.

			»Die Rosen hier«, wiederhole ich, als sie zu mir zurückkehrt, und deute auf die Vase. »Die hätten ihr wirklich sehr gefallen.«

			Ein überraschter Ausdruck erscheint auf ihrem Gesicht, während sie die Blumen fixiert.

			»Mum?«, frage ich.

			Sie verharrt einen Moment in ihrer Starre, dann sagt sie: »Die habe ich gar nicht hingestellt.«

		

	
		
			

			Giselle

			Ende September 1969

			Der Frühnebel lag noch auf dem weitläufigen Park, als Giselle mit ihrer morgendlichen Kontrollrunde durchs Schloss begann. Ihr Hausdamenkleid mit der weißen Schürze, das sie schon in der Akademie getragen hatte, schmiegte sich wohltuend weich an ihren Körper.

			Sie war dem Earl dankbar, dass er ihr erlaubt hatte, es anstelle des Kleides ihrer Vorgängerin zu tragen. Sie hatte die Wäschestärke beim Bügeln mit einem dezenten Duft nach Limonen versetzt, der sie bis zum Abend begleitete und belebend und erfrischend auf ihre Sinne wirkte. Es war der einzige kleine Luxus, den sie sich gönnte, ohne dass sie damit auffiel.

			Als sie den Dienstbotentrakt verlassen hatte, warf sie einen kurzen Blick durch die hohen Fenster. Trotz des Nebels versprach es, ein sonniger Tag zu werden, doch der Herbst hatte den Landstrich bereits voll im Griff.

			Giselle vermisste die sommerliche Wärme. Die Tage voller Leichtigkeit. Mittlerweile waren die Nächte bereits empfindlich kühl, und obwohl ihr Zimmer über eine Heizung verfügte, hatte sie gestern schon eine wärmere Decke aus dem Schrank holen müssen.

			In den vergangenen drei Wochen hatte sie sich gut an die Abläufe des Hauses gewöhnt. Die Namen aller Angestellten hatten sich in ihrem Verstand verankert, und auch ihre Füße schmerzten nach einem langen Tag nicht mehr so sehr.

			Da Madge und Eliza gerade in den Gästezimmern zu tun hatten, nutzte Giselle die Zeit, um das Ergebnis der gestrigen Reinigungsaktion in den Repräsentationsräumen des Schlosses zu prüfen.

			Am Wochenende stand ein wichtiger Besuch an. Lord Hallingham erwartete zwei Geschäftspartner: Lord Pembroke, der kürzlich eine Maschinenbaufirma in Schottland erworben hatte, und Arthur Donovan, einen Finanzier aus Edinburgh. Die beiden würden mit ihren Frauen anreisen und übers Wochenende bleiben. Aus diesem Anlass musste jeder Raum, den sie eventuell betreten konnten, in Bestform sein.

			Im Herrenzimmer angekommen, zog Giselle ein Paar weiße Handschuhe aus der Tasche ihrer Schürze und begann damit, die Oberflächen der Möbel zu prüfen. Die Kommoden und Schränke waren in Ordnung, doch als sie am Kamin ankam, konnte sie den Staub schon von Weitem sehen. Wenn es ihr auffiel, würden es auch die Gäste bemerken. Eliza und die anderen Mädchen würden hier noch einmal Hand anlegen müssen.

			Sie machte sich eine Notiz auf ihrem Klemmbrett, ging dann weiter. Die Fensterbretter waren weitgehend in Ordnung, auch wenn über Nacht wieder neuer Staub gefallen war. Neben einem der Vorhänge bemerkte Giselle ein paar Staubflocken, die den Mädchen entgangen sein mussten.

			Seufzend brachte sie auch diesen Mangel zu Papier.

			Sie war gerade an dem großen Ölgemälde eines der Vorfahren des Earls angekommen, als sich hinter ihr die Tür öffnete. Giselle hielt inne und blickte sich um. Lady Sybills Kammerzofe stand in der Tür.

			

			»Ach hier sind Sie, Miss Farnsworth.« Marthas Stimme klang, als hätte sie erwartet, Giselle beim Faulenzen anzutreffen.

			»Gibt es etwas, Martha?«, fragte Giselle kühl. Als Kammerzofe stand Martha in der Hierarchie der Dienerschaft unter ihr. Doch durch das besondere Vertrauensverhältnis zur Hausherrin musste man vorsichtig sein, wie man mit ihr redete, so viel hatte Giselle schon mitbekommen. Wer sich Martha zum Feind machte, erlebte auf Hallingham eine schwere Zeit.

			»Mylady wünscht Sie zu sprechen.«

			»In welcher Angelegenheit?« Den täglichen Termin bei Lady Sybill hatte sie erst gegen 10.30 Uhr – wenn das Frühstück beendet war und der Tagesplan besprochen werden musste.

			»Das werden Sie schon sehen«, entgegnete Martha. »Sie sollten sich nicht so viel Zeit lassen. Mylady wirkte verärgert.«

			Giselle war sicher, dass Martha wusste, worum es ging. Doch wie immer gab sie ihr nur so viele Informationen, wie nötig waren.

			Allerdings redete sie auch mit den anderen Bediensteten nur sehr knapp und meist recht unpersönlich.

			»Ich mache mich sofort auf den Weg«, sagte Giselle, zog ihre Handschuhe aus und legte sie zusammen mit dem Klemmbrett auf einem Tisch ab. Sie würde ihre Inspektion fortsetzen, wenn Lady Sybills Angelegenheit geklärt war.

			Die Hausherrin erwartete sie in ihrem Schlafzimmer. Ein seltsamer Ort für eine Unterredung, fand Giselle. Die privaten Räumlichkeiten betraten zumeist nur die Kammerzofe und die Mädchen, die hier sauber machten. Da Martha darauf achtete, dass alles zur Zufriedenheit ihrer Herrin war, war ihre Anwesenheit hier oben kaum nötig.

			Es beschämte sie ein wenig, das Ehebett der Herrschaften zu sehen. Seine Lordschaft war unterwegs, deshalb war seine Seite verwaist. Das machte es allerdings nicht angenehmer.

			»Ah, Miss Farnsworth! Endlich!«, begrüßte Lady Sybill sie. Sie trug einen fliederfarbenen Morgenmantel über ihrem Nachthemd, ein Aufzug, in dem Giselle sie bislang noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

			Im Hintergrund bemerkte Giselle das Kindermädchen, das den kleinen Peter davontrug. Offenbar hatte sie ihm gerade das Fläschchen gegeben.

			Die beiden Frauen nickten sich kurz grüßend zu, dann antwortete Giselle: »Guten Morgen, Mylady, Sie wünschen mich zu sprechen?«

			»Wir haben ein ernsthaftes Problem«, entgegnete Sybill, ohne ihren Gruß zu erwidern. Sie erhob sich, ging zu einer kleinen Kommode und öffnete die erste Schublade. »Meine Andenken verschwinden. Erst das Schmuckkästchen, in dem bei unserer Hochzeit unsere Eheringe steckten. Dann die Miniatur der Großmutter meines Gatten, an der er sehr hing. Und jetzt auch meine Smaragdbrosche aus Florenz, die ich heute tragen wollte.«

			Zum Beweis hob sie die kleine Schmuckschachtel, in der die Brosche wohl geruht hatte, hoch. Sie war leer. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«

			Giselle fühlte sich, als würde jemand Eiswasser über sie ausgießen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Als Hausdame hatte sie die Verantwortung für das Personal. Wenn es einen Dieb gab, war es ihre Aufgabe, ihn zu finden.

			»Nein, Mylady«, antwortete Giselle so ruhig wie möglich. »Möglicherweise haben die Mädchen die fraglichen Gegenstände beim Reinigen an einen anderen Ort gelegt.«

			»Niemand reinigt etwas in den Schubladen ohne meine Erlaubnis. Und es ist auch vorher nichts weggekommen.« Der scharfe Blick, den Lady Sybill ihr zuwarf, war unmissverständlich. Sie verdächtigte sie. »Es sieht vielmehr so aus, als hätten wir einen Dieb unter uns.«

			»Das ist sehr bedauerlich«, sagte sie und wusste nicht, wie sie angesichts der unausgesprochenen Anschuldigung reagieren sollte.

			»Diese Stücke haben einen unschätzbaren sentimentalen Wert für mich und meinen Mann!« Lady Sybill erhob sich von ihrem Hocker und trat beinahe drohend auf Sie zu. »Ich erwarte, dass sie gefunden werden – so bald wie möglich!«

			»Natürlich, Mylady.« Giselles Mund war auf einmal staubtrocken. Wie sollte sie etwas finden, das sie zuvor noch nie zu Gesicht bekommen hatte? Und wie sollte sie den Verdacht abschütteln, dass sie hinter dem Verschwinden steckte?

			»Soll ich vielleicht die Polizei benachrichtigen?«, fragte sie.

			»Nein, keine Polizei! Wir wollen keinen Skandal verursachen, nicht wahr?« Lady Sybill blickte ihr prüfend in die Augen. »Ich wünsche, dass kein großes Theater darum gemacht wird.«

			»Diebstahl ist eine schwere Anschuldigung, Mylady«, gab Giselle zu bedenken.

			»Deshalb möchte ich, dass Sie entweder den Dieb finden oder die Gegenstände. Mein Mann wird heute Abend zurückkehren, ich möchte nicht, dass er mit diesem Vorfall behelligt werden muss. Machen Sie sich an die Arbeit, sofort!«

			»Ja, Mylady«, antwortete Giselle und knickste. »Ich werde gleich eine Suchaktion einleiten.«
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			Mums Worte hallen in mir wider. Wenn sie die Blumen nicht hingestellt hat, wer war es dann?

			Als Bibliothekarin war meine Großmutter im ganzen Ort bekannt, und soweit ich es mitbekommen habe, hat sie sich auch mit den meisten Menschen hier verstanden. Hier und da gab es ein paar Animositäten, weil sie gewitzter und vor allem auch hübscher war als andere Frauen. Selbst im höheren Alter noch.

			Manche blieben, wie Mrs. Neckbeth, ihr gegenüber skeptisch, weil sie ihr Kind allein großgezogen hatte.

			Die Männer dagegen kamen alle blendend mit ihr aus. Ein paar von ihnen versuchten sogar, mit ihr anzubandeln. Doch Großmutter hat nie mehr bei ihnen gesucht als Freundschaft.

			Freundschaft ist das Wichtigste, was du von einem Menschen bekommen kannst, sagte sie einmal zu mir. Liebe ist nur ein Bonus obendrauf.

			»Passiert das öfter?«, frage ich, während ich wieder auf die Blumen schaue. »Ich meine, dass auf Grannys Grab Blumen auftauchen, die nicht von dir sind.«

			»Hin und wieder.« Mum zuckt mit der Schulter. »Sie war ziemlich beliebt.«

			Beliebt genug, dass man sie nach ihrem Tod vermissen würde? Ich hatte immer den Eindruck, dass die Leute sie zwar akzeptierten und mit ihr auskamen. Aber sie war keine, die zu umfangreichen Teestunden eingeladen hätte. Genau genommen hat es so etwas bei ihr gar nicht gegeben.

			

			»Hatte sie einen heimlichen Verehrer im Ort?«, frage ich.

			»Woher soll ich das wissen?« Mums Lippen werden schmal. »Als es ihr so schlecht ging, war jedenfalls niemand da, der sie mal besucht hätte. Ihr jetzt Blumen zu bringen, mag eine nette Geste sein, doch besser wäre es gewesen, der Absender hätte sich zu ihren Lebzeiten blicken lassen, meinst du nicht auch?«

			Ich nicke. »Möglicherweise hatte er Angst. Oder er war verheiratet.«

			Ich habe wieder die Frau in Rhydens Apartment vor mir. Hatte er sich neu verliebt, während er noch mit mir zusammen war? Wir waren nicht verheiratet, glücklicherweise. Doch selbst dann hätte es vielleicht passieren können.

			»Dann hätte er sich von seiner Frau trennen sollen.« Mum klingt ein wenig bitter. Sie hat am eigenen Leib erfahren, wie es ist, wenn man seinen Ehemann an eine andere verliert. Ich habe meinem Vater vergeben, aber ich weiß, dass sie es nicht getan hat.

			»Du solltest dir nicht zu viel dabei denken«, sagt Mum, während sie ein wenig zu energisch die Grabumrandung harkt. »Es sind nur Blumen. Möglicherweise war es tatsächlich einer ihrer Verehrer im Ort. Sollen sie tun, was sie wollen, solange sie nichts zerstören oder mitgehen lassen.«

			Im Anschluss an den Friedhofsbesuch machen wir noch einen kleinen Abstecher zum Strand. Jetzt ist es hier belebter als vorhin, doch noch traut sich niemand so recht ins Meer. Kein Wunder, bei zehn Grad Wassertemperatur im Mai. Stattdessen bauen Kinder Burgen und versuchen, Papierdrachen in der Meeresbrise steigen zu lassen.

			»Hat Granny mal irgendwas über deinen Vater erzählt?«, frage ich Mum, während wir untergehakt durch den Sand laufen. Der Besuch an Grannys Grab hat einiges wieder aufgewühlt, woran ich lange nicht gedacht habe.

			Dazu gehört auch mein Großvater mütterlicherseits, der ein Mysterium in unserer Familie ist. Granny behauptete, er wäre gestorben, bevor sie heiraten konnten. Doch ein Grab von ihm haben wir nie besucht. Ich weiß nur, dass er fort gewesen sein muss, bevor Mum geboren wurde. Bevor Granny nach Berwick-upon-Tweed kam. Ich kenne nicht mal seinen Namen, und auch ein Bild von ihm habe ich nie gesehen.

			»Wenn ja, kann ich mich nicht erinnern«, sagt Mum. »Ich bin mit Granny einige Male verreist, aber ein Grab …« Sie schüttelt den Kopf. »Granny bevorzugte sonnige Orte. Orte voller Leben.«

			»Was meinst du, warum sie uns nie zu ihm geführt hat?«

			»Vielleicht war es zu viel für sie, ihn zu verlieren«, antwortet meine Mutter.

			Ich frage mich, wie es für sie gewesen sein muss: der Verlobte gestorben, die Hochzeitspläne dahin – und dann stellte sie fest, dass sie schwanger war.

			Mir fällt wieder ein, dass Grandma manchmal behauptete, es sei das Schicksal der Frauen in unserer Familie, die Männer zu verlieren, die unsere große Liebe sind.

			Der Vater von Grannys Tochter ist gestorben. Mum hat Dad verloren, weil dieser eine neue Liebe gefunden hatte. Und ich …

			War Rhyden meine große Liebe?

			»Auf jeden Fall hat mir nichts gefehlt«, sagt Mum. »Granny war immer für mich da, sie war Vater und Mutter zugleich. Das ist das Wichtigste, nicht wahr?«

			Auch Mum war immer für mich da. Was man von meinem Vater nicht behaupten kann.

			»Was würde Granny dazu sagen, wenn sie wüsste, dass ich Butleresse werden will?«, frage ich, um ein anderes Thema anzuschneiden.

			»Wahrscheinlich dasselbe wie damals, als du ihr gesagt hast, dass du Köchin werden möchtest.« Jetzt klingt ihre Stimme wieder sanfter, beinahe erleichtert. »Sie hätte gesagt, dass sie es dir zutraut, und dich darin bestärkt, das Beste zu geben.«

			Ja, meine Großmutter hätte an mich geglaubt. Und meine Mutter tut es auch, das weiß ich. Glaube ich selbst an mich? Nach der gestrigen Übungsstunde weiß ich es nicht. Möglicherweise war die Anmeldung an der Akademie eine Kurzschlussreaktion.

			Was wir können, sehen wir erst, wenn wir es versuchen. Das ist auch so ein Spruch meiner Granny, der ich mich an diesem Tag so nahe fühle wie schon lange nicht mehr.

			»Sagtest du nicht, dass du mir Sticky Toffee Pudding machen wolltest?«, frage ich dann.

			»Ich muss ihn nur noch mal warm stellen«, antwortet sie lächelnd und hakt sich bei mir unter.
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			Montag, 12. Mai 2025

			Mein ganzer Körper schmerzt, als ich meine Hand nach dem Handy ausstrecke, um den Wecker abzuschalten. Wie gern würde ich noch etwas länger liegen bleiben! Ich bin erst weit nach Mitternacht in den Schlaf gekommen, weil ich die Frage im Kopf gewälzt habe, welcher Unbekannte wohl Blumen auf das Grab meiner Großmutter gestellt hat.

			Es war gut, dass ich nach Berwick gefahren bin und meine Mutter besucht habe. Nicht, dass ich darüber die Trennung von Rhyden vergessen hätte, aber das Gespräch hat mir wieder einen Halt gegeben. Einen Anker. Und ein Rätsel, über das ich nachdenken kann. Wenn ich vor lauter Lernen und Arbeit dazu komme.

			Nach meiner Rückkehr beschloss ich, noch etwas aufrecht gehen zu üben, weil Mr. MacLean bis zum Schluss der Einweisung alles andere als zufrieden mit mir war.

			Das Holzkreuz wollte Mr. MacLean mir nicht überlassen, doch in einem Schrank für Reinigungsmittel fand ich einen Besen, den ich als Ersatz benutzen konnte. So übte ich zwar nicht mit Tablett, aber mit Besenstiel zwischen den Armen, Buch auf dem Kopf und Informationsmappe in den Händen, während ich versuchte, mir die Namen der Lehrer einzuprägen.

			Die Quittung dafür ist das Gefühl, als wäre ich um zwanzig Jahre gealtert. Ich schlüpfe aus meinen Schlafsachen und verschwinde in dem kleinen Bad, in dem ich mich kaum umdrehen kann, ohne mir die Hüfte am Waschbecken anzuschlagen.

			Während das warme Wasser der Dusche auf mich herabrieselt, frage ich mich, ob ich mich wohl schminken darf. Mr. MacLean hat die Garderobenordnung erwähnt, von Lippenstift war keine Rede.

			In die Küche ging ich nur die ersten Tage mit Make-up. Dann wurde mir schnell klar, dass es besser war, es wegzulassen, denn innerhalb kürzester Zeit lief einem der Schweiß übers Gesicht. Hier ist es wahrscheinlich nicht anders.

			Den Muskelkater, den ich mir beim Üben zugezogen habe, werde ich durchs Duschen nicht los. Alles brennt und ziept, als ich in meine engen Klamotten steige. Sie scheinen jetzt sogar noch schlechter zu sitzen.

			Mittlerweile ist mein Haar fast wieder schulterlang, also komme ich nicht umhin, mir einen Zopf zu machen. Ein paar Strähnchen, die sich hinausmogeln, stecke ich mit Klammern fest und betrachte dann das Ergebnis. Es ist ungewohnt, keine Haube zu tragen.

			Auf dem Gang wird es laut, die anderen verlassen ihre Zimmer.

			Gestern Abend habe ich gehört, wie sie nach Hause gekommen sind, einige gegen acht Uhr abends, andere reizten die Zeit bis zehn voll aus.

			Ich überlegte eine Weile, ob ich rausgehen und mich mit ihnen bekannt machen sollte. Dann entschied ich mich dagegen. An meine Tür hat auch niemand geklopft. Möglicherweise wissen sie noch gar nicht, dass jemand Neues hier ist. Es sei denn, dieser Mr. Hayes hat ihnen brühwarm von unserem Zusammenstoß erzählt.

			

			Ich nehme den Zimmerschlüssel vom Haken und trete mit Notizblock und Stift bewaffnet vor die Tür.

			Unten herrscht bereits reger Betrieb. Eigentlich hätte ich zum Frühstück erscheinen können, doch vor lauter Aufregung hatte ich keinen Hunger. Ich werde später versuchen, einen Happen zu essen.

			Im Foyer läuft mir eine junge, brünette Frau über den Weg. Das adrette Kostüm passt ihr perfekt, was mich an der Geschichte von Mr. MacLean ein wenig zweifeln lässt.

			Als sie mich erblickt, hält sie überrascht inne. »Hey, wer bist du denn?«

			»Isabel«, gebe ich zurück und bemühe mich, mein Unwohlsein wegzulächeln. »Ich bin am Samstag angekommen.«

			»Ah, die Nachrückerin für Evy«, sagt meine Mitschülerin und reicht mir die Hand. »Ich bin Jenna Clark und komme aus York.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen.«

			»Da wir uns während des Unterrichts nur mit Nachnamen ansprechen sollen, wäre es vielleicht praktisch, wenn du mir den auch noch nennst.«

			»Oh, klar«, antworte ich. »Richter. Isabel Richter.«

			Bevor Jenna etwas dazu sagen kann, treten zwei weitere Frauen an uns heran. Die eine hat ihre dunkelblonden Haare zu einem Zopf zusammengebunden, die andere trägt ihr schwarzes Haar kurz, wodurch sie beinahe burschikos aussieht. Auch diese beiden wirken nicht so, als würden sie sich in ihrem Kostüm beziehungsweise in ihrem Hosenanzug nicht wohlfühlen.

			»Das sind Lucy Richardson und Nicky Brewster«, stellt Jenna die beiden vor. »Meine Damen, darf ich vorstellen, Miss Isabel Richter.«

			

			Lucy, die Schwarzhaarige, die ebenso wie ich Hosen trägt, legt eine Hand auf den Rücken und eine auf die Brust, dann verneigt sie sich. »Mylady.«

			Die beiden anderen kichern, dann reicht mir die Dunkelblonde, die Nicky sein muss, die Hand. »Du kommst also für Evelyn Garland.«

			»Ich denke schon«, sage ich. »Darf ich fragen, warum sie weg ist?«

			»Sie hat die Punktegrenze unterschritten«, antwortet Lucy, und Nicky fügt hinzu: »Dieses Schicksal blüht uns allen, wenn wir versagen.«

			»Dann … ist sie ins Minus geraten?«, frage ich. »So schnell?«

			»Der Prinzipal meinte, so etwas hätte er in seinen bisherigen zwanzig Dienstjahren noch nicht gesehen.« Nicky wirkt nicht traurig darüber, dass ihre ehemalige Kommilitonin das Haus verlassen hat. »Evy war in Ordnung, allerdings manchmal ein wenig … unkonzentriert. Wenn du dir eins nicht leisten darfst, dann das.«

			»Ich werde mir Mühe geben.« Ein Anflug von Angst überkommt mich. Evy hatte es sich sicher gut überlegt, ob sie an diese Schule wollte. Zehntausend Pfund sind ein ziemlicher Brocken, und diese schon nach zwei Wochen zu verlieren …

			»Lasst uns gehen«, sagt Jenna. »In fünf Minuten müssen wir antreten.«

			Wir eilen in den Speisesaal, der heute voller Menschen ist. Cliquen gibt es offenbar überall, selbst dann, wenn die Kursteilnehmer erwachsen sind.

			Ich suche Mr. Hayes und finde ihn mit ein paar anderen Männern in der Mitte des Raumes. Er scheint meinen Blick zu spüren, denn er schaut sich um, mir direkt in die Augen.

			Für einen Moment erstarre ich, dann sehe ich, dass er zu einem seiner Begleiter etwas sagt. Wenn er es nicht schon getan hat, erzählt er ihnen jetzt, was gestern passiert ist.

			Doch Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, habe ich nicht, denn Jenna und ihre Begleiterinnen bringen mich zu der einzigen weiteren Frau, die ein wenig verloren an einem der Fenster steht.

			»Charlene!«, ruft Lucy. »Schau mal, was wir im Flur gefunden haben!«

			Die Angesprochene zieht fragend die Augenbrauen hoch. Sie ist Mitte vierzig und trägt einen modernen blonden Bob. »Im Flur?«

			»Miss DeJong kommt aus den Niederlanden«, erklärt Lucy im Flüsterton. »Als eine unserer älteren Studierenden hinkt ihr Humor manchmal ein wenig hinterher.«

			»Das habe ich gehört!«, ruft Miss DeJong mit gespielter Empörung und reicht mir lächelnd die Hand. »Hi, ich bin Charlene«, sagt sie. »Und du?«

			»Isabel«, stelle ich mich vor. »Isabel Richter.«

			»Du kommst für Evy, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Hoffentlich hast du mehr Glück als sie.«

			Bevor ich etwas dazu sagen kann, öffnet sich die Tür, und Mr. MacLean tritt ein. Im selben Augenblick schlägt die Standuhr acht. Augenblicklich stellen sich alle in der Reihe auf und nehmen Haltung an. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll, also bleibe ich neben Jenna.

			MacLean ist nicht allein. Die dunkelhaarige Frau neben ihm muss Miss Nakamura sein, unsere japanische Dozentin für Blumenarrangements und Gärtnerei. Sie trägt ein hellblaues Kostüm, und ihr Haar ist zu einem kunstvollen Knoten geschlungen.

			

			»Guten Morgen, meine Herrschaften!«, ruft MacLean. Als wir den Gruß erwidert haben, schweift sein Blick die Reihe entlang und verharrt schließlich bei mir. »Wie Sie vielleicht mitbekommen haben, gibt es ein neues Gesicht in unserem Kurs. Miss Richter, treten Sie doch bitte vor und erzählen Sie uns ein wenig über sich.«

			Ich schnappe nach Luft. Solche Vorstellungsrunden hasse ich. In der Universität mussten wir in der ersten Zeit ständig etwas über uns sagen.

			»Nun machen Sie schon, wir beißen nicht!«, fügt Mr. MacLean hinzu.

			Einige Kommilitonen lachen verhalten. Mit klopfendem Herzen trete ich vor.

			»Mein Name ist Isabel Richter«, beginne ich. »Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, komme aus London, wo ich eine Ausbildung zur Köchin und ein Studium der Culinary Arts an der University of West London abgeschlossen habe. Danach habe ich in wechselnden Restaurants gearbeitet, zuletzt im Le Coq Rouge in Knightsbridge.«

			Ich höre, dass jemand hinter mir einen beeindruckten Laut von sich gibt.

			»Und was hat Sie dazu gebracht, sich an dieser Akademie zu bewerben?«, fragt MacLean, obwohl er es doch weiß. Aber wahrscheinlich sollen auch alle anderen meine Motivation kennen.

			»Ich möchte mich weiterentwickeln«, antworte ich. »Ein anderes Fach kennenlernen. Ich finde den Gedanken, eine Person oder eine Familie zu unterstützen, sehr reizvoll.« Wahrscheinlich nimmt mir das hier niemand ab, oder doch? »Und es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass mich die Welt der Schönen und Reichen nicht interessieren würde«, füge ich hinzu. »Alte Herrenhäuser faszinieren mich und die Geschichten von besonderen Familien.«

			Dass ich von meiner verkorksten Karriere und meinem Ex wegkommen möchte, braucht niemand zu wissen.

			»Vielen Dank, Miss Richter«, sagt Mr. MacLean zufrieden. »Und wo Sie gerade vorn stehen, begeben Sie sich doch bitte gleich zu Miss Richardson. Es ist Tradition, dass die Studierenden nach dem Alphabet aufgereiht stehen. Später, wenn Sie in einem Haushalt arbeiten, werden Sie sich gemäß Ihrem Rang aufstellen.«

			Glücklicherweise weiß ich, wer Miss Richardson ist. Der Mann neben ihr, ein Endvierziger mit schon leicht schütterem Haar, macht mir Platz, und ich reihe mich zwischen ihnen ein.

			»Dann wären wir wohl bereit für die Inspektion«, fährt unser Kursleiter fort. »Mr. Hayes, wenn Sie uns bitte die Ehre geben würden, der heutige Chefbutler zu sein?«
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			Na super! Gleich am ersten Tag nimmt der Mann die Inspektion vor, den ich am Samstag angerempelt habe! Sogleich überkommt mich das schlechte Gewissen, wenn ich daran denke, dass ich ihn möglicherweise sogar ein paar Punkte gekostet habe.

			Mr. Hayes, die Nummer sechs in der Reihe, tritt vor, zieht sich seine weißen Handschuhe an und beginnt dann, die Anweisung von Mr. MacLean in die Tat umzusetzen.

			Mir fällt auf, dass ich auch unter den Gästen des Coq Rouge nur sehr selten Männer gesehen habe, die einen Anzug so tragen konnten, wie er es tut. Er ist schlank und dabei muskulös, seine Haltung ist auffällig gerade, seine Schuhe sind blitzblank poliert.

			Ich dagegen sehe vermutlich aus wie ein schlecht gestopfter Saumagen, den man hier Haggis nennt und der ein schottisches Nationalgericht ist …

			Die Inspektion bezieht sich vorrangig auf das korrekte Aussehen. Mr. Hayes richtet ein paar Worte an sein Gegenüber, prüft dann den Sitz der Krawatte und die Sauberkeit des Blazers.

			Nachdem er um Erlaubnis gefragt hat, nimmt er hier und da Korrekturen vor und spricht an, was der oder die Betreffende verbessern könnte.

			Ich atme tief durch und unterdrücke den Drang, mir ein imaginäres Stäubchen von der Schulter zu wischen.

			

			Ich stehe ziemlich weit hinten und habe genug Zeit, mich verrückt zu machen. Verliere ich jetzt schon die ersten Punkte? Hätte ich vielleicht eine Krawatte umbinden sollen?

			Stattdessen habe ich mich für eines der Seidentücher aus dem Schächtelchen entschieden und es einfach um den Hals geknotet …

			»Willkommen auf Rosewell Castle, Miss Richter«, begrüßt mich Mr. Hayes, und ich werde starr wie das Kaninchen vor der Schlange.

			Er hat ein unverbindliches Lächeln aufgesetzt, von dem man nicht ablesen kann, welche Emotionen ihn gerade bewegen.

			Mir wird klar, dass ich etwas erwidern muss, um nicht unhöflich zu sein. »Vielen Dank, Mr. Hayes«, gebe ich zurück und weiche seinem prüfenden Blick aus. Er wird etwas finden, das nicht in Ordnung ist, da bin ich sicher.

			»Ist das Ihre natürliche Haarfarbe, Miss Richter?«, fragt er nur einen Moment später.

			Ich stutze und reiße die Augen auf. Ich habe eher damit gerechnet, dass er den Sitz meines Blazers bemängelt.

			»Ja, das ist sie«, gebe ich zurück.

			»Ja, das ist sie, Sir, ist die korrekte Erwiderung«, verbessert er mich.

			Ich weiß im ersten Moment gar nicht, wie ich darauf reagieren soll. »Verstanden … Sir«, antworte ich und ärgere mich immer noch darüber, dass er meine Haarfarbe angesprochen hat. Kastanienbraun ist doch nicht so ungewöhnlich. Ist es hier nicht erlaubt, sich die Haare zu färben? Bevor ich meine Empörung in den Griff bekomme, macht er schon weiter.

			»Darf ich Ihr Halstuch korrigieren?«, fragt er.

			Ich wusste es! Und diesmal hat er sogar recht, was es für mich noch ärgerlicher werden lässt. Vielleicht hätte ich mir doch ein Tutorial auf Youtube ansehen sollen.

			»Natürlich, Sir«, antworte ich und spüre wenig später, wie er den Knoten meines Halstuches löst. Dabei vermeidet er es so gut wie möglich, mich zu berühren. Als er es doch tut, ist die Begegnung kurz und so sanft und leicht, dass mir ein Schauer durch den Körper rinnt. Er zieht das Tuch vorsichtig von meinem Hals und sagt dann: »Schauen Sie bitte.«

			Als würde er nie etwas anderes tun, schüttelt er das Tuch aus, faltet es gekonnt neu und legt es mir um den Hals.

			»Sie müssen darauf achten, dass der Knoten glatt liegt. Das gilt auch für Krawatten.«

			Er streicht die Zipfel des Tuches noch einmal glatt, und ich weiß nicht, warum ich plötzlich weiche Knie bekomme.

			»Danke, Sir«, sage ich, ruhiger, als ich eigentlich wollte.

			Als er weitergeht, schlägt mir das Herz bis zum Hals, und ich komme mir vor, als würde der Boden unter mir schwanken.
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			Wie ich in den folgenden Minuten lerne, werden Teller in Rosewell Castle nicht einfach so auf den Tisch gestellt, wie es jeder normale Mensch tut. In dieser Welt muss alles bis aufs Kleinste abgemessen werden.

			Zweieinhalb Zentimeter von der Tischkante entfernt sollte der Rand des größten Tellers stehen, auch der Abstand zwischen den einzelnen Besteckteilen und Gläsern ist festgelegt. Die Maße stehen an einem Whiteboard, das Mr. MacLean in den Speisesaal gerollt hat.

			Von ihm haben wir den Auftrag erhalten, den Tisch für ein geschäftliches Mittagessen zu decken. Aus diesem Grund ist auch Miss Nakamura anwesend, bei der wir uns Empfehlungen für das Blumenarrangement einholen können, wenn es nötig ist.

			Da wir in Zweiergruppen zusammenarbeiten müssen und außer mir jeder schon einen Partner hat, bleibt mir nur Mr. Frost übrig, ein mittelgroßer Mann mit rundem Kopf und blauen Augen, der etwa in meinem Alter ist und in diesem Augenblick wirkt, als wollte er mit seiner Elle fechten, anstatt zu messen.

			Ehe er noch etwas herunterwirft, nehme ich sie ihm weg und beginne, die Teller auszurichten.

			»Hat man das an Ihrer Uni gelehrt?«, fragt er verwundert. Zwei Wochen hat er Vorsprung vor mir, und ich komme mir vor, als wäre ich die Ausbilderin. Wie schlecht muss Evelyn Garland gewesen sein, dass sie weg ist und er immer noch hier. Oder hatte sie die Nase voll von dem Drill mit dem Holzkreuz?

			

			Sehnsüchtig blicke ich zu Jenna rüber, die mit Nicky arbeitet. Lucy hat Charlene als Partnerin. Mr. Frost und ich sind das einzige männlich-weibliche Zweierteam.

			»Ja, aber nicht in meinem Kurs«, beantworte ich Mr. Frosts Frage, nachdem ich den Abstand der Teller überprüft habe.

			»Dafür können Sie es wirklich gut«, erwidert er unsicher, und ich frage mich, wie wohl momentan sein Punktestand aussieht.

			Mein Blick geht rüber zu den anderen. Mr. Hayes und sein Partner, dessen Namen ich noch nicht kenne, sind beinahe fertig. Die Anordnung auf ihrem Tisch ist von Weitem besehen perfekt. Auch Jenna und Nicky machen sich glänzend. Ihre Handbewegungen sitzen, und bei der Auswahl der Blumen scheinen sie keine Schwierigkeit gehabt zu haben. Ich bin mir angesichts der gelben Margeriten nicht so sicher, doch Miss Nakamura meinte, Gelb sei eine positive Farbe, die sich günstig auf das Gespräch auswirken würde.

			»Warum wollen Sie eigentlich Butler werden, Mr. Frost?«, frage ich. Es ist schon seltsam, dass wir unsere Mitschüler so förmlich ansprechen müssen. Sein Vorname ist Bertie.

			»Ich würde gern reisen«, antwortet er. »Andere Länder sehen.«

			»Dazu könnten Sie sich einen Urlaub buchen«, sage ich, während ich die Gläser für Rot- und Weißwein aneinander ausrichte und die Maße anhand des Whiteboards überprüfe. »Oder eine Kreuzfahrt.«

			»Meine Eltern haben mir die Studiengebühr geliehen«, fährt er fort, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. Seine Worte treffen mich in die Magengrube. Ich habe meine Ersparnisse geplündert, aber es war immerhin mein Geld. Die Erwartungen seiner Eltern müssen enorm sein. »Es ist ihr Wunsch, dass ich etwas aus mir mache. Leider … habe ich nicht viele andere Möglichkeiten.«

			

			Ich verstehe, dass sich seine Eltern einen lohnenden Beruf für ihn wünschen. Als Butler kann er in eine andere Welt vordringen. Eine Welt, in der es viel Geld gibt und er relativ sorglos leben kann.

			Aber ist das auch wirklich sein Wunsch?

			»Meine Herrschaften, in fünf Minuten muss der Tisch fertig sein!«, ruft Mr. MacLean.

			Hektische Betriebsamkeit bricht aus. Ich schaue wieder zu den beiden Musterschülern, die natürlich fertig sind und aussehen, als würden sie sich langweilen.

			Auch bei Jenna und Nicky sieht es gut aus. Andere nehmen letzte Messungen vor. Während mein Herz zu klopfen und mein Magen zu ziehen beginnt, lege ich rasch das Besteck neben die Teller, wie man es bei einem durchschnittlichen Mittagessen mit mehreren Gängen erwarten könnte.

			»Streichen Sie doch bitte noch einmal die Tischdecke glatt«, weise ich Mr. Frost an. Er zögert.

			»Gibt es ein Problem?« Langsam werde ich ärgerlich auf ihn. Er wirkt wie eine verschreckte Maus.

			»Wir dürfen die Tischdecke nicht mehr berühren, wenn sie liegt«, antwortet er. »Mir wurden erst letzte Woche wieder Punkte dafür abgezogen.«

			Ich stoße ein Schnaufen aus. Beim Aufdecken lag die Decke richtig, doch es ist nicht zu vermeiden, dass sie sich verzieht, wenn man Teller darauf herumrückt. Beherzt gehe ich zu einem der Tischdeckenzipfel. Von meinen Basiskursen an der Uni weiß ich noch, dass man die Oberfläche des Tisches nicht berühren soll, um keine Fusseln darauf zu hinterlassen. Aber das gilt nicht für die Zipfel. Kurz peile ich über den Tisch, dann fasse ich den Zipfel an seinem äußersten Ende und ziehe ihn glatt.

			

			Nur einen Atemzug später bläst Mr. MacLean in seine Trillerpfeife.

			Alle Anwesenden nehmen Haltung an, so wie Mr. MacLean es mir am Samstag gezeigt hat. Ich spüre den Schweiß unter meinen Armen, um die sich die Ärmel des Blazers spannen. Mein Deo hat eindeutig versagt, und ich bin nicht sicher, wie ich den Rest des Tages überstehen soll, ohne dass meine Kleidung sichtbare Mängel zeigt. Hoffentlich gibt es nicht noch eine Inspektion.

			Mit einem Klemmbrett in der Hand schreitet Mr. MacLean an den Tischen vorbei. Hier und da macht er sich Notizen, misst nach, gibt dann eine entsprechende Anweisung.

			Bei Mr. Hayes und seinem Kollegen lässt er sich zu einem ersten Lob hinreißen. »Hervorragend, Mr. Hayes und Mr. Bleekham, so soll es aussehen! Ich gebe Ihnen jeweils zwanzig Punkte für diese Arbeit.«

			»Danke, Sir«, kommt es unisono aus ihren Mündern, ohne dass sie ihre Haltung verändern. Beinahe wirken sie wie Roboter.

			Auch Jenna und Lucy schneiden gut ab. Nicht so gut wie ihre beiden Vorgänger, aber sie erhalten jeweils fünfzehn Punkte.

			Als MacLean vor uns tritt, werde ich noch nervöser. Er betrachtet kurz das Arrangement, nimmt dann seine Elle und beginnt zu messen. Ich versuche, geradeaus zu schauen, als ob mich das nichts anginge. Doch mein Herz rast. Ich will mich vor den anderen nicht blamieren. Auch wenn ich die meisten noch nicht kenne, spüre ich den Druck der Konkurrenz.

			Der Dozent macht sich ein paar Notizen, dann fragt er: »Mr. Frost, wie viel Anteil haben Sie an diesem Arrangement?«

			Erschrocken blicke ich zu meinem Mitstreiter. Diese Frage hat MacLean bei keinem anderen Tisch gestellt.

			

			Mr. Frost wird hochrot und ist nicht in der Lage, etwas zu sagen.

			»Miss Richter«, wendet sich MacLean an mich. »Können Sie meine Frage beantworten?«

			Soll ich wirklich sagen, dass Bertie kaum etwas gemacht hat? Dass ich ihm die Teller aus der Hand genommen habe, als ich bemerkt habe, dass er sie falsch abstellen wird?

			Wenn ich eines weiß, dann, dass es in Sachen Teamfähigkeit nicht besonders gut aussieht, wenn man einen Mitarbeiter vor dem Chef dumm dastehen lässt.

			»Ich habe hier und da einige Korrekturen vorgenommen«, antworte ich ausweichend. »Wir sind ja ein Team, da haben wir aufeinander zu achten.«

			Ich weiß, dass das nicht die Antwort auf seine Frage ist. Aber ich werde meinen Mitstreiter nicht verpfeifen.

			»Sie hat die Hauptarbeit gemacht, Sir«, gibt Mr. Frost schließlich zu. »Ich … ich war unsicher …«

			Unterdrücktes Gelächter ertönt. Wut lodert in mir auf. Wenn sie wirklich wollen, dass jeder seine einzelne Leistung zeigt, sollten sie uns auch allein arbeiten lassen.

			»Miss Richter, da Sie offenbar die Hauptverantwortliche für diesen Tisch sind, gebe ich Ihnen für Ihre Arbeit zehn Punkte«, sagt Mr. MacLean ohne den Hauch einer Regung in seiner Stimme. »Mr. Frost, Sie hingegen gehen leer aus und haben damit großes Glück, denn Inaktivität führt normalerweise zu Punktabzug.«

			»Ja, Sir«, antwortet er beklommen.

			»Und das nächste Mal sagen Sie mir das gleich und bringen Ihre Kollegin nicht in die Bredouille.«
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			Die Einrichtung des Pausenraums für die Butler ist schlichter gehalten als oben im herrschaftlichen Speisesaal. Der Bezug der Stühle besteht hier nicht aus Samt, sondern aus Kunststoff. Die Tischplatte wirkt auf den ersten Blick grob, aber das Holz ist spiegelblank poliert. An den Wänden der Küche hängen moderne Gemälde, eine große Standuhr tickt gleichförmig vor sich hin.

			Ich vermutete, dass die Mittagspause ein wenig entspannter ablaufen würde, doch auch an der langen Tafel, an der wir unseren Lunch einnehmen, herrschen Haus- und Benimmregeln.

			Anstelle sich selbst zu setzen, wie ich es am Samstagabend getan habe, rückt man sich unter der Woche gegenseitig den Stuhl zurecht.

			»Das dient der Übung«, erklärt mir Jenna, während sie den Stuhl ihres Nebenmannes hervorzieht, um ihn zu platzieren. Sie braucht nicht einmal hinzuschauen. »Los, jetzt du.«

			Ich versuche, es so gut wie möglich nachzuahmen, doch eines der Stuhlbeine bleibt am Boden hängen, und die Sitzfläche schlägt Jenna in die Kniekehlen.

			»Entschuldige bitte, ich wollte nicht …«

			»Keine Ausreden, Miss Richter!«, unterbricht mich eine strenge Männerstimme. Ich fürchte schon, dass es einer der Ausbilder ist, doch als ich mich umwende, blicke ich in das Gesicht von Mr. Hayes. Wieder erinnere ich mich, wie mein Körper auf seine kurze Berührung reagiert hat.

			

			Ist der etwa mein Sitznachbar?

			Wie es aussieht, schon, denn er ergreift den Stuhl und zieht ihn mit einer eleganten Bewegung zurück. »Sehen Sie, so macht man das.«

			Mein Mund wird trocken, und ich weiß nicht, warum ich auf einmal so nervös bin. Ich habe das Gefühl, dass alle mich anstarren.

			»Darf ich Sie platzieren, Miss Richter?«, fragt er höflich, aber an seinen Augen sehe ich, dass er es nicht ganz so ernst meint wie vorhin bei der Inspektion.

			»Natürlich, Mr. Hayes.« Ich bringe es nicht über mich, ihn Sir zu nennen.

			Ein wenig steif wende ich mich der Tischplatte zu. Der Stuhl gleitet geschmeidig und mühelos unter mich, und im nächsten Augenblick sitze ich im perfekten Abstand zur Tischkante.

			»Danke«, sage ich erstaunt und bin auf einmal wie vom Blitz gerührt.

			Ich muss schon zugeben, dass Mr. Hayes ein Frauenmagnet ist: geheimnisvolle Augen, glänzendes Haar, kräftiges Kinn. Seine leicht aufgeworfenen Lippen strahlen Sinnlichkeit aus, und wenn man genauer hinsieht, bemerkt man die Muskeln seiner Arme unter dem Jackett. Dieses sitzt, im Gegensatz zu meiner Arbeitsuniform, ebenso makellos wie sein Krawattenknoten.

			Während ich mich frage, ob ich mich noch einmal für den Zwischenfall am Samstag entschuldigen soll, wird Mr. Hayes von der Nummer eins in unserer Reihe – Mr. Bleekham, wie ich mittlerweile weiß – platziert und wendet sich diesem zu, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

			Als alle sitzen, wird eine Glocke geläutet und das Essen aufgetragen: Gemüse, Kartoffeln, Roastbeef und eine vegane Alternative. Ziemlich beeindruckend für eine Kantine. Es riecht köstlich.

			Zwei andere Kommilitonen sind zum Küchendienst eingeteilt, Mr. Frost und Mr. Schmidt. Sie tragen das Essen herein und legen uns vor wie in einem Restaurant.

			»Bleibt diese Sitzordnung so bestehen, oder wechselt das von Tag zu Tag?«, flüstere ich Jenna zu, die gerade formvollendet die Serviette über ihrem Schoß ausbreitet.

			»Die Sitzordnung bleibt im Großen und Ganzen«, antwortet sie. »Es sei denn, man tauscht, weil man seinen Nebenmann absolut nicht leiden kann.«

			Ich sitze neben dem attraktivsten meiner Mitstudenten – könnte ich mich darüber beschweren? Auch wenn er kein Interesse an Konversation mit mir hat.

			»Das ist übrigens der Platz deiner Vorgängerin«, setzt Jenna im Flüsterton hinzu und blickt über meine Schulter zu Mr. Hayes.

			»Diese … Evy hat hier gesessen?« Ich wende mich ebenfalls zu Hayes um, doch der ist weiterhin ins Gespräch mit seinem Nebenmann vertieft.

			»Ja, das hat sie.« Jenna nimmt einen Happen vom Braten. »Aber ich glaube nicht an schlechte Omen.«
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			Es ist wahrscheinlich keine gute Idee, mit vollem Magen in der Schneiderei zu erscheinen, aber die Mittagspause ist die längste, die wir bekommen. Die Schneiderin ist eine Frau in den mittleren Jahren, deren Kurzhaarfrisur von einer verwegenen roten Strähne getoppt wird. Sie weist mich an, mich bis auf die Unterwäsche auszuziehen, und stellt mich dann auf ein Podest.

			Es ist mir ein wenig unangenehm, nur in Slip und BH herumzustehen, da es keine Vorhänge vor den Fenstern gibt und die Tür zum Nähatelier einen Spalt weit offen ist, doch ich lasse es über mich ergehen, dass die Schneiderin mit dem Maßband meinen ganzen Körper abmisst.

			Ich glaubte, dass sie sich nur für Taille, Hüfte und Brust interessiert, doch der Vorgang zieht sich derart in die Länge, dass ich besorgt auf die Uhr schaue, die hinter dem Nähtisch hängt. Ich weiß nicht, wie die Dozenten darauf reagieren, wenn man zu spät kommt. Gleichzeitig möchte ich die Schneiderin nicht hetzen, sonst sitzt meine Galauniform möglicherweise schief.

			Um genau zwei Minuten vor eins entlässt sie mich. So schnell habe ich mich noch nie wieder angezogen!

			Trotz meiner Eile hat der Unterricht schon begonnen, als ich das Porzellanzimmer zur nächsten Stunde betrete. Im Laufen habe ich meine Kleidung so gut wie möglich gerichtet, nur den Knoten meines Halstuchs habe ich sicher nicht so gut hinbekommen wie Mr. Hayes heute Morgen.

			

			»Entschuldigen Sie bitte, Ma’am«, sage ich, als ich eintrete und versuche, meinen Atem wieder zu beruhigen. »In der Schneiderei hat es länger gedauert, als ich es erwartet habe.«

			Die Dozentin, Mrs. Kestrel, eine ältere Dame mit sorgfältig ondulierten Locken, die ein violettes Kostüm trägt, bedenkt mich mit einem strengen Blick. »Sie sind neu hier, Miss …«

			»Richter«, antworte ich. »Isabel Richter.«

			»Nun, für heute lasse ich es Ihnen durchgehen. Ansonsten gilt bei mir, dass es für jede Minute Verspätung einen Punkt Abzug gibt.«

			»Verstanden, Ma’am.« Ich blicke auf meine Armbanduhr. Damit wären jetzt wohl fünf Punkte futsch.

			Mrs. Kestrel macht sich eine Notiz, dann fährt sie fort mit ihrer Einleitung zum Thema Tafelgeschirr. Während ich ihren Ausführungen lausche, lasse ich den Blick durch den Raum schweifen, der bei der Runde mit Mr. MacLean am Samstag verschlossen war.

			Jetzt weiß ich auch, warum.

			Im Hotel Ritz habe ich einige historische und wertvolle Stücke an Geschirr gesehen. Doch das, was hier in hohen Vitrinen aufbewahrt wird, verschlägt mir den Atem.

			Es gibt Porzellan, das so fein ist, dass das Licht hindurchscheint. Ein paar reich bemalte Stücke stammen, wenn ich mich nicht irre, wohl aus dem 17. oder 18. Jahrhundert. Bilder von Saucieren und Besteck dieser Art wurden uns im Unterricht gezeigt. Ich frage mich, wie sie Kriege und Not überstanden haben.

			»Meine Herrschaften, es ist für einen Butler unerlässlich, die Unterschiede des Tafelgeschirrs und der Servierweise zu kennen«, doziert Mrs. Kestrel. »Weiß jemand von Ihnen, was der Unterschied zwischen einem französischen und einem britischen Service ist?«

			

			Ihr Blick streift über unsere Gesichter und macht bei mir Halt.

			»Können Sie die Frage vielleicht beantworten, Miss Richter?«

			Auf einmal fühle ich mich in die Zeit an der Uni zurückversetzt, in das Seminar, in dem einige von uns einen Vortrag über verschiedene Arten Geschirr zu halten hatten.

			»In England wird meist Bone China bevorzugt, in zurückhaltenden Farben mit Goldrand zum Beispiel«, kommt es wie aus der Pistole geschossen aus meinem Mund. »Französisches Tafelgeschirr ist sehr häufig Limoges oder Fayence und wesentlich opulenter, was das Design angeht. Außerdem gehört zum britischen Service ein Brotteller, während das französische Käseteller bevorzugt.«

			Mrs. Kestrel starrt mich überrascht an. »Das ist korrekt, Miss Richter. Haben Sie Erfahrungen in diesem Bereich?«

			»Ich bin Köchin, Ma’am. Ich habe an der University of West London studiert.«

			»Am Culinary Institute?« Das Gesicht unserer Dozentin hellt sich auf.

			»Ganz recht, Ma’am«, antworte ich.

			»Was für ein Zufall!«, ruft sie daraufhin aus. »Ich war auch dort! Eine sehr gute Vorbereitung auf eine Anstellung als Butleresse. Dann können Sie uns sicher auch sagen, wie die Anordnung der einzelnen Geschirrteile aussehen muss.«

			Das kann ich tatsächlich und spüre dabei ein seltsames Hochgefühl. Vergessen sind in diesem Augenblick die Erniedrigungen durch Jack Mulligan, der mir mehrmals vorgeworfen hat, nichts zu können und nichts zu wissen. Ich mag zwei Wochen Rückstand haben, aber das hier kann und weiß ich!

			»Bestens, Miss Richter«, sagt Mrs. Kestrel. »Zwanzig Punkte dafür, dass ich meinen Atem nicht an Sie verschwenden muss. Für alle anderen hoffe ich, Sie haben mitgeschrieben.«

			»Ich glaube, ich muss in Geschirrkunde bei dir abschreiben«, sagt Jenna, als wir zum Rittersaal gehen, wo der nächste Kurs stattfindet. »Was du über Geschirr weißt, ist ja großartig!«

			»Das hatten wir an der Uni, noch bevor wir angefangen haben, Gemüse zu schnippeln.«

			»Du wirst es bei Maggie richtig gut haben, da bin ich sicher.«

			»Maggie?«, frage ich verwundert. Dass sie einen Vornamen benutzt, ist ungewohnt.

			»Miss Sinclair«, präzisiert sie. »Sie ist Küchenchefin hier und unterrichtet Kochkunde.«

			Ich erinnere mich an ihr Bild in der Willkommensbroschüre. Erlaubt sie den Studierenden, sie beim Vornamen zu nennen?

			»Ihre Gerichte sind hervorragend«, sage ich. »Warum arbeitet sie nicht für ein Spitzenrestaurant?«

			»Es heißt, dass sie seit ihrer Jugend hier in Rosewell Castle ist und nie den Wunsch hatte, woanders hinzuwechseln«, antwortet Jenna. »Der Prinzipal muss den Tag fürchten, an dem sie in den Ruhestand geht.«

			»Wie alt ist sie denn?«

			»Das weiß niemand, und es ist auch schwer zu schätzen. Sie könnte Ende fünfzig sein oder vielleicht auch Ende sechzig.«

			»Dann muss es ihr hier ja wirklich gut gefallen.«

			Während meiner Ausbildung, noch vor meinem Studium, habe ich mir vorgestellt, mit spätestens Ende zwanzig ein eigenes Restaurant zu haben. Irgendwo angestellt zu sein, war Mittel zum Zweck, um das Geld dafür hereinzubekommen. Doch dann geriet ich ins Coq Rouge …

			Maggie Sinclair hingegen scheint an ihrem Arbeitsplatz geschätzt zu werden. Ich würde von solch einem Ort auch nicht weggehen.

			Die nächste Stunde haben wir bei Mr. Cavendish. Schon als er die Halle betritt, in der ich mit Mr. MacLean gestern geübt habe, weiß ich, dass mit ihm nicht zu spaßen sein wird.

			Er ist Anfang fünfzig, kräftig gebaut und hat einen extrem kurzen Haarschnitt, der mich irgendwie ans Militär erinnert. Er trägt eine goldgerahmte Brille, einen Nadelstreifenanzug und einen dicken Siegelring am kleinen Finger der rechten Hand.

			Mit dem geschnitzten langen Stock, den er bei sich trägt, wirkt er wie ein unnachgiebiger Ballettmeister.

			Sofort nehmen wir alle Haltung an. Eine Hand auf die Brust, eine auf den Rücken.

			»Meine Herrschaften, auch wenn es schon etwas später am Tag ist, stehen Sie nicht da, als hätten Sie einen Kartoffelsack auf dem Rücken!«, ruft er scharf. Dann beginnt er, unsere Reihe abzuschreiten, bleibt schließlich vor mir stehen.

			»Sie sind neu hier, Miss …?«

			»Richter, Sir«, antworte ich.

			»Miss Richter also. Willkommen an unserer Akademie.«

			»Danke, Sir.« Auch wenn ich den Blick starr nach vorn gerichtet lasse, spüre ich, dass ihm etwas missfällt. Ich hebe das Kinn gleich noch ein Stückchen und versuche, den Rücken weiter durchzudrücken.

			»An Ihrer Haltung werden wir noch arbeiten müssen«, sagt er, nachdem er mich eine Weile betrachtet hat. »Nicht jedem ist es gegeben, von Natur aus eine aufrechte und zugleich würdevolle Statur zu besitzen. Aber mit Training lässt sich viel erreichen.«

			Sofort beginnen meine inneren Alarmglocken zu schrillen. Cavendish hat offenbar ein ähnliches Naturell wie Jack Mulligan. Auch er konnte es nicht lassen, seine Mitarbeitenden mit wertenden Kommentaren zu belegen.

			Doch ich zwinge mich zur Ruhe.

			»Nehmen Sie das Kinn etwas höher und drücken Sie den Rücken etwas mehr durch«, fordert Cavendish, beinahe im Militärton.

			Ich versuche, mich zu recken, stoße aber schnell an meine Grenzen. Sämtliche meiner Sehnen erscheinen mir zu kurz.

			»Mehr!«, verlangt er. »Eines der wichtigsten Kennzeichen eines Butlers ist seine Haltung. Nicht zu unterwürfig, aber auch nicht hochmütig. Sie sind Dienerin Ihres Arbeitgebers, aber nicht sein Putzlappen. Im besten Fall befehligen Sie die restliche Dienerschaft. Das muss man Ihnen ansehen, in jeder Faser Ihres Körpers.«

			Ich kämpfe gegen meine Scham. Es war mir schon peinlich, vor Mr. MacLean zu versagen. Jetzt rügt mich Mr. Cavendish vor versammelter Mannschaft.

			»Nun gut«, sagt Cavendish schließlich, als ich das Gefühl habe, mir alle Muskeln zu verziehen. »Sie werden heute erst einmal mit dem arbeiten, was Sie haben. Ich würde Ihnen allerdings raten, in Ihrer freien Zeit zu üben.«

			Also noch mehr Stunden mit dem Besen unter den Armen.

			»Danke, Sir, das werde ich«, gebe ich zurück und versage mir ein tiefes Durchatmen, als er weitergeht.

			Hier und da korrigiert er auch bei den anderen, besonders bei Mr. Frost, der ein paar harsche Worte dafür bekommt, dass er es immer noch nicht kann. Natürlich verkneift sich Cavendish auch nicht den Hinweis, dass ich ja gerade erst angefangen habe, Mr. Frost aber schon seit zwei Wochen hier ist.

			»Nun, meine Herrschaften, Sie werden sich eines der bereitstehenden Tabletts nehmen und beginnen, im Kreis herumzulaufen. Es ist die tägliche Übung, die Sie eigentlich schon kennen sollten, aber da wir jemanden hier haben, der neu ist, und eine Person, die sich anscheinend nichts merken kann, wiederhole ich es noch einmal.«

			So langsam beginne ich, Mitleid mit Mr. Frost zu empfinden. Die Worte von Mr. Cavendish sind wie Messer.

			Doch es bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken. Die anderen sind schon unterwegs zu der großen Tafel, auf der zahlreiche Tabletts voller Gläser stehen. Auf einmal wird mir klar, warum ich gleich am Samstag die Übung mit Mr. MacLean machen musste. Meine Hände sind schlagartig eiskalt und feucht.

			Doch es hilft nichts, die anderen haben bereits Aufstellung genommen. Ich werfe einen kurzen Blick zu Mr. Frost, dem ebenfalls der Schweiß auf der Stirn steht, dann ergreife ich ein Tablett, auf dem Cognacschwenker stehen.

			Wir gehen zum Aufwärmen ein wenig im Kreis, dann fordert Cavendish, dass wir schneller werden. Und noch schneller.

			»Drehen!«, ruft er.

			Dann: »Nach links!«

			Und schließlich: »Nach rechts!«

			Während seine Kommandos über unsere Köpfe hinweg hallen, versuchen wir, seinen Anweisungen zu folgen. Nicht nur bei mir beginnen die Gläser bedrohlich zu wackeln. Auf einmal fühle ich mich wieder schuldig gegenüber Mr. Hayes. Auch ohne einen Störkörper ist es schwierig genug, die Gläser zu balancieren. Ich hebe den Blick, um Ausschau zu halten, wie er zurechtkommt. Da schießt etwas Dunkles seitlich auf mich zu, und ich stolpere.

		

	
		
			

			Giselle

			Giselles Puls rauschte in ihren Ohren, während sie in den Dienstbotenraum lief und dort die Klingel betätigte, die allen Angestellten im Haus signalisierte, sich unten zu versammeln.

			»Was ist denn geschehen?«, fragte Mrs. Parker, während sie sich die Hände an einem Handtuch abwischte.

			»Einige für Mylady und Mylord wichtige Gegenstände sind abhandengekommen«, gab Giselle zurück. »Wir müssen sie suchen.«

			»Aber …«, begann die Köchin. »Wir stecken mitten in den Vorbereitungen fürs Wochenende!«

			»Sie brauchen sich an der Aktion nicht zu beteiligen, Mrs. Parker«, sagte Giselle. »Aber ich fürchte, ich werde eines Ihrer Küchenmädchen einspannen müssen. Das Herrenhaus ist riesig.«

			»Könnte vielleicht jemand eingebrochen sein?«, fragte die Köchin besorgt.

			»Dann hätte er wohl mehr mitgenommen als die persönlichen Andenken von Mylady.«

			Mit wachsender Ungeduld beobachtete Giselle, wie ein Dienstmädchen nach dem anderen die Treppe herunterkam. Schließlich erschienen auch Mr. Simmons, das Kindermädchen Louise und der Chauffeur, der in der Garage zu tun hatte. Nur der Gärtner, den sie später benachrichtigen würde, und Martha fehlten, aber Letzterer brauchte sie den Umstand nicht mehr zu schildern.

			»Es tut mir leid, dass ich Sie aus Ihren morgendlichen Tätigkeiten rufen muss«, begann Giselle. Sie blickte in teilweise erstaunte, teilweise gleichgültige Gesichter. »Wie mir Lady Hallingham gerade berichtet hat, sind drei geschätzte Andenken verschwunden: ein kleines Schmuckkästchen, eine Miniatur und eine wertvolle Brosche. Wer von Ihnen hatte zuletzt im Schlafzimmer der Herrschaften zu tun?«

			»Das waren Madge und ich, Miss Farnsworth«, meldete sich Eliza zu Wort. Ihr Gesicht war auf einmal hochrot. Da sie ein kluges Mädchen war, wusste sie sofort, dass das Verschwinden ihr angelastet werden könnte.

			»Haben Sie möglicherweise etwas aus Myladys Kommode entnommen?«, fragte Giselle weiter. »Weil Sie sie gereinigt haben, vielleicht?«

			»Nein, Miss Farnsworth«, antwortete sie und blickte zu ihrer Kollegin. »Wir haben die Kommode in den letzten Tagen nur entstaubt.«

			»Das stimmt, Miss Farnsworth, Mylady erlaubt es uns nur ganz selten, dort hineinzuschauen«, pflichtete Madge ihr bei.

			Das bedeutete noch lange nicht, dass die Mädchen es nicht trotzdem taten, so viel wusste Giselle mit Sicherheit.

			Da es allerdings unnötig Zeit kostete, sich mit einem unbegründeten Verdacht zu beschäftigen, sagte sie: »Ich möchte Sie alle bitten, sofern Sie abkömmlich sind, das Haus auf den Kopf zu stellen. Suchen Sie an jedem möglichen oder unmöglichen Ort, und schieben Sie auch den absurdesten Gedanken nicht von sich. Ich habe schon einmal gesehen, wie Elstern regelmäßig durch Fenster geflogen sind und Schmuckstücke oder Münzen in ihre Nester geschleppt haben. Wenn Sie etwas gefunden haben, melden Sie sich bitte bei mir.«

			Die Stunden vergingen. Das Haus schien vor Unruhe regelrecht zu vibrieren, während die Zimmermädchen, zwei der Küchenmädchen und Mr. Simmons das Haus absuchten. Auch Giselle blickte in jeden Winkel, der ihr einfiel. Martha dagegen suchte nicht, denn sie musste der Lady Gesellschaft leisten. Und Louise kümmerte sich um den kleinen Peter.

			Sie schauten in allen möglichen und unmöglichen Winkeln nach, in Körben, in Schubladen, unter Sofas. Giselle hatte zunächst gehofft, dass die Brosche möglicherweise mit einer Bluse im Wäschekorb gelandet sein könnte. Doch da war sie nicht, und auch die anderen Gegenstände, die sie sich von Eliza in allen Einzelheiten hatte beschreiben lassen, blieben wie vom Erdboden verschluckt.

			Gegen Mittag schmerzten Giselles Füße, und in ihren Schläfen breitete sich ein unangenehmes Pochen aus. Viel Zeit bis zur Rückkehr des Hausherrn blieb nicht mehr.

			Giselle scheute sich, die Dienstbotenquartiere zu durchsuchen, aber möglicherweise blieb ihr keine andere Wahl.

			Ein beunruhigender Gedanke kam ihr. Und wenn nun jemand die Gegenstände in ihre eigene Unterkunft geschmuggelt hatte? Wenn jemand auf diese Weise versuchte, sie aus dem Haus zu bekommen?

			Plötzlich hatte sie wieder das seltsame Gespräch mit der Gräfin über ihren Mann vor sich und die spitzen Bemerkungen von Martha, die ebenso davon überzeugt zu sein schien, dass Giselle nur hier war, um die Aufmerksamkeit des Earls auf sich zu ziehen.

			Steckten die beiden dahinter?

			Lady Sybill hatte angeordnet, dass ihr Ehemann nichts von dem Verschwinden erfuhr. Doch wenn es weiterhin so schleppend voranging, würde Lord Hallingham mitten in die Suchaktion platzen. Dann würde er gewiss fordern, dass auch sie ihre Schubladen vor seinen Augen leerte. Und wenn es Martha gelungen war, auf Anweisung ihrer Herrin die Stücke dort zu platzieren …

			Panik erfasste Giselle. Sie musste nach oben. Sie musste in ihrem Zimmer nachschauen, und wenn einer der Gegenstände dort lag, ihn so unauffällig wie möglich nach unten bringen.

			»Miss Farnsworth!«, schreckte die Stimme eines der Mädchen sie auf.

			Es war Eliza, die wenig später mit hochrotem Gesicht vor ihr stand.

			»Was gibt es?«, fragte Giselle, während sie versuchte, die Angst, die ihre Hände zittern ließ, zu unterdrücken.

			»Kommen Sie, Miss Farnsworth, ich glaube, wir haben etwas gefunden.«

			»Welcher von den Gegenständen ist es?«, fragte sie.

			»Die Miniatur.«

			»Und warum haben Sie sie nicht mitgebracht?«

			»Weil ich möchte, dass Sie sehen, wo sie gestanden hat.«

			Giselle folgte dem Dienstmädchen kopfschüttelnd. Erleichtert war sie nicht. Wer wusste schon, wo sie die Miniatur entdeckt hatten. Und dann fehlten auch noch die beiden anderen Gegenstände.

			Eliza lief die Treppe hinunter, dann durch die große Halle in Richtung Dienstboteneingang. Wenig später verließen sie das Haus und gingen über die Parkwege, die mittlerweile von der Sonne beschienen wurden. Der Morgennebel war längst verschwunden, und Giselle wurde klar, dass sie es nicht mal mitbekommen hatte.

			Ein wenig abseits des Parks standen zwei kleine Gewächshäuser, in denen Pflanzen für den Garten herangezogen wurden. Außerdem wurde hier die Orchideenzucht der Familie gepflegt.

			

			Mr. Pelham schaute von seiner Arbeit auf, als sie sich näherten.

			»Guten Morgen, Mr. Pelham!«, grüßte Giselle ihn. »Ganz schön viel Aufregung heute Vormittag, was?«

			»Das können Sie laut sagen«, gab der alte Mann zurück. »Ich komme mir ja vor wie an Ostern.«

			»Erlauben Sie, dass ich eintrete?«, fragte Giselle. Als Hausdame brauchte sie höchstens die Herrschaften um Erlaubnis zu bitten, doch sie wusste, dass der Gärtner es schätzte, wenn man ihn fragte.

			»Natürlich, gehen Sie nur. Ist ja ein richtiger Krimi.«

			Eliza führte sie durch die Reihen mit Pflanzen, die bereits vor den kalten Nächten geschützt werden mussten.

			Vor einer Glastür, hinter der sich die Orchideen befanden, machte sie halt.

			»Sie wollen mir doch nicht sagen, dass da drinnen etwas ist.«

			Eliza nickte, dann öffnete sie die Tür. Wenig später standen sie vor einer wunderschönen fliederfarbenen Orchidee, die ihre Blüten anmutig dem Betrachter entgegenreckte. Eliza deutete auf den großen Übertopf, in dem es verräterisch glänzte.

			»Das ist doch nicht möglich«, sagte Giselle, während sie die Miniatur herausfischte. Sie zeigte das Profil einer sehr attraktiven jungen Frau in einem altertümlichen Kleid, das wirkte, als stamme es aus dem 18. Jahrhundert.

			»Ich habe sie so vorgefunden«, behauptete Eliza.

			Ein Hauch Erleichterung überkam Giselle. Es war möglich, dass jemand auch etwas in ihr Zimmer geschmuggelt hatte. Aber das hier sah nach etwas anderem aus als der Absicht, sie des Diebstahls zu bezichtigen.

			»Eliza, ich muss Ihnen diese Frage stellen: Haben Sie die Miniatur dort hingestellt?«

			

			»Nein«, antwortete die junge Frau. »Ich … ich habe hier ja nichts zu tun. Nur der Gärtner und Lady Sybill sind regelmäßig hier.«

			Die Erwähnung der Gräfin schien Giselles Gedanken von vorhin zu bestätigen. Wollte die Gräfin sie mit dieser Inszenierung von ihrer eigentlichen Arbeit abhalten? Den Earl dazu bringen, sie zu entlassen?

			»Und könnte es Ihrer Meinung nach jemand anderes gewesen sein?«, fragte sie weiter, denn sie konnte die Gräfin unmöglich offen verdächtigen. »Eines der anderen Mädchen vielleicht?«

			»Warum sollten sie das tun?«

			Giselle zog ein frisches Taschentuch hervor und schlug die Miniatur vorsichtig darin ein.

			»Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, hier zu schauen?«, fragte sie dann. Das Gewächshaus stand für sie ganz unten auf ihrer Liste an Orten, an denen sie suchen sollten.

			»Ich … weiß auch nicht, irgendwie dachte ich mir, wenn jemand etwas versteckt, könnte er es auch draußen tun. Ich war erst beim Pavillon, dann dachte ich, ich schau mal in den Gewächshäusern nach. Dieser Ort ist genauso gut wie jeder andere.«

			Giselle musterte Eliza kritisch, doch sie wich ihrem Blick nicht aus. Anders als ihr Vater, der immer nach links unten schaute, wenn er behauptete, nicht getrunken zu haben, obwohl man es deutlich roch.

			»Haben Sie auch schon in den anderen Gewächshäusern nachgesehen?«, fragte Giselle, denn wenn sich ein Gegenstand hier befand, dann vielleicht auch ein zweiter.

			»Ja, Miss Farnsworth«, gab Eliza zurück. »Da war nichts.«

			»Vielen Dank, Eliza«, sagte sie und warf dem Dienstmädchen ein Lächeln zu. »Wären Sie bitte so gut und würden die Suche fortsetzen? Ich glaube, Sie haben genau das detektivische Gespür, das wir brauchen.«

			»Sehr wohl, Miss Farnsworth«, sagte Eliza und lief voran. Giselle bedankte sich noch einmal beim Gärtner, dann folgte sie ihr.

			Im Haus angekommen, traf sie auf Mr. Simmons. »Ich habe einen der Gegenstände gefunden«, rief er ganz aufgeregt.

			Als Kammerdiener Seiner Lordschaft hatte auch er zuweilen Zutritt zum Schlafzimmer und wusste, wie die gesuchten Objekte aussahen.

			Er zog das kleine Schmuckkästchen aus der Tasche seines Jacketts.

			»Wo war es?«, fragte Giselle erstaunt.

			»Im Uhrkasten.«

			Giselle zog fragend die Augenbrauen hoch.

			»Im Kasten der Standuhr im Herrenzimmer«, präzisierte Simmons. »Direkt unter dem Pendel.«

			»Im Herrenzimmer?«, fragte sie nach, auch wenn Simmons denken musste, dass sie schwer von Begriff war.

			Sie war doch heute Morgen im Herrenzimmer gewesen und hatte die Oberflächen überprüft! Hätte ihr das Kästchen in der Uhr nicht auffallen müssen?

			Dann wurde ihr klar, dass sie zwar das Glas der Standuhr kontrolliert, aber nicht hinter die Tür geschaut hatte.

			»Soll ich es Ihnen zeigen?«, fragte der Kammerdiener.

			»Nicht nötig«, gab Giselle zurück und nahm das Kästchen an sich. »Vielen Dank, Mr. Simmons, dann fehlt uns nur noch die Brosche.«

			Giselle überlegte, ob sie die Hausherrin jetzt schon informieren sollte. Das dritte Stück war immerhin noch nicht gefunden worden. Doch wenn sie oben in ihrem Zimmer nachsehen wollte, durfte sie, wenn jemand sie oben suchte, nicht mit allen drei Gegenständen aus der Tür spaziert kommen. Also machte sie sich auf den Weg.

			Mittlerweile hatte sich Lady Sybill mit ihrem Sohn in den Salon zurückgezogen. Der Säugling schlummerte in seiner Wiege, während seine Mutter las oder leise Musik hörte. Es erstaunte Giselle immer wieder, wie der kleine Peter bei den Klängen schlafen konnte.

			Giselle klopfte an die Salontür und wartete, bis Lady Sybill sie hereinbat. »Verzeihen Sie die Störung, Mylady, aber es gibt Neuigkeiten bezüglich der Andenken.«

			Lady Sybill schaute von ihrem Buch auf. Es war ein schmaler, in rotes Leder gebundener Band. Gedichte, wie Giselle erkannte, als sie näher trat.

			»Und, wie sieht es aus? Haben Sie den Schuldigen gefunden?«

			»Einen Schuldigen nicht, Mylady, dafür aber zwei der gesuchten Gegenstände.«

			Sie wickelte die Miniatur aus ihrem Taschentuch und stellte das kleine Kästchen, in das kaum mehr als zwei Ringe passten, auf den Glastisch.

			»Die Brosche ist noch verschollen, aber ich bin sicher, dass wir sie finden werden.«

			Lady Sybill schaute nicht auf die Gegenstände, sondern ihr direkt ins Gesicht. »Und, wo waren sie?«

			»An sehr ungewöhnlichen Orten, Mylady«, sagte Giselle. »Die Miniatur wurde im Gewächshaus zwischen den Orchideen gefunden. Das Kästchen befand sich im Innern der Standuhr im Herrenzimmer.«

			Die Gräfin schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie ist das möglich? Martha sagte mir, dass Sie heute Morgen im Herrenzimmer waren.«

			Giselle spürte deutlich, dass Lady Sybill nur die Ahnungslose spielte und versuchte, sie in die Falle zu locken.

			»Zur Inspektion, sehr wohl«, gab sie zurück und beschloss, in die Offensive zu gehen. »Allerdings hat Martha mich unterbrochen, bevor ich mir die Uhr genauer ansehen konnte.«

			Das stimmte zwar nicht, doch Martha konnte unmöglich wissen, welche Winkel des Raumes sie bereits kontrolliert hatte.

			»In Ordnung«, sagte Lady Sybill. »Und was ist mit dem Gewächshaus? Wer hat die Miniatur dort gefunden?«

			»Eliza, Mylady«, antwortete Giselle. »Allerdings glaube ich ihr, wenn sie sagt, dass sie es nicht war.« Dass sie ihr erzählt hatte, dass nur der Gärtner und Lady Sybill dort regelmäßig auftauchten, verschwieg sie. Wahrscheinlich wusste die Gräfin selbst am besten, wie die Miniatur im Blumentopf gelandet war.

			»Dann werden wir ihr wohl vertrauen müssen«, sagte Lady Sybill. »Es sei denn, Sie finden Beweise, dass jemand die Dinge versteckt hat, um sie später ungestört mitnehmen zu können.«

			»Wir setzen die Suche fort, Mylady«, erwiderte Giselle ausweichend – überzeugt davon, dass es nur eine wahre Schuldige gab, die niemand im Haus belangen würde. »Wenn die Brosche wieder da ist, werde ich alle gründlich befragen.«

			Nachdem Lady Sybill sie entlassen hatte, strebte Giselle ihrer Unterkunft zu. Überall im Haus hörte sie die Angestellten suchen. Die Mittagszeit war längst vorbei, und eigentlich hätten sie am Tisch sitzen und ihren Lunch essen sollen.

			Nur noch diese eine Stelle, sagte sie sich. Wenn ich dort nachgesehen habe, werde ich den anderen erst mal eine Pause gewähren.

			

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand auf dem Gang war, holte sie ihren Zimmerschlüssel hervor und öffnete die Tür ihres Quartiers.

			Sofort begann Giselle, nacheinander alle Schubladen ihrer Kommode aufzuziehen und deren Inhalt zu durchwühlen. Als sie nicht fündig wurde, öffnete sie den Kleiderschrank. Mit hastigen Handbewegungen suchte sie alle möglichen Winkel ab, die als Versteck dienen konnten – doch sie fand nichts.

			Schließlich ließ sie sich auf ihr Bett sinken. Das Pochen in ihren Schläfen hatte sich zu einem stechenden Schmerz ausgeweitet. Ihr Magen knurrte, Angst ließ ihren Körper brennen. Was, wenn sie gerade das wertvollste Stück nicht fanden?

			In knapp drei Stunden würde Lord Hallingham zurückkehren. Alle anderen Arbeiten, die sie eigentlich verrichten sollte, lagen brach. Sie hatte den Mädchen noch nicht einmal gesagt, dass sie noch einmal Staub wischen mussten.

			Ein Gedanke schoss ihr durch den Verstand, als sie die Hände auf die Bettdecke legte. Rasch schwang sie sich von dem Bett herunter und hob die Matratze an. Spätestens jetzt hätte etwas herauspurzeln müssen, doch das tat es nicht.

			Mit einem Gefühl der Verzweiflung ließ Giselle die Matratze wieder fallen. Auch das Bettzeug zu durchwühlen, brachte nichts. Entweder sie übersah etwas, oder die Brosche war wirklich nicht hier.

			Zitternd atmete Giselle ein. Sie brauchte etwas zu essen, sonst konnte sie nicht weitermachen, nicht ihre Fassung wahren bei dem Wahnsinn, mit dem sie hier überzogen wurde.

			Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, verließ sie ihr Zimmer wieder. Sie hätte froh sein können, nichts gefunden zu haben, aber das Gegenteil war der Fall. Wo war die Brosche nur?

			

			Unten angekommen, beorderte sie alle erst einmal zum Lunch. Am Tisch gab es kein anderes Thema als die Suche. Giselle musste sich stark bremsen, um das Essen nicht in sich hineinzuschlingen. Sie spürte, dass das Eiersandwich, das Mrs. Parker zu Cock-a-leekie, einer traditionellen schottischen Suppe aus Hühnerfleisch und Lauch, servierte, ihre Lebensgeister wieder zurückkehren ließ.

			»Es ist doch sehr merkwürdig, dass die Sachen an so unterschiedlichen Orten versteckt wurden«, sagte Mrs. Parker.

			»In früheren Zeiten hätte man sicher geglaubt, dass die Feen das waren«, fügte Eliza hinzu.

			»Und schon in früheren Zeiten war das Unsinn!«, schalt die Köchin sie daraufhin.

			Das Gespräch ging noch weiter, doch Giselle hörte nicht mehr zu. Sie versuchte, die Räume durchzugehen, in denen die Brosche versteckt sein könnte. Im Salon, wo die Gräfin praktisch darauf saß? Im Esszimmer unter dem Teppich?

			Nein, hierbei schien es nicht um das Offensichtliche zu gehen.

			Denk nach, sagte sich Giselle. Wohin würde Martha, wenn sie von der Gräfin den Auftrag erhalten hätte, die Brosche zu verstecken, sich wenden?

			Sie richtete den Blick auf die Kammerzofe, die trotz aller Vertrautheit mit der Hausherrin hier unten mit den Dienstboten essen musste. Martha beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Stattdessen schaute sie angestrengt auf ihren Teller.

			Plötzlich war es, als hörte sie in ihrer Erinnerung eine Stimme. Aber weder die von Lady Sybill noch die von Martha.

			Es war eine Stimme, die sie von ihrem Stuhl hochtrieb.

			»Entschuldigen Sie bitte«, rief sie, tupfte sich hastig den Mund ab dann schob sie den Stuhl zurück.

			

			Während die anderen Angestellten ihr verwundert nachblickten, lief sie aus der Küche, erklomm die Treppe und rannte durch das Foyer.

			Meine Bibliothek ist mein Heiligtum. Ich wünsche, dass dort nur geputzt wird, wenn ich nicht anwesend bin, hatte Lord Hallingham bei ihrer Instruktion gesagt.

			Vor der Bibliothek musste sie erst einmal durchschnaufen. Wahrscheinlich glaubten die anderen, dass sie den Verstand verloren hatte.

			Aber darauf kam es jetzt nicht an. Wenn sie hier nicht fündig wurde, mussten sie eben weitersuchen.

			Sie öffnete die Bibliothekstür und trat ein.

			Wie es der Earl angewiesen hatte, wurde hier nur dann geputzt, wenn er nicht im Haus war. Giselle selbst hatte den Raum bisher nur ein einziges Mal betreten, und zu kurz, um den gewaltigen Bücherschatz, den die Hallinghams bewahrten, überblicken zu können. Danach war sie nicht mehr dort gewesen, sondern hatte die Arbeit den Dienstmädchen überlassen.

			Jetzt fühlte sie sich angesichts der vielen Bücher eingeschüchtert. Welchen Ort würde man für ein Versteck wählen?

			Sicher war die Brosche nicht besonders groß. Möglicherweise war sie auf eines der Regale gelegt oder zwischen die Bücher geschoben worden.

			Davon wollte sie sich nicht entmutigen lassen. Regal um Regal schritt sie ab, auf der Suche nach Unregelmäßigkeiten. Dabei fiel ihr auf, dass dringend wieder einmal geputzt werden musste.

			Plötzlich stockte sie.

			Auf einem der Regalbretter fehlte eine Handbreit Staub. Alle anderen Bretter waren mit einer feinen Schicht bedeckt – hier sah es so aus, als wäre sie vor Kurzem weggewischt worden.

			Das Pochen in ihrem Kopf wurde jetzt wieder schlimmer, doch Giselle zögerte nicht. Rasch zog sie das Buch hervor, das sich hinter der blanken Stelle befand. Wenig später fiel ihr etwas vor die Füße. Es war kein Lesezeichen, sondern eine Smaragdbrosche, in Gold gefasst und hübsch ziseliert.

			Eine Welle der Erleichterung erfasste Giselle und brachte sie dazu, aufseufzend gegen das Buchregal zu sinken. Das Pochen in ihren Schläfen verebbte augenblicklich.

			Die Brosche der Gräfin. Das musste sie sein! Sie betrachtete sie eine Weile, dann wurde ihr klar, dass es ihr gelungen war, den Versuch, ihre Reputation beim Earl zu beschädigen, abzuwehren.

			Wenig später stellte sie das Buch an seinen Platz zurück und verließ mit der Brosche die Bibliothek.

			Im Foyer kamen ihr einige Dienstmädchen entgegen.

			»Ihr könnt die Suche beenden«, rief sie ihnen zu. »Ich habe die Brosche gefunden.«

			Unter den staunenden Blicken der Mädchen ging sie in Richtung Salon.

			»Miss Farnsworth«, rief Mr. Simmons plötzlich. »Lord Hallingham hat gerade angerufen. Er wird schon wesentlich eher als geplant mit Lord Pembroke und Mr. Donovan eintreffen.«

			Giselle unterdrückte ein Aufseufzen. Auch das noch! Möglicherweise hatte die Gräfin so etwas geahnt. Und jetzt war wirklich noch gar nichts fertig.

			Nein, sagte sie sich dann entschlossen. Lady Sybill wird mich nicht kleinkriegen.

			»In Ordnung, die Zimmer sollten bereit sein, und den Rest werde ich mit den Zimmermädchen und dem Küchenpersonal abstimmen. Danke, Mr. Simmons.«

			Sie ging weiter in Richtung Salon. Wenn sie die Gräfin dort nicht antraf, würde sie es in ihren Privatgemächern versuchen. Doch sie hatte Glück. Lady Sybill saß noch dort, wo sie sie vorhin verlassen hatte. Ihr kleiner Sohn war jedoch vom Kindermädchen abgeholt worden.

			»Mylady, dürfte ich Sie kurz stören?«, fragte Giselle, nachdem sie an den Rahmen der offen stehenden Salontür geklopft hatte.

			»Was gibt es denn?«, fragte Lady Sybill ungehalten.

			Ich lege besonderen Wert auf den pfleglichen Umgang mit unseren Familienerbstücken, hallte es durch Giselles Verstand.

			Ihre Fingerspitzen kribbelten von dem Verlangen, dieser Frau eine Ohrfeige zu versetzen. Doch trotz des Sturms, der in ihr tobte, lächelte sie und sagte mit sanfter Stimme: »Ihre Brosche ist wieder aufgetaucht, Mylady.«
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			Das Ding kommt scheinbar aus dem Nichts. Ich erkenne zunächst nicht mal, was es ist, doch im nächsten Augenblick hinterlässt es einen brennenden Schmerz an meiner Wade. Beim Versuch, mich irgendwie zu fangen, rutscht mir natürlich das ganze Tablett aus der Hand. Ein markerschütterndes Scheppern ertönt, dann stehe ich unvermittelt mitten in einem Scherbenhaufen.

			Schlagartig wird es still im Raum.

			»Miss Richter!«, peitscht die Stimme von Mr. Cavendish zu mir herüber.

			Ich erstarre. Die Euphorie von vorhin ist verflogen.

			Fassungslos starre ich auf die Scherben und das Tablett, das jetzt eine Delle hat. Ich habe versagt.

			»Es tut mir leid, Mr. Cavendish«, sage ich wie betäubt, während ich den Blick nicht von dem Schaden lassen kann, den ich angerichtet habe. Die Splitter glitzern in der Sonne, die durch die hohen Fenster des Rittersaals fällt.

			»Als Butleresse müssen Sie auf alle Eventualitäten vorbereitet sein«, entgegnet er, beinahe fröhlich. »Manchmal nimmt ein Gast seine Umgebung nicht wahr, weil er mit anderen redet oder auf sein Handy schaut. Sie müssen diejenige sein, die ausweicht, und nicht der Gast.«

			Ich blicke auf und sehe, wie Cavendish sich bückt und einen Ball aufhebt. Mir wird klar, dass es dieser Ball war, der mich ins Schleudern gebracht hat. Der Zorn schnürt mir beinahe den Hals zu, als ich begreife, dass Cavendish den Ball geworfen hat.

			Mein Gesichtsfeld engt sich plötzlich ein, während ich die Zähne zusammenbeiße. Das ist genau die Art von Ungerechtigkeit, die ich an Mulligan so gehasst habe!

			Am liebsten würde ich ihm an den Hals springen.

			Glücklicherweise fällt mir im gleichen Augenblick ein, dass das wohl zu meinem Rauswurf und dem sinnlosen Verlust meiner Studiengebühr führen könnte.

			Mein Mund lässt sich dennoch nicht bändigen.

			»Warum zum Teufel bewerfen Sie uns mit Bällen, Sir?«

			Im nächsten Augenblick weiß ich, dass ich einen gravierenden Fehler gemacht habe. Das ist die Art von Erwiderung, die hier sicher nicht erwünscht ist. Aber mein Herz rast, meine Ohren rauschen, und ich ringe mit aller Kraft um Beherrschung.

			Cavendish lässt sich eine Menge Zeit, um mich mit seinen Haifischaugen zu taxieren.

			»Was haben Sie da gesagt?«, fragt er dann eisig und kommt mit dem Ball in der Hand auf mich zu.

			Jetzt spüre ich nicht nur Cavendishs Aufgebrachtheit, sondern auch die Blicke der anderen. Mein Mund ist schlagartig trocken. Die Worte, die vorhin so leicht aus mir herausgeplatzt sind, wollen nicht noch einmal heraus.

			Es ist wie an meinem letzten Abend im Coq Rouge. Das Gesicht von Mr. Cavendish verschmilzt vor meinem geistigen Auge mit dem von Jack Mulligan.

			Ich erwarte, dass er mich anschreit. Wegen meiner Worte und weil ich nicht den Mut habe, sie zu wiederholen.

			»Ich denke, Sie wissen selbst, dass es sich nicht gehört, in solch einem Ton mit mir zu reden, nicht wahr?«, sagt er stattdessen schneidend.

			Ich antworte nichts darauf. Nun gelingt mir, was er vorhin gefordert hat: Ich hebe mein Kinn.

			Cavendishs Augen funkeln. »Sagen Sie mir, was tun Sie, wenn Ihre Herrschaften Kinder haben?«, fragt er. »Wenn diese Kinder Fußball spielen und der Ball über den Rasen zu Ihnen rollt?« Mit jedem Wort, das Cavendish spricht, steigt die Lautstärke seiner Stimme etwas an. »Wollen Sie etwa Ihrem Dienstherrn sagen, dass er besser auf seine Kinder achten soll?«

			Ja, das wäre das Erste, was mir einfallen würde. Aber das ist erst recht die falsche Antwort.

			»Was ist denn hier los?«, mischt sich eine andere Stimme ein.

			Wie ein Guss Eiswasser überläuft es mich, als ich die Stimme des Prinzipals wiedererkenne.

			Als ich mich der Tür zuwende, sehe ich ihn mit Mr. MacLean in der Tür stehen.

			Beide starren auf die Scherben, und ich spüre, wie meine Wangen zu glühen beginnen. Das war’s, kann ich in diesem Augenblick nur denken.

			»Miss Richter weiß offenbar nicht, dass es sich für eine Butleresse nicht gehört, ihrem Arbeitgeber Vorschriften zu machen«, antwortet Cavendish, während sein Blick sich nicht von meinem Gesicht abwendet. »Und Manieren hat sie auch nicht!«

			»Erklären Sie mir das, Miss Richter«, sagt der Prinzipal streng und tritt vor mich.

			Mir rauscht es in den Ohren, und mein Bauch schmerzt. Sicher waren die Gläser, von denen nur ein Scherbenhaufen übrig ist, teuer. Alles hier ist teuer.

			Wie konnte ich den Ball nicht kommen sehen? Warum habe ich nicht mit so etwas gerechnet? Warum habe ich meinen Mund nicht gehalten?

			»Ein Ball ist gegen mich geprallt, worauf ich das Tablett habe fallen lassen, Sir«, beantworte ich die Frage des Prinzipals.

			»Und dann?«, fährt Cavendish mich an.

			»Dann habe ich …« Ich atme tief durch und wünsche mich auf einmal ganz weit weg. »Dann habe ich gefragt, warum Mr. Cavendish das getan hat.«

			Johnston zieht die Augenbrauen hoch, blickt zu seinem Kollegen.

			»Sie sagte, und ich zitiere wörtlich: Warum zum Teufel bewerfen Sie uns mit Bällen, Sir?«, gibt Cavendish zurück. »Das ist eine Respektlosigkeit ohnegleichen!« Er macht eine dramatische Pause, dann fügt er hinzu: »Sie wissen, dass wir auf diese Weise die Wendigkeit der Studenten schulen.«

			»Miss Richter ist gerade mal einen Tag hier«, schaltet sich Mr. MacLean aus der Ferne ein. »Sie kann noch nicht mal ein Tablett richtig halten, und Sie beschießen Sie schon mit einem Ball?«

			Danke, Mr. MacLean, denke ich. Doch als ich sehe, dass Cavendish sich ihm zuwendet, ist es mir auf einmal furchtbar peinlich.

			»Mr. MacLean, ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass das hier mein Unterricht ist und es mir obliegt, zu entscheiden, wie ich die einzelnen Kandidaten auf die Probe stelle. Außerdem würden Sie sich so eine Anrede auch nicht bieten lassen, nicht wahr?«

			»Das stimmt, aber ich würde keinen Kursteilnehmer gleich in der ersten Stunde in eine ausweglose Situation bringen«, entgegnet MacLean. »Wir Lehrkräfte sind dazu angehalten, unsere Studierenden zu fördern und aufzubauen, nicht sie sofort zu entmutigen.«

			

			»Ich entmutige niemanden!«, gibt Cavendish zurück, und sein Gesicht glüht hochrot. Ich schätze mal, dass es einen derartigen Disput unter Lehrern noch nicht so häufig gab, wenn ich mir die Gesichter meiner Mitschüler anschaue. Einige von ihnen wirken erschrocken, andere eher belustigt. Ich wäre am liebsten im Boden versunken.

			»Meine Herren«, schaltet sich der Prinzipal ein. Seine Stimme ist so ehrfurchtgebietend, dass die beiden Ausbilder sofort verstummen. »Ich bitte Sie, Ihre kollegiale Diskussion abseits des Unterrichts zu führen.«

			»Ja, Sir«, presst Cavendish hervor, MacLean nickt nur still.

			Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass er sich für mich eingesetzt hat. Er ist mein Kursleiter, und die Sache mit dem Ball ist unfair, aber es ist meine Angelegenheit, nicht seine. Oder kann er Cavendish nicht leiden?

			»Fahren Sie mit dem Unterricht fort, Mr. Cavendish«, sagt der Prinzipal nun.

			Der Ausbilder schaut mich an, die Augen dunkel wie tiefe Gruben.

			»Miss Richter, für Ihre Unachtsamkeit ziehe ich Ihnen zwanzig Punkte ab. Für Ihre Widerrede fünfzig. Außerdem werden Sie für zwei Wochen dreimal am Tag die Hunde des Prinzipals ausführen.« Er blickt zu Johnston, und dieser nickt bestätigend.

			Das Aber verschrumpelt mir in der Kehle. Es reicht schon, dass ich für eine Sache Punkte verloren habe, für die ich nichts konnte. Na gut, fürs Widersprechen habe ich es wohl verdient.

			»Haben Sie das verstanden, Miss Richter?«

			Es kostet mich meine ganze Überwindung, zu antworten: »Ja, Sir.«

			»Sie werden meine Hunde morgen früh um Punkt halb sechs abholen«, sagt nun der Prinzipal. »Weitere Informationen erhalten Sie dann.«

			»Ja, Sir«, gebe ich zurück. Das Ausführen der Hunde schmälert die Frühstückszeit. Frustriert blicke ich auf die Scherben und hätte am liebsten ein paar von ihnen weggekickt.

			»Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie diese Unordnung beseitigen!«, schnarrt Cavendish mich an. »Besen und Kehrschaufel finden Sie in der Kammer nebenan.«
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			Erschöpft schleppe ich mich die Dienstbotentreppe hinunter. Seit einer halben Stunde ist Feierabend, und alle anderen sind schon auf ihren Zimmern. Nur gut, denn ich habe keine Lust, mit irgendwem zu reden. Es hat schon gereicht, dass mich beim Abendessen alle angestarrt haben, als wäre ich eine Aussätzige.

			Der Zusammenstoß mit Mr. Cavendish hat mir deutlich gezeigt, wie es geschehen konnte, dass meine Vorgängerin die Akademie verlassen musste. Möglicherweise hat auch sie einer Lehrkraft etwas Unpassendes an den Kopf geworfen. Oder Schlimmeres.

			Der Punktabzug wegen der Gläser wäre noch zu verschmerzen gewesen, aber die fünfzig zusätzlichen Punkte tun weh. Was, wenn es in den kommenden Wochen so weitergeht? Wenn Cavendish mich jedes Mal mit seinem Ball abwirft? Oder noch üblere Dinge auf mich zukommen?

			Vielleicht sollte ich gleich meine Koffer packen, Ersparnisse hin oder her …

			Im Dienstbotenfoyer gehe ich zu dem Automaten und ziehe ein paar Münzen aus der Tasche. Es ist schon fast egal, welchen Riegel ich nehme. Hauptsache, es ist Schokolade.

			Ich schiebe eine Zwei-Pfund-Münze in den Geldschlitz und drücke eine Taste. Der Mechanismus setzt sich in Bewegung – und stockt diesmal, bevor der Riegel rausfallen kann.

			Heute ist wirklich nicht mein Tag!

			Frustriert hämmere ich gegen den Kasten und schimpfe dabei leise vor mich hin.

			Was soll ich machen? Noch mehr Geld reinstecken? Versuchen, den Hausmeister zu erreichen?

			»Hatten Sie einen harten Tag?«, fragt plötzlich eine Frauenstimme. Erschrocken wirbele ich herum und komme mir auf einmal wie ein Dieb vor. Was Unsinn ist, denn der Automat hat ja meine Münze verschluckt und meinen Riegel nicht rausgegeben.

			»Ich … ja … nein.«

			»Was nun?«, fragt sie. »Ja oder nein?«

			Sie tritt näher und schaltet das Licht an, das ich bewusst ausgelassen hatte.

			Im nächsten Augenblick blicke ich in das Gesicht einer Frau, die gut meine Großmutter sein könnte. Sie hat kurz geschnittenes weißes Haar, hübsche, klare Züge und eine Stupsnase.

			Ihre grünen Katzenaugen verengen sich ein wenig, während sie mich mustert und mir das Gefühl gibt, geradewegs durch meine Stirn hindurchblicken zu können.

			Ich stoße einen Seufzer aus. Es bringt wohl nichts zu leugnen. »Es war heute nicht ganz einfach.«

			»Dachte ich mir«, sagt sie. »Die meisten landen an ihrem ersten Tag hier, um sich ein wenig Trost zu holen.«

			Die meisten? Woher weiß sie das?

			»Sie sind neu bei uns«, stellt sie fest, bevor ich weiter darüber nachgrübeln kann.

			»Ja, und es ist mein erster Tag.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich bin Isabel Richter.«

			»Maggie Sinclair«, entgegnet die Fremde und reicht mir die Hand.

			»Sie sind unsere Dozentin für Kochkunde!«, gebe ich zurück, während sich ihre Finger unerwartet kräftig um meine schließen.

			»Ja, die bin ich«, sagt sie. »Und die Leiterin der Küche.«

			Mir geht durch den Sinn, was Jenna gesagt hat: Bei Maggie wirst du es gut haben …

			»Tut mir leid, dass ich auf den Automaten eingeschlagen habe«, sage ich. »Er hat meine Münze gefressen und wollte mir meinen Riegel nicht rausgeben.«

			»Nichts hilft nach einem schlechten Tag besser als Schokolade, nicht wahr?« Ein Lächeln huscht über Miss Sinclairs Gesicht. »Na gut, dann werde ich wohl versuchen müssen, Ihren Verlust auszugleichen.«

			»O nein, das müssen Sie nicht!«, gebe ich erschrocken zurück. »Das hier ist eine Sache der Schule und nicht Ihr Problem.«

			Doch sie bleibt dabei. »Kommen Sie, ich glaube, ich habe noch etwas Schokolade in der Küche.«

			Wenig später gehen wir durch den verlassenen Speisesaal zu einem kleinen Raum, in dem ein Tisch mit sechs Stühlen steht.

			Dieser Bereich scheint der Aufenthaltsraum für das Küchenpersonal zu sein. Ich bin gerührt, dass man Wert darauf legt, dass sich das Personal auch mal ausruhen und etwas essen kann. Im Coq Rouge war der Pausenraum nur da, weil der Gesetzgeber es vorschrieb. Wirklich benutzt hat ihn niemand.

			»Setzen Sie sich«, sagt Miss Sinclair. »Ich bin gleich bei Ihnen.«

			Während ich ihrer Aufforderung nachkomme und mich frage, ob ich überhaupt hier sein darf, beobachte ich, wie sie zu einem der hohen, blank geputzten Kühlschränke geht, die man in dieser oder einer ähnlichen Ausführung auch in Restaurants finden kann. Grelles Licht trifft ihre Gestalt, dann nimmt sie etwas aus einem der Fächer.

			

			Ich rechne mit Blockschokolade oder etwas Ähnlichem, aber sie setzt mir ein kleines Schokoladentörtchen vor die Nase.

			»Die sind eigentlich für morgen«, sagt sie. »Aber da wir ohnehin immer zu viel zubereiten, fällt es nicht auf, wenn eines fehlt.«

			Ein wenig fassungslos blicke ich auf das wunderhübsch mit Buttercreme verzierte Gebilde, von dem ein köstlicher Duft nach Karamell und Schokolade ausgeht.

			»Danke, aber … meinen Sie wirklich?«, frage ich skeptisch.

			»Nun essen Sie schon!«, entgegnet sie und legt mir eine Kuchengabel neben den Teller. »Oder haben Sie es sich anders überlegt?«

			»Nein, ich …« Ich hebe den Teller an und betrachte das Törtchen. Während unserer Ausbildung hatten wir auch einen Kurs in Konditorei. Jeder Koch muss in der Lage sein, auch etwas zu backen. Ganz davon abgesehen, dass die Herstellung von Desserts auch zu unseren Aufgaben gehört.

			»Sie drehen den Teller, als wären Sie eine Lebensmitteltesterin«, bemerkt Miss Sinclair, während sie sich auf dem Stuhl gegenüber niederlässt.

			»Oh, entschuldigen Sie«, sage ich und setze den Teller wieder ab. »Ich fürchte, diese Angewohnheit lässt sich nicht so leicht ablegen. Ich habe eine Ausbildung als Köchin gemacht, wissen Sie? Es gehörte zum Unterricht, Speisen zu analysieren.«

			Ich weiß nicht, ob ich mit einer Lehrerin, bei der ich noch nicht einmal eine Unterrichtsstunde absolviert habe, so reden sollte.

			Doch Miss Sinclairs Miene hellt sich auf. »Oh, wo haben Sie gelernt?«

			»In einem kleinen Lokal am Rande Londons. Derwells hieß es. Mittlerweile ist es geschlossen.«

			

			»Bedauerlich«, gibt sie zurück. »Aber ich glaube kaum, dass man in einem kleinen Lokal lernt, Speisen zu analysieren.«

			»Nein, das mussten wir im Studium tun.«

			»Oh, dann haben Sie bestimmt Culinary Arts studiert. Dann müssen wir uns wohl vorsehen mit unseren schlichten Desserts. Was man Ihnen an der Uni beigebracht hat, war sicher wesentlich raffinierter.«

			»Das hier ist auf gar keinen Fall schlicht!«, platzt es aus mir heraus. Ich nehme eine Gabel voll, und wenig später explodieren die Aromen in meinem Mund. Süß und salzig zugleich, daneben noch eine leichte fruchtige Note, die von Gelee herrührt.

			»Sie sind zu freundlich!«, sagt Miss Sinclair. »Schmeckt es Ihnen?«

			»Ja, es ist einfach …« Ich ringe nach einem Begriff für das, was sich gerade in meinem Mund abspielt. »Göttlich.«

			»Sie übertreiben!«

			»Nein, es ist wirklich ganz wunderbar.«

			Sie mustert mich prüfend, dann huscht ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. »Dann kann man wohl behaupten, dass das besser als der Schokoriegel ist, oder?«

			»Ich würde nicht tauschen wollen«, gebe ich zurück und schaufele das nächste Stück in mich hinein. Dabei hoffe ich, dass uns dieses Rezept während der Ausbildung beigebracht wird.

			»Wissen Sie eigentlich, dass Salzkaramell das perfekte Lebensmittel für das Gehirn ist?«, fragt Miss Sinclair, nachdem ich einige weitere Bissen genommen habe. Es fällt mir angesichts des wunderbaren Geschmacks schwer, das Törtchen nicht unkultiviert in mich hineinzuschlingen.

			»Wirklich?«, frage ich kauend und halte mir die Hand vor den Mund.

			

			»Ja, es ist die perfekte Kombination all dessen, was unser Kopf sich wünscht. Süß und salzig zugleich, dabei auch ein wenig fettig durch die Butter. Ich bin sicher, wenn es nach unserem Gehirn geht, würden wir nur Salzkaramell essen.«

			»Da wird die Waage aber sicher nicht viel davon halten«, erwidere ich lachend.

			»Da könnten Sie recht haben.« Sie überlegt eine Weile, dann sagt sie: »Egal, welche Steine man Ihnen hier in den Weg zu legen scheint, denken Sie immer daran, dass Sie lernen sollen, mit solchen Dingen umzugehen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie exzentrisch manche Leute sind. Oder schlichtweg so abgehoben, dass Bedienstete für sie dem Inventar gleichkommen. Nicht immer behandeln Menschen andere Menschen gut.«

			Warum sagt sie das? Hat Mr. Cavendish im Kollegium erzählt, was passiert ist? Möglich, denn die Lehrer nehmen ihre Mahlzeiten gemeinsam oben im Speisesaal ein.

			»In meiner früheren Stelle war das ähnlich«, sage ich.

			»Ist das der Grund, warum Sie hier anfangen? Einen neuen Weg einschlagen?«

			Sie betrachtet mich prüfend. Ich spüre, dass eine Frage hinter ihren Worten steckt: Meinen Sie es wirklich ernst?

			»Ich will einfach sehen, wie es ist, etwas anderes zu machen.« Ich betrachte den Kuchenrest auf meinem Teller, und tatsächlich verspüre ich in meiner Brust einen kleinen Zweifel. Ich wollte von Rhyden und Mulligan wegkommen. Aber ist das der richtige Weg? Besonders nach dem, was heute passiert ist?

			»Ich liebe das Kochen«, füge ich hinzu. »Aber so, wie mit Köchen umgegangen wird, bleibt kein Raum, um sich zu entfalten. Den Restaurants geht es nur um den Profit.«

			»Das muss es«, sagt Miss Sinclair. »Immerhin wollen wir alle leben, und leider gibt es nichts umsonst.« Sie macht eine kurze Pause, dann fügt sie hinzu: »Ich will es Ihnen nicht ausreden, aber als Butleresse werden Sie sich von Ihrer Leidenschaft entfernen. Und ich sehe, dass Sie leidenschaftlich gern Köchin sind, sonst hätten Sie gar nicht erst begonnen, mein Dessert zu analysieren.«

			»Nun ja, es ist eine alte Gewohnheit«, gebe ich zurück, aber sie hat recht. Ich kann keine mir unbekannte Speise essen, ohne gleichzeitig darüber nachzudenken, wie sie wohl hergestellt wurde.

			»Und, was steckt darin?«, fragt Maggie Sinclair. »Und damit meine ich nicht das Offensichtliche wie Mehl und Kakao.«

			Konditoren sind die wahren Experten für Kuchenrezepte, aber ich will es versuchen. Ich probiere zunächst die Creme, dann den Kuchen.

			Es dauert eine Weile, doch dann bin ich mir ziemlich sicher.

			»Im Teig ist Kardamom verarbeitet worden«, sage ich schließlich. »Und im Karamell etwas Sesam? Keine Kerne, sondern so fein gemahlen, dass es nicht auffällt. Es gibt dem Karamell eine nussige Note.«

			Maggie Sinclair strahlt, und ich weiß, dass das die richtige Antwort ist.

			»Versuchen Sie Ihr Glück als Butleresse, Miss Richter«, sagt sie dann. »Doch wenn das nicht klappen sollte, haben Sie etwas unschätzbar Wertvolles: Ihre Ausbildung und gute Sinne. Damit können Sie sehr weit kommen, auch wenn es Ihnen im Moment nicht so scheint.«
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			Hundemüde, aber mit vollem Magen betrete ich das kleine Badezimmer, das zu meiner Unterkunft gehört. Ich bin froh, dass es kein Gemeinschaftsbad gibt wie in meinem ehemaligen Studentenwohnheim.

			Das Gespräch mit Miss Sinclair hat mich wieder aufgebaut, und ich freue mich jetzt noch mehr auf den Unterricht mit ihr. Natürlich können Dozenten manchmal zwei Gesichter haben, so war es auch an der Uni. Wer im Kurs sehr streng war, war privat manchmal ein wirklich netter Mensch.

			Aber ich spüre, dass sie es ehrlich gemeint hat.

			Ich komme gerade mit einem Handtuch auf dem Kopf aus der Dusche, als es an meine Tür klopft.

			»Ja bitte«, sage ich und ziehe den Gürtel meines Bademantels noch ein wenig fester zusammen.

			Jenna tritt ein. Sie trägt bereits ihre Nachtsachen. Ich weiß nicht, ob es in einem Haus wie diesem in Ordnung ist, ein Shirt mit der Aufschrift I NEED A BIG COCK(tail) über dem Busen zu tragen. Aber die Aufschrift bringt mich immerhin zum Lächeln.

			»He, wie geht es dir?«, fragt sie und drückt die Tür leise ins Schloss.

			»Ich fühle mich, als wäre ein Bulldozer über mich drübergerollt«, antworte ich und lasse mich aufs Bett sinken. »Setz dich ruhig.«

			Kurz überlege ich, ob ich ihr von meinem Zusammentreffen mit Miss Sinclair erzählen soll. Aber die Begegnung hatte etwas derart Magisches, dass ich sie für mich behalten und wie einen Schatz einschließen möchte.

			Jenna lässt sich auf dem Stuhl nieder und legt ihre Arme über die Lehne. »Es tut mir leid, was heute passiert ist.«

			»Man kann wohl am ersten Tag nicht erwarten, dass alles glattgeht, oder?«, antworte ich ausweichend, denn in Wirklichkeit ist es im Rittersaal beschissen gelaufen.

			»Cavendish ist echt ein Arsch«, sagt sie. »Er macht das mit jedem, besonders, wenn jemand neu ist. Du solltest es dir nicht zu Herzen nehmen. Wir haben alle von ihm schon einen Ball abbekommen. Sogar unser Musterschüler.«

			»Wer soll das sein?«, frage ich.

			»Hast du das nicht gemerkt?« Sie blickt mich unverständig an. »Garrett. Garrett Hayes. Oder Mr. Perfect, wie ihn einige hinter vorgehaltener Hand nennen.«

			Das kann ich mir beinahe nicht vorstellen.

			»Siebzig Punkte minus.« Ich seufze frustriert. »Und ich bin gerade mal einen Tag hier.«

			»Mir hat er auch zwanzig Punkte abgezogen. Nicht an meinem ersten Tag, sondern an meinem dritten. Er pickt sich in jeder Übungsstunde einen heraus, den er beschießt, und zieht ihm Punkte ab, wenn das Tablett fällt. Es stimmt, was Mr. MacLean gesagt hat.«

			Der Zorn, den ich heute Nachmittag empfunden habe, wallt wieder in mir auf. Schlimm genug, dass der Prinzipal ihm recht gegeben und auf Mr. MacLeans Intervention nicht reagiert hat.

			Gleichzeitig bin ich dankbar, dass unser Kursleiter ebenso wenig Ungerechtigkeit verträgt wie wir.

			»Dann müsste Cavendish derjenige sein, der Strafarbeiten aufgebrummt bekommt«, murre ich.

			

			»Du hast ihn angefahren«, entgegnet sie. »Das mag er am allerwenigsten.«

			»Ich war in diesem Augenblick so wütend! Möglicherweise wären mir die Gläser sowieso vom Tablett gekippt, aber so …« Ich blicke Jenna an. »Es war sehr nett von Mr. MacLean, sich für mich einzusetzen.«

			Jenna nickt. »Er ist ein guter Kursleiter. Und es ist auch nicht das erste Mal, dass er mit Cavendish zusammenrasselt. Der meint, dass wir uns ein dickes Fell wachsen lassen sollen. Und Dinge, die wir nicht ändern können, ohne Widerrede hinnehmen. Mr. MacLean sieht das anders.«

			»Ich werde ihm wohl danken müssen«, gebe ich zurück. »Hoffentlich kriegt er wegen mir keinen Ärger.«

			»Cavendish beruhigt sich schon wieder.« Jenna lächelt mir aufmunternd zu. »Und vielleicht hat er sogar recht, dass ein bisschen dickes Fell nicht schaden kann.«

			»Eigentlich sollte man das haben, wenn man aus einem Laden kommt, in dem man für Kleinigkeiten fertiggemacht und schließlich für das Knabbern an einem Mangokern rausgeworfen wird.«

			Erschrocken schweige ich. Wie konnte mir etwas rausrutschen, das ich nicht mal dem Prinzipal offenbart habe? Wenn Jenna das nun weitererzählt …

			»Habe ich auch nicht«, entgegnet sie überraschenderweise. »Ich bin aus einem Hotel gekommen, in dem man sich nicht den geringsten Fehler leisten durfte. Der Besitzer war davon besessen, einen Michelin-Stern zu erhalten. Eine vergebliche Hoffnung, denn die Angestellten sind reihenweise geflohen, was den Service massiv gestört hat. Ich habe es schließlich nicht mehr ausgehalten. So viel zu dickem Fell.«

			»Manche Ungerechtigkeiten kann man einfach nicht weglächeln, nicht wahr?«, sage ich.

			

			Jenna schiebt entschlossen das Kinn vor. »Stimmt! Aber jetzt sind wir auf einem anderen Weg. Wir werden Butleresses. Und wenn diese ganze Ausbildung vorbei ist, heuern wir einfach bei einem Lord oder einer Lady an und lassen uns für deren Gemeinheiten immerhin fürstlich bezahlen!«
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			Dienstag, 13. Mai 2025

			Der Wecker reißt mich aus einem Traum von einem Urlaub auf Grenada. Rhyden bringt mir eine Piña Colada in einem Glas aus böhmischem Kristall, wir essen Mangostreifen und sehen dem Sonnenuntergang zu.

			Auch wenn ich nie auf Grenada war, ist es ein so angenehmer, realistisch wirkender Traum, dass ich erschrecke, als ich die Augen öffne und in das Halbdunkel starre, das mein karges Zimmer erfüllt.

			Wie gern würde ich jetzt die Decke wieder über den Kopf ziehen und weiterschlafen!

			Doch ein Blick auf mein Handy sagt mir, dass es 4.45 Uhr ist. Wenn ich pünktlich fertig sein will, um die Hunde des Prinzipals abzuholen, muss ich jetzt hoch.

			Die Dusche richtet nichts gegen meine Müdigkeit aus und noch weniger gegen meine schmerzenden Muskeln in den Beinen. Da, wo mich Cavendishs Ball getroffen hat, hat sich ein blauer Fleck gebildet. Könnte man seinen Ausbilder wegen Körperverletzung verklagen?

			Langsamer als sonst steige ich in meine Kleider. Die enge Passform nervt mich erneut, aber etwas anderes habe ich nicht. Ich hoffe nur, dass die Sachen den Gassigang unbeschadet überstehen.

			

			Als ich fertig bin, trete ich auf den Flur. Hinter den anderen Türen ist es noch still.

			Das Wetter sieht alles andere als vielversprechend aus. Graue Wolken hängen tief über der Landschaft, und leichter Nieselregen trifft mein Gesicht. Ich hätte einen Schirm mitnehmen sollen. Doch wenn ich umkehre, komme ich zu spät.

			Ich eile über den breiten Kieselweg hinter dem Schloss, vorbei an einigen akkurat getrimmten Buchsbaumkegeln.

			Der Westflügel, in dem Mr. Johnston mit seiner Familie wohnt, ist für die Schüler normalerweise tabu. Wer dort ohne guten Grund erwischt wird, muss mit Punktabzug rechnen.

			An der Haustür angekommen, werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Fünf vor halb sechs.

			Sobald ich die Klingel betätige, beginnen die Hunde im Haus zu bellen. Ihren Stimmen nach zu urteilen, sind sie alles andere als klein. Sofort bricht mir der Schweiß aus.

			Kleine Hunde an der Leine zu führen, traue ich mir noch zu, aber was, wenn es Doggen sind, die beinahe genauso viel wiegen wie ich selbst?

			»Platz!«, peitscht eine Stimme hinter der Tür, die sich nur einen Moment später öffnet. »Guten Morgen, Miss Richter.«

			Den Prinzipal hätte ich nicht an der Tür erwartet, eher einen Hausdiener. Doch da steht Mr. Johnston, in Anzughose und Hemd, den Kragen ein wenig offen. Offenbar wollte er gerade seine Krawatte anlegen.

			»Guten Morgen, Sir. Darf ich die Hunde mitnehmen?«

			Johnston mustert mich von Kopf bis Fuß. »In dem Aufzug wollen Sie mit den Hunden gehen?«, fragt er. »Bei diesem Wetter?«

			Meine Ohren beginnen zu glühen. »Ich dachte, auf dem Gelände ist nur diese Kleidung erlaubt.«

			

			Johnston mustert mich mit einem strengen Blick. »Im Haus ist nur diese Kleidung erlaubt. Sie befinden sich außerhalb des Hauses, also sollten Sie sich zweckmäßiger kleiden. Besonders, wenn es bedauerlicherweise nieselt.«

			Ich schlucke. Auch das hat man mir nicht gesagt. Wie soll ich reagieren? Seltsamerweise gehen mir wieder Cavendishs Worte durch den Sinn – gerade von ihm kam das, dem ich das hier zu verdanken habe: Nicht zu unterwürfig, aber auch nicht hochmütig. Sie sind Dienerin Ihres Arbeitgebers, aber nicht sein Putzlappen.

			»Danke für Ihren Hinweis, Sir«, sage ich. »Ich werde ihn morgen beherzigen. Für heute werde ich versuchen, die Aufgabe trotzdem zu Ihrer Zufriedenheit zu erfüllen.«

			Johnstons Blick ruht eine Weile auf mir. Amüsiert wirkt er nicht, aber auch nicht wütend. Vielmehr so, als wollte er abschätzen, wie ernst ich es meine.

			Und ich meine es ernst! Ich werde ihm zeigen, dass man auch im Hosenanzug mit den Hunden Gassi gehen kann! Ich werde ihm zeigen, dass ich hierhergehöre!

			»Vielleicht sollten Sie das hier mitnehmen.« Er greift neben die Tür und reicht mir einen eleganten schwarzen Regenschirm.

			Dann tritt er zurück, und ich erhasche einen Blick auf die Hunde. Und es ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe.
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			»Titus, langsamer!«, brülle ich hinter einem der beiden riesigen Scottish Deerhounds her, die sich ins Geschirr legen, als gäbe es kein Morgen. Er und sein Bruder Domitian – was für Namen die Leute ihren Hunden geben – könnten mich mit Leichtigkeit von den Füßen reißen.

			Meine Stimme hat für die etwa vierzig Kilo schweren Kraftpakete keinerlei Bedeutung, und meinem Arm, der nicht den Schirm trägt, fehlt zunehmend die Kraft, sie zu halten.

			Immerhin sind sie es gewöhnt, an der Leine zu gehen. Dennoch bewegen sie sich unberechenbar und brechen hin und wieder überraschend zur Seite aus.

			Johnstons Hinweis, dass man mit Hunden wie diesen früher Hirsche gejagt hat, ist ebenfalls nicht besonders hilfreich. Was, wenn sie plötzlich etwas Interessantes sehen? Den Park von Rosewell Castle kann man nicht Wald nennen, doch es gibt viele Bäume und ringsherum freie Natur. Dass sich ein Hase oder tatsächlich ein Reh oder Hirsch hierher verirrt, ist nicht unwahrscheinlich.

			Inzwischen sind meine Loafer voller Dreckspritzer, und auch die Hosenbeine haben reichlich Schmutz abbekommen. So kann ich unmöglich zur Morgeninspektion erscheinen. Außerdem knurrt mir der Magen.

			Mr. Johnston meinte, dass ich gut eine Stunde mit den Hunden draußen sein soll. Ich weiß nicht, wie oft ich mittlerweile auf die Uhr geschaut habe, um festzustellen, dass die Zeiger nur um ein paar Minuten weitergerückt sind.

			Mittlerweile sind wir am hinteren Ende des Parks angekommen, und es sind nicht mal zwanzig Minuten vergangen. Als die beiden gefühlt zum zwanzigsten Mal stehen bleiben, um ihr Bein an einem Baum zu heben, seufze ich frustriert auf. So soll das jetzt für zwei Wochen gehen?

			Ein Knacken im Geäst lässt die Hunde aufhorchen. Sie heben ihre Köpfe, halten die pelzigen Ohren in den Wind, und ich spüre, dass ihre Muskeln sich anspannen.

			O nein, denke ich noch, dann fährt ein harter Ruck durch meinen Arm. Ich schaffe es zwar noch, die Leine festzuhalten, doch achtzig Kilo sind zu viel für mich, und ich stürze nach vorn. Mein Instinkt, mich abzufangen, gewinnt, und die Leine entgleitet ebenso wie der Schirm meinen Händen. Ich lande auf den Knien, glücklicherweise im Gras und nicht auf den Kieselsteinen.

			Im nächsten Augenblick tritt Garrett Hayes zu mir.

			Was macht der um diese Uhrzeit hier?

			Schnell rappele ich mich auf und klopfe mir ein paar Grashalme von den Knien. Meine Hose kann ich jetzt endgültig vergessen.

			So peinlich war mir schon lange nichts mehr. Und das Schlimmste ist, dass die beiden Hunde in Richtung Grundstücksgrenze rennen. Da sie so etwas wie stark behaarte Windhunde sind, ist es vergeblich, ihnen folgen zu wollen.

			»Titus!«, schreie ich. »Domitian!«

			Garrett sieht ihnen ebenfalls kurz hinterher, dann stößt er einen lauten Pfiff aus, der weit über das Gelände hallt. Die Hunde halten augenblicklich inne und machen kehrt.

			Mit offenem Mund beobachte ich, wie sie zu mir zurücktrotten. Oder besser gesagt, zu Garrett.

			

			»Guten Morgen, Isabel«, grüßt mich mein Mitschüler mit einem breiten Lächeln.

			»Wie machst du das?«, gebe ich entgeistert zurück.

			Garrett lacht auf. »Du meinst, wie ich die Hunde zurückpfeife? Ganz einfach!«

			Er schiebt zwei Finger in den Mund und pfeift noch einmal. Die Hunde beschleunigen ihren Schritt weiter. Wenig später sind sie bei uns, und auf ein Kommando von Garrett legen sie sich bäuchlings ins Gras. Dabei hecheln sie und tun so unschuldig, als wären sie kleine Engel.

			»Ich fürchte, das kann ich nicht«, sage ich, während ich ihn insgeheim dafür bewundere, auf zwei Fingern pfeifen zu können. »Außerdem werden sie meinen Pfiff wahrscheinlich nicht ernst nehmen.«

			»Versuch es doch einfach mal«, ermutigt mich Garrett.

			Ich folge seinem Vorschlag, aber dabei kommt nicht mehr heraus als ein merkwürdiges Fauchen. Ich zucke mit den Schultern. »Siehst du?«

			»Wie läuft es denn sonst so als Hundemeister des Lords?«, fragt Garrett, während er seinen Blick nicht von mir wendet. Mir wird klar, dass es das erste Mal ist, dass wir uns allein begegnen.

			»Hundemeister?«, frage ich.

			»So nannte man im Mittelalter den Verantwortlichen für die Hunde eines Fürsten«, antwortet er.

			»Das sollte man hier als Ausbildungsberuf ausschreiben«, gebe ich schneller zurück, als mein Kopf mich davor bewahren kann.

			»Ja, für Titus und Domitian braucht man jemanden, der sich auskennt.« Garrett grinst, und ehe ich ihn fragen kann, ob er mit ihnen auch schon das Vergnügen hatte, sagt er: »In meiner ersten Woche habe ich die beiden Kaiser ausgeführt.«

			

			»Kaiser?«, echoe ich.

			»Hast du von den beiden noch nicht gehört?« Garrett lacht auf.

			Den Hunden? Ich schüttle den Kopf. Die Namen sind seltsam und klingen genauso alt wie die Bezeichnung Hundemeister für einen Hundesitter.

			»Das sind die Namen zweier römischer Kaiser«, antwortet mein Kommilitone. »Sie waren Brüder, die nacheinander über das Römische Reich geherrscht haben. Titus hat das Kolosseum vollendet, und während seiner Amtszeit brach der Vesuv aus, doch er war ein recht populärer Herrscher. Man nimmt an, dass sein Bruder ihn vergiftet hat. Domitian hat das Kapitol erbaut und war ein Despot, der Andersdenkende verfolgen ließ.«

			Ich weiß im ersten Augenblick nicht, was ich dazu sagen soll. In der Schule hat man uns etwas über das Römische Reich beigebracht, aber diese Zeit erscheint mir so verdammt weit weg. Dass Garrett anscheinend umfassende Kenntnisse über dieses Thema hat, ist erstaunlich.

			»Lass mich raten, er wurde auch umgebracht«, sage ich.

			»Von seiner Ehefrau, richtig«, antwortet Garrett. »Anschließend hat der Senat verfügt, dass das Andenken an ihn getilgt wird. Sie haben seine Statuen umgerissen, seine Reliefs entfernt. Auch Initialen und anderes, was an ihn erinnerte.«

			»Anscheinend haben sie ein paar Dinge vergessen, wenn du und Mr. Johnston davon wissen«, sage ich. Ich brauche einen Moment, um diese Info sacken zu lassen. Römische Kaiser. Das passt gut zu Prinzipal Johnston und der Rolle, die er hier spielt.

			»Nein, das hat überhaupt nicht geklappt«, stimmt Garrett zu. »Die Wahrheit kommt letztlich immer heraus, egal, wie sehr sich Herrschende bemühen, sie zu verschleiern.«

			

			»Es sei denn, man war wie ich anscheinend krank, als das im Unterricht behandelt wurde«, erwidere ich peinlich berührt.

			»Die Geschichte der Antike erscheint auf den ersten Blick nicht mehr besonders zeitgemäß oder reizvoll, das gebe ich zu«, fährt Garrett fort. »Aber du tust gut daran, dich ein wenig damit zu befassen. Du wirst das für unsere Tischrunden brauchen.«

			»Tischrunden?« Ich wünschte, Mr. MacLean hätte mir am Samstag davon erzählt.

			»In unregelmäßigen Abständen führt der Prinzipal hier abendliche Tischrunden durch, meist, wenn es Besuch für die Akademie gibt. Dazu finden sich alle Lehrkräfte und die Gäste zu einem Abendessen ein. Ausgewählte Schülerinnen und Schüler bedienen. Und während sie das tun, fordert der Prinzipal sie auf, zu einem bestimmten Thema eine kurze Rede zu halten oder eine Geschichte zu erzählen.«

			»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, frage ich.

			Ich habe in noch keinem Film gesehen, dass ein Butler so etwas tun musste. Außer Ja, Mylord, nein, Mylord, und Darf ich Ihnen den Tee bringen, Mylord? sagen unsere Filmkollegen meist nicht viel.

			»Das ist mein voller Ernst«, sagt Garrett. »Solch eine Tischrunde kann darüber bestimmen, ob du Strafarbeiten machen musst oder nicht. Die Zahl der Punkte, die du bei einer schlecht laufenden Tischrunde verlieren kannst, ist enorm. Der Gewinn ebenfalls. Schaffst du es, den Prinzipal zu beeindrucken, wird dein Ansehen allgemein steigen.«

			Mir wird auf einmal klar, dass er mir gerade einen Tipp gegeben hat – obwohl er eigentlich mein Konkurrent ist.

			»Hör mal, es tut mir leid, dass ich am Samstag in dich hineingelaufen bin«, sage ich.

			

			Garrett runzelt die Stirn, als könne er sich nicht mehr erinnern. Dann winkt er ab. »Ach das! Das war doch gar nichts. Und du hast dich ja entschuldigt.«

			»Ich habe dir damit sicher Minuspunkte eingebrockt.«

			»Du hast doch Mr. Cavendish gehört, nicht wahr? Wir können nicht erwarten, dass die Herrschaften und Gäste auf uns Rücksicht nehmen. Das müssen wir schon tun.«

			Meint er das im Ernst? Er lächelt, als er das sagt. Aber seit gestern sehe ich hier so viele Leute lächeln …

			»Dennoch, ich hätte achtgeben sollen«, sage ich, und für einen Moment ist nur das Rauschen des Windes in den Bäumen zu hören. »Was hast du angestellt?«, frage ich dann und lege den Kopf schief.

			»Wie meinst du das?«, fragt er.

			»Du sagtest doch, dass du die Hunde in der ersten Woche ausführen musstest. Wer hat dir die Strafe aufgebrummt?«

			»Es war keine Strafe«, gibt er zurück. »Ich habe mich freiwillig gemeldet.«

			Ich starre ihn verdutzt an. Wer lässt sich freiwillig mit diesen beiden Hunden ein?

			Garrett lächelt breit, dann sagt er: »Ich rate dir, Gebrauch von der Bibliothek zu machen. Mr. Johnston ist ein großer Freund griechischer Mythen und des Römischen Reichs, wie du ja schon mitbekommen hast.« Er wirft einen Blick zu den Hunden, dann schaut er auf seine Uhr. »Und du solltest die Hunde zurückbringen, Isabel. Es ist zehn vor halb sieben, und du willst doch sicher noch frühstücken, oder?«

		

	
		
			

			Giselle

			Oktober 1969

			»Hat der Lieferant die Blumenarrangements schon gebracht?«, hallte die Stimme von Lady Sybill zu Giselle herüber, die gerade das Silberbesteck prüfte, das die Dienstmädchen gestern Abend auf Vordermann bringen sollten.

			»Bis jetzt noch nicht, Mylady«, antwortete sie und entfernte mit einem Lappen einen Fleck, den sie auf einem Löffel entdeckt hatte. Die Mädchen brauchten unbedingt Nachhilfeunterricht in Sachen Silberpolitur.

			»Dann rufen Sie doch bitte noch einmal beim Floristen an!«, forderte Lady Sybill.

			Giselle unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte noch tausend andere Dinge zu tun. Aber wenn die Lady es wünschte, musste sie gehorchen. Außerdem wollte sie das fragile Gleichgewicht, das sie in den vergangenen Wochen erreicht hatte, nicht wieder gefährden.

			»Sehr wohl, Mylady.« Giselle legte den blank geputzten Löffel zurück und machte sich auf den Weg in den Dienstbotentrakt, wo das Telefon hing, das die Angestellten benutzen durften, um Besorgungen zu erledigen.

			Im Foyer staubten die Dienstmädchen gerade die großen Vasen neben der Treppe ab, während in der Küche heftig mit den Töpfen geklappert wurde.

			

			Die Vorbereitungen für den großen Empfang mit anschließendem Ball liefen auf Hochtouren, und es machte sich bemerkbar, dass der Butler des Hauses immer noch krank war. Mittlerweile gingen alle davon aus, dass er überhaupt nicht mehr wiederkommen oder der Earl ihn entlassen würde. Während der letzten Tage hatte Giselle das Gefühl gehabt, an allen Ecken und Enden des Hauses gleichzeitig sein zu müssen.

			Darüber hinaus lagen die Nerven der Hausherrin blank. Giselle verstand, dass dieser Empfang wichtig war. Immerhin geschah es nicht alle Tage, dass ein Mitglied der königlichen Familie Hallingham aufsuchte.

			Prinzessin Alexandra war bekannt für ihr wohltätiges Engagement. Der Earl of Hallingham hoffte, ihre Unterstützung für einige Projekte zu gewinnen. Obwohl sie als Cousine der Königin etwas niedriger in der königlichen Hierarchie stand, reiste sie mit einem Gefolge aus Beratern und Freunden an, die alle bewirtet werden wollten. Und vor allem wollte Hallingham Hall zeigen, welche Bedeutung die Familie noch immer hatte.

			Am Telefon angekommen, hob Giselle den Hörer ab und wartete, dass sich die Telefonistin meldete. In Edinburgh und anderen größeren Städten konnte man Nummern schon direkt anwählen, aber wie Giselle erfahren musste, wurden Telefongespräche von hier noch immer altmodisch vermittelt.

			Eine Frauenstimme ertönte: »Vermittlung, welche Nummer wünschen Sie?«

			»Thistle and Bloom Florist, 42 Cockburn Street, Edinburgh«, antwortete Giselle. »Sagen Sie ihnen, dass Hallingham Hall anruft.«

			»Sehr gern.«

			Ein Klicken ertönte, dann wurde es für eine Weile still. Der Rufton ertönte.

			

			Gehen Sie bitte ran, flehte Giselle im Stillen. Die Blumenarrangements nicht hier zu haben, würde eine Katastrophe heraufbeschwören!

			Es war unglaublich, dass die Blumen noch nicht hier waren. Sie selbst hatte doch darum gebeten, die Arrangements spätestens heute früh zu liefern.

			Nervös trat sie auf der Stelle, bis schließlich ein Klicken in der Leitung ertönte.

			»Thistle and Bloom, Sie sprechen mit Mr. Murray.«

			»Ah, Mr. Murray, schön, Sie zu hören!«, rief Giselle erleichtert aus. »Hier ist Hallingham Hall, Miss Farnsworth am Apparat. Ich wollte fragen, wie es mit den Blumengestecken für den Empfang heute Abend aussieht.«

			Stille am anderen Ende der Leitung. War die Verbindung abgebrochen?

			»Hallo?«, fragte sie in den rauschenden Äther.

			»Ja, ich bin noch dran«, bestätigte Mr. Murray. »Ich schaue gerade in den Terminkalender.«

			Giselles Magen krampfe sich zusammen. Terminkalender? Die Blumen hätten doch schon längst hier sein sollen!

			»Tut mir leid, Miss Farnsworth, aber ich habe die Blumen für Hallingham für kommenden Donnerstag eingetragen.«

			Für einen Moment fühlte sich Giselle, als hätte ihr jemand vor die Brust gestoßen.

			»Was sagen Sie da?«, fragte sie nach, weil sich ihr Verstand schlichtweg weigerte, die Worte aufzunehmen.

			»Die Blumen für Hallingham Hall sind für den kommenden Donnerstag eingetragen worden«, wiederholte der Ladenbesitzer geduldig. »Ich habe es hier schwarz auf weiß.«

			Giselle war sprachlos. Donnerstag? Als sie die Blumen geordert hatte, hatte sie der jungen Frau am Telefon den Samstag genannt. Heute.

			»Ich glaube, da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte sie. »Ich habe mit Ihrer Kollegin gesprochen, Miss Bridges. Wir haben den heutigen Samstag vereinbart.«

			»Ich sehe den Termin für Donnerstag hier stehen.«

			»Das bezweifle ich auch nicht, Mr. Murray, aber vielleicht fragen Sie Ihre Kollegin noch einmal.«

			»Edith, kommst du bitte?«, fragte Mr. Murray in den Raum hinein. Dann hörte Giselle, wie er mit seiner Angestellten sprach.

			»Hallingham Hall ist dran. Eine Miss Farnsworth behauptet, dass sie eine Blumenlieferung für heute bestellt hätte.«

			»Das ist richtig«, antwortete die Frauenstimme, die Giselle sofort wiedererkannte. »Aber dann hat sie noch mal angerufen und den Termin auf den Donnerstag verlegt.«

			Plötzlich war es Giselle, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Jemand hatte unter ihrem Namen angerufen und die Lieferung verschoben?

			»Hören Sie«, meldete sich Mr. Murray wieder. »Meine Angestellte meinte, dass die Lieferung verschoben wurde.«

			»Nicht von mir«, gab Giselle zurück, während sie zu begreifen versuchte, wie es dazu kommen konnte. War das ein neuer Versuch der Gräfin, sie in Schwierigkeiten zu bringen? Seit der Suchaktion war es doch recht gut gelaufen. Die Bemerkungen der Lady waren etwas freundlicher geworden. Martha behandelte sie immer noch kühl, aber möglicherweise war das einfach ihre Art.

			Und jetzt das …

			Dann fasste sie sich wieder, und Trotz erwachte in ihr.

			»Sehen Sie, Mr. Murray, ich weiß nicht, wie es zu diesem Irrtum kommen konnte«, sagte sie, freundlich, aber bestimmt, denn sie wollte diesen Angriff auf keinen Fall einfach so hinnehmen. »Möglicherweise hat sich Ihre Angestellte verhört. Fakt ist, dass wir für einen Empfang die bestellten sieben Rosengestecke und einige Sträuße für die Raumdekoration benötigen. Wären Sie vielleicht bereit, diese trotzdem zu liefern? Der Empfang soll erst heute Abend stattfinden, bis dahin ist noch etwas Zeit.«

			»Das geht aber nicht ohne zusätzliche Kosten«, sagte Mr. Murray. »Es ist ja nicht unsere Schuld, dass der Termin falsch mitgeteilt wurde.«

			Das stimmte. Und den wahren Schuldigen würde sie nicht belangen können.

			»Ich bin sicher, dass der Earl of Hallingham bereit ist, Ihre zusätzlichen Mühen auszugleichen«, antwortete sie dennoch. Sie würde schon eine Erklärung für den höheren Preis finden. Jetzt war erst einmal wichtig, dass sie die Blumen bekamen.

			»In Ordnung, wir versuchen unser Bestes. Aber ich kann Ihnen die Blumen erst gegen drei Uhr bringen lassen.«

			Erleichterung durchzog Giselle. Drei Uhr war besser als nichts.

			»Das dürfte reichen, Mr. Murray. Haben Sie vielen herzlichen Dank!«

			Sie legte auf, und als sie sich umwandte, sah sie gerade noch, wie ein Schatten auf der Treppe verschwand.
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			Mittwoch, 14. Mai 2025

			»Bevor wir heute anfangen, möchte ich Sie dazu auffordern, über etwas nachzudenken«, beginnt Mr. MacLean seine Vorlesung zum Thema Der Beruf des Butlers im Wandel der Zeiten. »Und zwar über diesen Satz: Tradition ist nicht die Anbetung der Asche, sondern die Weitergabe des Feuers.«

			Es ist ungewohnt, an dem u-förmigen Tisch zu sitzen und den Worten unseres Dozenten zu lauschen, wo wir in den vergangenen Tagen doch fast nur praktische Übungen hatten. Notizen mussten wir natürlich machen, aber nur wenige und nebenbei. Das hier fühlt sich jetzt eher nach einer Akademie an.

			Jenna hat mir erklärt, dass dies nicht die erste Vorlesung ist. Offenbar gibt es jede Woche einen theoretischen Teil. Hätten meine Muskeln und Knochen eine Stimme, würden sie sich überschwänglich dafür bedanken.

			»Indem Sie sich diesem Berufsstand anschließen«, fährt MacLean fort, »sind Sie das Feuer, das weitergegeben wird. Sie sind die Bewahrer einer alten Tradition, aber gleichzeitig auch die neue Kohle, die es den Flammen ermöglicht, weiter zu lodern.«

			MacLean gibt uns einen Moment, diese Worte aufzunehmen. Eigentlich gilt das, was er sagt, für viele Berufe. Aber wie ich bereits seit zwei Tagen mitbekomme, ist der Butler einigen historischen Bräuchen verpflichtet, die sich wahrscheinlich bestenfalls geringfügig ändern werden.

			»Solange es Anführer gibt, gibt es auch Diener«, fährt MacLean fort. »Ich möchte nicht bei Armin dem Cherusker oder den Römern beginnen, sondern im 19. Jahrhundert, wo der Beruf des Butlers im eigentlichen Sinn entstanden ist – aus dem Haus- bzw. Kammerdiener, der verschiedene Aufgaben in einem Haushalt versah.«

			Er pausiert kurz, damit wir mitschreiben können, dann sagt er: »Sie können sich glücklich schätzen, dass wir uns nicht mehr im Jahr 1800 befinden. Damals erwartete man von einem Diener noch, das Gesicht zur Wand zu drehen und zu einem Einrichtungsgegenstand zu werden, sobald Mitglieder der Herrschaft einen Raum betraten. Im viktorianischen Zeitalter wandelte sich das. Der Diener – und erst recht der Butler – hatte das Recht, sich in den privaten Räumlichkeiten aufzuhalten, auch in Gegenwart der Herrschaft, wenn es seine Aufgabe erforderte. Er musste sich zurückhaltend und unauffällig benehmen, doch er durfte sich dabei frei bewegen.«

			Während ich schreibe, muss ich wieder an das gestrige Zusammentreffen mit Garrett Hayes denken. Was hatte er so früh am Morgen am Rande des Akademiegeländes zu suchen? Wollte er unbeobachtet rauchen? War er ein Frühaufsteher, der erst mal einen Spaziergang brauchte, um in die Gänge zu kommen?

			Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt. Eine andere wäre, dass er sich heimlich mit jemandem getroffen hat.

			In unserer Informationsmappe steht, dass es Angehörigen ebenso wie anderen Unbefugten nicht gestattet ist, das Gelände zu betreten, es sei denn, eine Erlaubnis des Prinzipals liegt vor.

			Wollte er früh am Morgen seinen Partner treffen oder seine Partnerin?

			

			Soweit ich mitbekommen habe, gibt es einige Verheiratete unter uns, andere erzählen hin und wieder etwas von ihren Partnern oder Freundinnen. Auch Jenna hat jemanden, wie sie mir gestern in der Pause anvertraut hat.

			Ich gehöre zu den wenigen, die außer einer Mutter oder Eltern niemanden haben, den sie Familie nennen können.

			Und Garrett ist attraktiv genug, um andere Menschen anzuziehen. Auch ich habe mich zu ihm hingezogen gefühlt.

			Ein Ellenbogen trifft mich. Ich blicke zur Seite und fange Jennas Blick auf, bevor ich Mr. MacLeans Stimme vernehme: »Wollen Sie nicht mitschreiben, Miss Richter? Ich glaube, diese Informationen können gerade für Sie von Nutzen sein.«

			In den nächsten beiden Stunden kleben meine Augen förmlich an den Schaubildern, die der Projektor an die Tafel wirft. Den Gedanken an Garrett versuche ich zu verdrängen.

			Die beiden Stunden vergehen wie im Flug. Wir lernen einiges über die Hierarchie in einem viktorianischen Haushalt, die Aufgaben, die die einzelnen Bediensteten hatten und welchen Wandel das Berufsbild vollzogen hat. Die Fernsehserien liegen dabei nicht ganz falsch, aber vieles wird dort auch nicht gezeigt. Zum Beispiel, dass es wichtig war, die richtige Seife für die Herrschaften einzukaufen, damit der Lord nicht wie jemand aus einer ärmeren Gesellschaftsschicht roch. Oder die verschiedenen Arten, Silber zu polieren, zu beherrschen. Letzteres gilt sogar immer noch.

			»Was ich Ihnen heute erzählt habe, ist nur ein kleiner Teil dessen, was Sie über die Geschichte des Dienens erfahren können«, schließt Mr. MacLean seinen Vortrag. »Wie Sie bereits wissen, wird ein Teil Ihrer Abschlussprüfung eine Diplomarbeit sein, die Sie über ein beliebiges theoretisches Thema schreiben dürfen. Es liegt also an Ihnen, gewisse Aspekte dabei zu vertiefen. Fangen Sie bitte beizeiten damit an, denn in den kommenden Wochen werden die Aufgaben nicht weniger.«

			»Mr. MacLean, dürfte ich Sie für einen Moment sprechen?«, frage ich, als die Stunde vorüber ist und die anderen den Raum verlassen haben. Jenna weiß, was ich vorhabe, und wartet an der Tür.

			»Was gibt es denn, Miss Richter?« Er fasst seine Unterlagen zusammen und klemmt sie sich unter den Arm.

			»Ich wollte mich bedanken«, sage ich. »Dafür, dass Sie sich mit Mr. Cavendish angelegt haben.«

			»Ich habe mich nicht mit ihm angelegt«, gibt er ruhig zurück. »Ich bin nur anderer Meinung als er, was die Lehrmethoden in diesem Haus angeht.«

			»Dann danke ich Ihnen dafür. Ich weiß, dass ich nichts hätte erwidern sollen, aber …«

			MacLean bedenkt mich mit einem scharfen Blick, und ich frage mich, ob es doch keine so gute Idee war, ihn darauf anzusprechen. »Impulskontrolle ist eine wichtige Eigenschaft für eine Butleresse, Miss Richter. Insofern kann ich nicht sagen, dass Sie richtig gehandelt haben, indem Sie meinen Kollegen angefahren haben.«

			»Ich weiß«, gebe ich zerknirscht zurück. »Und es tut mir leid.«

			»Sie müssen lernen, auf Provokationen nicht zu reagieren. Und wenn Sie Kritik üben müssen, tun Sie das auf höflichem Wege.«

			Ich senke den Kopf. Manchmal ist es wirklich besser, nichts zu sagen.

			»Nichtsdestotrotz sind unsere Studierenden nicht hier, um gebrochen zu werden. Manch ein Kollege ist den alten Traditionen so sehr verhaftet, dass er vergisst, dass nicht alles, was früher getan wurde, human war. Jemanden mit einem Ball abzuwerfen, wird ihm nicht helfen. Jedenfalls sehe ich das so.«

			Ich sehe das genauso. Und der blaue Fleck an meiner Wade ist alles andere als human.

			Einen Moment schweigen wir beide, dann sagt MacLean: »Gut. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich bei mir bedanken. Ich kann Ihnen nur ans Herz legen, ruhig zu bleiben, was immer auch geschieht. Mit kühlem Kopf zu reagieren – auch auf Ungerechtigkeiten.«

			»Zwanzig Punkte Verlust sind besser als siebzig.«

			»Genau!« Er macht einen Schritt nach vorn, und ich weiß, dass ich ihn jetzt nicht mehr länger aufhalten sollte. »Lernen Sie, Miss Richter. Versuchen Sie, das Beste zu geben. Was geschehen ist, ist geschehen, aber es folgt immer ein neuer Tag, nicht wahr?«

			»Eine große Hausarbeit hat mir gerade noch gefehlt«, beschwert sich Jenna, während wir zum nächsten Kurs eilen. »Wo wir auch so schon bis um zehn Uhr abends beschäftigt sind.«

			Es sind die ersten Worte, die sie an mich richtet, seit ich MacLeans Vorlesung verlassen habe. Ich rechne es ihr hoch an, dass sie nicht wissen wollte, wie das Gespräch verlief. Wahrscheinlich hat sie es mir angesehen. MacLean hat recht, ich hätte mich nicht so gehen lassen sollen. Wahrscheinlich findet er es besser, wenn ich mich an seinen Ratschlag halte, anstatt ihm zu danken.

			»Wir werden das schon schaffen«, sage ich, obwohl ich jetzt schon nicht weiß, wie ich meine Augen nach zehn Uhr abends offen halten soll. »In der Uni mussten wir mehrere solcher Arbeiten abgeben.«

			»Aber an der Uni warst du auch sicher nicht nur ein Vierteljahr.«

			Das stimmt allerdings, und wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Lust, bis spät in die Nacht noch am Schreibtisch zu sitzen. Doch ich bin bereit, alles zu tun, um mein neues Leben in Gang zu bringen – allein schon um Rhyden zu zeigen, dass ich ihn nicht brauche.

			Als wir durch die Tür des Speisesaals treten, strömt uns der Duft von Tee entgegen. Sofort fühle ich mich in den entsprechenden Kurs während meiner Ausbildung zurückversetzt. Damals hatte uns unser Dozent die Unterschiede zwischen Darjeeling und Earl Gray, zwischen First und Second Flush beizubringen versucht. Und natürlich noch viel mehr.

			Kaum hat der Letzte von uns die Tür des Speisesaals hinter sich geschlossen, geht es auch schon los.

			»Eine der wichtigsten Aufgaben, die Sie in einem herrschaftlichen Haushalt zu versehen haben, ist das Servieren von Tee.« Mr. Johnston, wie immer elegant gekleidet in seinen blauen Anzug mit rot und blau gemusterter Krawatte, lächelt uns an, als stünde uns ein Ausflug in einen Freizeitpark bevor. »Mr. Hayes, wenn Sie bitte so freundlich wären, unserer neuen Studentin vorzuführen, wie das im Idealfall aussieht?«

			Eine Hitzewelle läuft über meinen Nacken. Warum muss Johnston mich so herausstellen?

			Lächelnd tritt Garrett an den Tisch, auf dem das Gedeck steht. Die Art, wie er sich darüberbeugt, wirkt beinahe comichaft, doch ich weiß, dass es hier nichts zu lachen gibt. Die steife Haltung gehört dazu, wir üben sie an jedem Morgen.

			Routiniert ergreift Garrett das Kännchen, dann gießt er den Tee in eine der typisch flachen Tassen, die in diesem Haus mit einem wunderhübschen Golddekor versehen sind. Meine Großmutter hätte diese Tassen geliebt.

			»Miss Clark, möchten Sie dem Beispiel von Mr. Hayes folgen?«, fragt Johnston, nachdem er die Aufgabe erledigt hat.

			Jenna wirkt nicht so, als möchte sie, aber sie weiß, dass sie keine Wahl hat. Bei ihr sehen die Bewegungen nicht ganz so routiniert aus, und ich bemerke ein leichtes Zittern in ihrer Hand. Doch auch sie kommt durch, ohne dass Johnston etwas bemängelt.

			Wieder folgt einer der Männer, James, der das Verbeugen beinahe etwas übertreibt und beim Einschenken ein paar Tropfen verschüttet.

			»Miss Richter, Sie sind an der Reihe!«, ruft Johnston beinahe fröhlich, nachdem er James wegen der Tropfen angeranzt hat.

			Etwas einzuschenken, war noch nie meine Stärke. Dasselbe Zittern, das ich an Jenna gesehen habe, schleicht sich nun auch in meine Hände. Ich versuche dennoch, mir nichts anmerken zu lassen.

			Wie Garrett zuvor beuge ich mich über die Kanne, hebe sie an und will einschenken – als mit lautem Poltern der Deckel herunterfällt, genau in die schöne Teetasse, und ein Stück vom Rand abbricht.
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			Mr. Johnston erhebt sich, ohne auch nur den Versuch zu machen, seine Frustration zu verstecken.

			»Miss Richter, hatten Sie schon mal Kontakt mit einer Teekanne?«, fragt er. Seine Stimme klingt ruhig, aber der Spott darin ist nicht zu überhören.

			Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Gleichzeitig höre ich wieder MacLeans Worte. Impulskontrolle ist wichtig …

			»Ich bin eher eine Kaffeetrinkerin, Sir«, gebe ich in neutralem Ton zurück.

			»Instantkaffee, nehme ich an?«, fragt Johnston und zieht die Augenbrauen hoch.

			Ich presse die Lippen zusammen. Bleib ruhig. Er will dich provozieren. Wahrscheinlich, um zu sehen, ob du ihm auch so antwortest wie Cavendish.

			»Nun, Sie sind hier, um etwas zu lernen, also passen Sie auf.«

			Er nimmt die Teekanne, gießt die darin enthaltene Flüssigkeit aus und hebt den Deckel ab.

			»Sehen Sie das hier?«, fragt er und tippt auf den kleinen Zapfen am unteren Rand des Deckels.

			»Ja, Sir«, antworte ich.

			»Wissen Sie, welche Funktion dieser kleine Fortsatz hat?«

			Ich schüttele den Kopf. Meine Thermoskanne hat einen Schraubverschluss, und meine Mutter serviert Kaffee so wie ich: aus der Kanne der Kaffeemaschine, die einen Klappdeckel hat.

			

			»Sie wollen mir sagen, dass Sie noch nie eine Teekanne aus Porzellan gesehen haben? Oder eine Kaffeekanne, bei der derselbe Mechanismus greift?«

			Jetzt komme ich mir richtig dumm vor.

			»Gesehen habe ich sie, Sir«, gebe ich so ruhig wie möglich zurück. »Früher, bei meiner Großmutter. Aber als Kind habe ich nicht darauf geachtet, wie man richtig einschenkt.«

			Johnston mustert mich einen Moment lang, dann wendet er sich der Kanne zu. »Der kleine Zapfen gehört beim Einschenken in die entgegengesetzte Richtung der Tülle. So verhindern Sie, dass der Deckel herunterfällt. Schauen Sie.«

			Mit elegantem Schwung hält er die Kanne über die Tasse. Der Deckel bleibt drauf.

			Hitze steigt unter meiner Jacke auf. Ich komme mir vor wie ein blutiger Anfänger – aber bin ich denn etwas anderes?

			»Für das Zerstören der Teetasse ziehe ich Ihnen zehn Punkte ab, Miss Richter.« Seine Augen bleiben auf meine fixiert, als erwarte er Protest. Doch ich bin jetzt schlauer.

			»Verstanden, Sir«, sage ich und neige kurz den Kopf. Für den Punktabzug danken werde ich ihm nicht. Doch da er mich nicht korrigiert, scheint es in Ordnung zu sein.

			Nach einigen weiteren Versuchen meiner Kommilitonen hat Johnston genug und bricht die Übung ab.

			»Wir haben jetzt sowohl gesehen, wie man die Aufgabe perfekt erledigt, als auch, wie es aussieht, wenn man in Sachen Tischkultur noch einiges zu lernen hat. Und jetzt«, sein Lächeln ist unverbindlich, aber dennoch so hart wie das auf dem Gesicht des Marmor-Adonis im Park, »üben wir, wie wir Tee an einem niedrigen Tisch richtig servieren.«

			Am Ende der Stunde schmerzen mir die Knie vom In-die-Hocke-Gehen. Johnston hat uns eingeschärft, dass wir nicht über dem Gast aufragen oder uns gar über ihn beugen dürfen – »Sie sind kein Greifvogel, der ein Kaninchen schlagen will!« – und beim Einschenken in einer Höhe mit seinem Gesicht sein sollen. Also mussten wir wieder und wieder in die Hocke gehen, zumindest mit einem Knie, wie bei einem Heiratsantrag. Diesen Vergleich hat er natürlich auch gebracht und uns üben lassen, bis uns die Beine zitterten.

			Froh, dass wir jetzt eine kurze Pause haben, gehe ich in den Speisesaal. Da niemand da ist, lasse ich mich seufzend auf einen der Sitze fallen und schiebe mir einen der Schokoriegel in den Mund, der in einem Glas auf dem Tisch bereitsteht.

			Allerdings dauert die Stille nicht lange an.

			»Na, war es wieder anstrengend?« Die Frauenstimme lässt mich zusammenfahren und in die Höhe schießen. Rasch schiebe ich die Schokolade in meine Wange.

			Miss Sinclair steht in der Tür. Diesmal trägt sie eine Küchenjacke, wie ich sie vor nicht allzu langer Zeit auch getragen habe.

			»Oh, hallo, Miss Sinclair!«, grüße ich sie. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Schokolade …«

			»Was gibt es daran zu verzeihen?«, fragt sie lachend. »Ich habe heute leider kein Dessert für Sie im Kühlschrank, da muss es die Schokolade tun. Ich dachte, da der Automat immer noch defekt ist, stelle ich ein paar Riegel bereit.«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« In diesem Augenblick fällt mir ein, dass ich vielleicht etwas hätte bezahlen sollen. »Ich bringe Ihnen das Geld nachher.«

			»Warum?«, fragt sie. »Ich bin doch kein Automat, oder?« Sie zwinkert mir zu.

			Kann es sein, dass sie das Glas nur für mich hingestellt hat? Nein, sie weiß sicher, dass auch andere Nervennahrung brauchen.

			»Mussten Sie wieder Tabletts im Kreis herumtragen?«, möchte Miss Sinclair nun wissen. »Die Richtung wechseln, sobald Mr. Cavendish ein bestimmtes Lebensmittel oder eine bestimmte Stadt erwähnt, während er Sie mit einem Gespräch ablenkt?«

			»Er will einen Richtungswechsel?«, platze ich heraus. Panik steigt in mir auf, wenn ich daran denke, mich mit dem Tablett, das ich ohnehin kaum halten kann, ohne dass die Gläser wackeln, um meine eigene Achse drehen soll.

			»Soll vorkommen, ja«, gibt sie zurück.

			Na bestens! Cavendish ist morgen wieder dran.

			»Wir haben heute Tee eingeschenkt«, erkläre ich. »Der Prinzipal hat uns persönlich unterrichtet.«

			Ein Glucksen entfährt Miss Sinclairs Kehle. »Da kann ich verstehen, dass Sie Lust auf Schokolade haben. Nehmen Sie sich ruhig noch etwas. Sie brauchen starke Nerven.«
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			Samstag, 17. Mai 2025

			»Wie ist es gelaufen?«, fragt mich Mr. Johnston, als ich ihm am Samstagmorgen die beiden Hunde wieder übergebe. Er trägt bereits seinen Anzug für den Tag, ein sehr elegantes dunkelblaues Modell mit Nadelstreifen.

			»Sehr gut, Sir«, antworte ich. »Die beiden scheinen sich an mich zu gewöhnen.«

			Mittlerweile bekomme ich die römischen Kaiser in Hundegestalt etwas besser gebändigt, was vielleicht daran liegt, dass ich um meine Jeans und mein grünes Sweatshirt weniger Angst habe als um meinen Hosenanzug.

			Natürlich sind Titus und Domitian immer noch ein bisschen unberechenbar, doch ich versuche nicht mehr, sie strikt auf dem Weg zu halten. Das hilft, und auch wenn ich nicht so gut pfeifen kann wie Garrett, fangen sie zumindest an, auf meinen Ruf zu reagieren.

			»Das ist eine der Stärken dieser Hunde«, erklärt der Prinzipal. »Sie sind sehr menschenfreundlich und anpassungsfähig. Nicht umsonst nennt man diese Rasse die Aristokraten der Hundewelt.«

			Die Bezeichnung Aristokraten passt sehr gut zu ihnen. Sie haben einen starken Willen und sehen majestätisch aus, während sie mit ihren langen Beinen über den Rasen trotten.

			

			»Haben Sie aus diesem Grund die Namen Titus und Domitian gewählt, Sir?«, frage ich.

			In den vergangenen Tagen habe ich bemerkt, dass Johnston mich gern in ein kurzes Gespräch verwickelt, wenn ich die Hunde abgebe. Sie scheinen ihm sehr am Herzen zu liegen.

			»Kennen Sie die Bedeutung der Namen?«, fragt er, sichtlich überrascht, dass ich das zur Sprache bringe. Ich danke Garrett im Stillen dafür, dass er mir über den Weg gelaufen ist und mir diesen Tipp gegeben hat.

			Zwar habe ich es nicht geschafft, die Bibliothek aufzusuchen, wie er es mir geraten hat, aber ich habe gegoogelt. Nach einer Woche, in der ich mich kaum bei Melanie oder meiner Mum melden konnte, weiß ich mein Handy ganz anders zu schätzen.

			»Ja, Sir. Titus und Domitian waren römische Kaiser. Brüder, genau genommen. Titus wurde mutmaßlich von seinem Bruder vergiftet, Domitian bei einer Palastrevolte gestürzt.«

			Johnstons Augenbrauen schnellen anerkennend in die Höhe. »Sehr gut, Miss Richter. Interessieren Sie sich für die Antike?«

			Es wäre wahrlich zu dick aufgetragen, wenn ich jetzt mit Ja antworten würde. Also bleibe ich bei der Wahrheit. »Es hat mich interessiert, woher die Namen kommen, also habe ich ein wenig recherchiert.«

			Johnston scheint diese Antwort zu gefallen. »Nun, eine Butleresse sollte sich für die verschiedensten Dinge interessieren. Auch wenn es auf den ersten Blick unnötig erscheint.«

			Ich erinnere mich noch zu gut an die gestrige Unterrichtsstunde, in der Mr. Johnston von uns verlangte, ihm unförmige Legoblöcke und Plastikobst auf den Teller zu legen. Das hielt ich wirklich für unnötig, zumindest im ersten Moment. Natürlich sollte das unsere Geschicklichkeit beim Servieren schulen.

			

			»Nun, um auf Ihre Frage zurückzukommen, ich hatte tatsächlich die Namen dieser Kaiser im Sinn«, fährt Johnston fort und holt mich in die Wirklichkeit zurück. »Diese beiden Hunde sind von edler Abstammung, ihr Züchter hat etliche internationale Preise gewonnen.«

			Wenn das so ist, sind sie sicher recht gut versichert. Dennoch möchte ich mir nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn sie auf Garretts Pfiff nicht reagiert hätten und im Wald verschwunden wären.

			»Wenn Sie römische Mosaike betrachten«, sagt Johnston, »werden Sie Darstellungen finden, die diesen beiden Tieren ähneln. Und wenn ich ehrlich bin, interessiert mich die Zeit von Vespasian, Titus und Domitian am meisten.«

			»Wegen des Kolosseums und des Kapitols?«, frage ich. »Oder des Ausbruchs des Vesuvs?«

			»Es gibt so viel mehr als diese zugegebenermaßen einschneidenden Ereignisse«, antwortet Johnston. »Wenn Sie sich für die flavische Dynastie interessieren, rate ich Ihnen, einen Blick in die Historien von Tacitus oder in Die zwölf Cäsaren von Sueton zu werfen. Auch die Römische Geschichte von Cassius Dio könnte in dieser Hinsicht sehr aufschlussreich sein.«

			Die genannten Titel klingen alle nach sehr vielen Seiten und nicht gerade einer leichten Strandlektüre, aber ich schwindele nicht, als ich antworte: »Vielen Dank, Sir, ich werde in der Bibliothek Ausschau nach diesen Werken halten.«

			Zurück in meinem Zimmer, fällt mein Blick auf den Kleidersack an der Schranktür. Bislang hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn zu öffnen.

			Gestern Nachmittag gab mir die Schneiderin Bescheid, dass ich meine Galauniform abholen könne. Ich habe noch nie etwas getragen, das für mich angefertigt wurde. Mum hat kein Interesse am Nähen, und Granny stopfte bestenfalls Socken.

			Ich schlüpfe aus meinen Klamotten, springe unter die Dusche und trete fünfzehn Minuten später in Unterwäsche vor den Kleidersack. Langsam öffne ich den Reißverschluss. Der Geruch von Wäschestärke strömt mir entgegen, dann sehe ich den Frack mit Schwalbenschwänzen und die silbergraue Weste, in die ein dezentes Muster eingewebt ist. Zu dem Ensemble gehören ein weißes Hemd und eine dunkle Hose. Bereits jetzt ahne ich, dass auch sie mir etwas zu eng sein werden.

			Andächtig streiche ich mit der Hand über den Stoff, der edler wirkt als alles, was ich bisher an Kleidung gesehen habe. Beinahe ist es schade, dass wir sie nur zu offiziellen Anlässen tragen dürfen. Wie mir die Schneiderin mitgeteilt hat, werden wir diese Uniform auch mit in unser Praktikum und unseren ersten Job nehmen – sofern unser Arbeitgeber oder die Arbeitgeberin keine andere Kleidung wünscht.

			Doch vorher muss ich erst einmal den Unterricht überstehen.

			Nachdem ich mich wieder umgezogen habe, eile ich in den Frühstücksraum. Ich bin ein wenig spät, aber glücklicherweise herrscht am Morgen kein ganz so strenges Regiment wie beim Mittag- und Abendessen.

			Einige von uns mögen kein üppiges Frühstück und geben sich mit Kaffee und Zigarette zufrieden. Letztere im Speiseraum zu rauchen, kann eine empfindliche Strafe nach sich ziehen, also rotten sich die Raucher im Park zusammen. Wie ich mitbekommen habe, gehört Garrett Hayes tatsächlich auch dazu, was meine Theorie, dass er morgens eine Zigarette rauchte, als wir uns trafen, untermauert.

			Allerdings ist er mir bei den folgenden Runden nicht mehr über den Weg gelaufen.

			

			Ich bin ein wenig enttäuscht, dass er auch an diesem Morgen nicht an seinem Platz sitzt. Natürlich kann ich ihm nicht öffentlich dafür danken, dass sein Hinweis mit den römischen Kaisern goldrichtig war. Aber unsere Begegnung hat mich neugierig auf ihn gemacht.

			»Hey, na, zurück von der Hunderunde?«, fragt Jenna, die einen leichten Duft nach Chloé verströmt. Parfüm ist, wie ich schon erfahren habe, erlaubt, allerdings darf es nicht aufdringlich sein. Lucy hatte dafür gestern eine Rüge und fünf Punkte Abzug kassiert.

			»Wie du siehst!«, sage ich und ziehe mir den Rock glatt. Normalerweise würde ich Hosen den Vorzug geben, doch ich habe bemerkt, dass immerhin der Rock schon etwas lockerer an mir sitzt. In meinem Badezimmer gibt es keine Waage, aber ich wette, dass ich bereits ein Kilo verloren habe.

			»Hast du vielleicht Lust, heute Abend mit zu einer Party zu kommen?«, fragt sie und lässt einen großen Löffel Porridge in ihrem Mund verschwinden. Über Haferbrei kann man denken, was man will, aber der von Miss Sinclair schmeckt sogar mir.

			»Eine Party?«, frage ich, nachdem ich mir einen Schnitz Apfel einverleibt habe. Zum Frühstück herrscht kein Service, auch platziert wird man nicht. Man kann kommen und gehen, wann man will, vorausgesetzt, man ist zu Unterrichtsbeginn pünktlich im Speisesaal. »Wer gibt denn eine?«

			Das Schönste an den Samstagen ist, dass wir nachmittags nur bis um vier Uhr anwesend sein müssen. Das gilt zwar nicht, wenn ein Galadinner ausgerufen wird oder die Akademie Besuch empfängt, doch in dieser Woche haben wir Glück. Mir steht noch eine nachmittägliche Hunderunde bevor, aber danach bin auch ich frei.

			

			»James«, antwortet Jenna, und ihr Blick wandert zu einem gut aussehenden Mann, der gerade seine Zeitung zusammenfaltet und sich erhebt, um seine Kaffeetasse auf den Geschirrwagen zu stellen. »Er hat Geburtstag und ein paar von uns eingeladen.«

			»Nicht mich«, gebe ich mit einem Funken gespielter Enttäuschung zurück. Natürlich kann man nach einer Woche, in der man kaum Zeit hatte, sich über etwas zu unterhalten, nicht erwarten, dass man eingeladen wird.

			»Das macht nichts«, winkt Jenna ab. »Er hat nichts dagegen, wenn wir wen mitbringen. Es könnte gut für dich sein, wenn du die anderen mal außerhalb der Akademie kennenlernst.«

			Eigentlich sind solche Partys immer mit der Gefahr behaftet, aufgrund von Unbekanntheit in einer Ecke zu landen und zu warten, bis die Mitfahrgelegenheit endlich loswill. Aber vielleicht sollte ich diese negativen Gedanken vertreiben und mich einfach drauf einlassen. Jennas Einladung ist sehr nett, auch wenn ich einen Hintergedanken vermute.

			»Brauchst du jemanden, der dich fährt?«, frage ich und ziehe die Augenbrauen hoch.

			»Nein, wie kommst du darauf?«, gibt sie zurück, doch das breite Lächeln verrät sie. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

			»Bist du«, sage ich. »Dein Butler-Pokerface sitzt noch nicht richtig.«

			Nicht, dass ich behaupten könnte, dass das bei mir der Fall ist. Auch ich muss noch immer sehr aufpassen, dass ich bei der Morgeninspektion nicht etwas anderes zeige als das geforderte unverbindliche Lächeln.

			»Hast du denn einen Wagen?«, fragt Jenna und stopft Blaubeeren in sich hinein. Ich bestreiche einen Toast mit Erdnussbutter und Marmelade, etwas, auf das mich eine amerikanische Kommilitonin an der Uni gebracht hat.

			

			»Klar«, erwidere ich.

			»Na dann habe ich erst recht einen guten Grund, dich mitzunehmen.«

			Ich blicke zu den anderen Frauen, die auf der gegenüberliegenden Seite sitzen. Während Nicky und Lucy ab und zu ein Wort mit mir wechseln, habe ich seit der Vorstellung an meinem ersten Tag noch nicht wirklich mit Charlene DeJong geredet. Obwohl sie hervorragend Englisch spricht, unterhält sie sich meist nur mit ihrem niederländischen Landsmann Paul Meesters. Die Party wäre eine Möglichkeit, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Doch es ist eher unwahrscheinlich, dass sie auf eine Party von Leuten geht, die beinahe ihre Kinder sein könnten.

			»Kommen Lucy und Nicky auch?«, frage ich.

			»Lucy weiß es noch nicht, und Nicky kann James nicht leiden, also nein für Letztere.«

			Aha, dann wird mir erst recht klar, warum sie mich fragt.

			»Okay«, sage ich, denn ich kann mir wirklich etwas Besseres vorstellen, als mit einem Besen unter den Armen durch den Wohntrakt zu wandeln. »Ich bin dabei!«

			»Wie geht es den Deerhounds denn so, Miss Richter?« Garrett setzt sich mit einem breiten Grinsen neben mich, und ich kann nicht anders, als ihn für einen Moment ungläubig anzustarren. Es sind die ersten Worte, die er seit unserem Treffen im Park an mich richtet. Das Lächeln, das auf seinem Gesicht liegt, macht mich schlagartig nervös.

			»Es wird immer besser«, sage ich und nehme einen Schluck Kaffee, bevor aus mir rausplatzen kann, wie Johnston auf mein Wissen über römische Kaiser reagiert hat. »Ich kriege sogar mittlerweile einen ganz anständigen Pfiff hin.«

			Er lächelt, und es interessiert mich brennend, ob er ebenfalls zu der Party kommen wird.

			

			»Das freut mich zu hören.« Er nimmt sich einen Toast und bestreicht ihn mit Butter. Ganz klassisch, wie es sich für einen englischen Butler gehört.

			Den fragenden Blick, den Jenna mir zuwirft, kann ich förmlich in meinem Nacken spüren.
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			»So, meine Herrschaften!«, tönt Mr. Cavendishs Stimme durch den Raum. Heute scheint er noch misslauniger zu sein als sonst. »Sie werden jetzt die Tabletts im Kreis tragen, und immer dann, wenn ich London sage, werden Sie die Richtung wechseln und möglichst kein Geschirr dabei zerbrechen. Für jedes Glas, das fällt, erhalten Sie fünf Punkte Abzug.«

			Das ist der gefürchtete Richtungswechsel, von dem Miss Sinclair gesprochen hat! Warum kommt es mir so vor, als ob sie mir damit einen Tipp gegeben hat? Ich hätte es erkennen und dafür üben müssen! Doch jetzt ist es zu spät.

			»Miss Richter, wie war Ihre Zeit in London denn so?«

			Vor Schreck, dass Cavendish mich anspricht, fällt gleich mein erstes Glas herunter, bevor ich die Drehung vollzogen habe. Ein Fluch steigt in meiner Kehle auf, doch ich unterdrücke ihn, als mir klar wird, dass er eine Antwort erwartet.

			»Sehr lehrreich, Sir«, gebe ich zurück. Mittlerweile habe ich gelernt, dass Fragen wie diese nicht detailreich beantwortet werden müssen.

			»Stammen Sie denn aus der Stadt?«, fragt er weiter.

			»Nein, Sir«, antworte ich und wünsche mir, dass er sich einen anderen vornimmt. Ist nicht noch jemand aus London hier?

			»Miss DeJong, haben Sie schon einmal den Tower of London besucht?«

			Wieder eine Drehung. Diesmal schaffe ich es, alle Gläser auf dem Tablett zu behalten, auch wenn sie ein wenig aneinanderkippen. Dafür klirrt es hinter mir.

			»Mr. Steward, fünf Punkte minus für Sie! – Miss de Jong, Sie sind mir noch eine Antwort schuldig.«

			»Nein, Sir!«, ruft Charlene angestrengt.

			»Dann sollten Sie das tun! London ist immer eine Reise wert!«

			Wieder drehen wir uns. Weitere Gläser fallen. Ich laufe beinahe mit meinem Hintermann zusammen. Thomas Schmidt, ein Deutscher, greift mit der Hand nach oben, um die Gläser abzufangen und schafft es gerade noch, dass sie nicht fallen. Dafür klirrt es mehrfach aus einer anderen Richtung.

			»Mr. Hayes, Sie enttäuschen mich!«, ruft Cavendish. »Dasselbe gilt für Sie, Miss Brewster und Mr. Bleekham.«

			Garrett hat etwas fallen lassen? Das ist ein Novum, jedenfalls bei Mr. Cavendish. Als ich zur Seite blicke, sehe ich, dass Nicky mit Harold zusammengelaufen ist. Auch ihre Gläser liegen kreuz und quer.

			Schweiß tritt mir nicht nur auf die Stirn, sondern rinnt unangenehm an meiner Wirbelsäule herunter. Wie lange will er das hier machen?

			»Wer sagte einmal: Wenn ein Mann müde von London ist, ist er müde vom Leben?«

			Während ich mich wieder Lucy zuwende, hoffe ich inständig darauf, dass niemand die Antwort weiß. Je länger Cavendish warten muss, desto länger können wir in eine Richtung laufen.

			»Samuel Johnson!«, tönt da eine Stimme, die mir nur zu bekannt vorkommt.

			»Sehr gut, Mr. Hayes, damit haben Sie Ihre fünf Punkte minus ausgeglichen.«

			Er bekommt für eine Antwort fünf Punkte? Er ist klar der Liebling von Cavendish!

			

			Nach drei weiteren Drehungen stoppt Cavendish, damit die Scherben aufgefegt werden können. Ich habe noch mal fünf Punkte verloren, genauso wie Jenna und Charlene. Bertie Frost hat sogar fünfzehn Punkte auf einmal eingebüßt.

			»So, dann auf in eine neue Runde!« Cavendish klatscht in die Hände. »Wer kann mir sagen, wer die Novelle A London Life geschrieben hat?«

			Die Antwort durchzuckt meinen Kopf, während das Bild meiner Großmutter zwischen Bücherreihen auftaucht.

			»Henry James!«, rufe ich, während ich mich drehe, nur Sekundenbruchteile bevor Garrett ebenfalls die Antwort gibt.

			»Sehr gut, Miss Richter!« Cavendish klingt überrascht. »Fünf Punkte für Sie!«

			Dann habe ich jetzt nur fünf verloren.

			Wieder klirrt es. In diesem Spiel können wir einfach nicht gewinnen.

			»Mr. Frost, Sie kommen die Akademie mittlerweile ziemlich teuer zu stehen!«, ruft Cavendish und klatscht erneut in die Hände. »Lassen wir es gut sein, bevor wir keine Gläser mehr für das Abendessen haben.«

			Augenblicklich halten wir inne. Vernehmbares Keuchen hallt durch den Raum. Meine Bluse klebt mir am Körper, und auf meinem Tablett herrscht heilloses Durcheinander. Aber ich habe wirklich nur zwei Verluste. Euphorie erfasst mich. Mr. MacLean wäre sicher stolz, dass ich nicht mehr habe fallen lassen. Ich selbst bin stolz, dass ich es, obwohl Cavendish immer noch meine Haltung bemängelt, geschafft habe, bloß zwei Gläser zu verlieren.

			Und meine Großmutter wäre stolz, dass ich mich an einige der Bücher, die sie so geliebt hat, erinnere.

			»Habe ich etwas davon gesagt, dass Sie stehen bleiben dürfen?«, schnarrt Cavendishs Stimme über unsere Köpfe. »Ich hebe nur die Regel auf, dass Sie sich bei der Erwähnung von London drehen müssen. Jetzt werden wir sehen, wie schnell Sie mit Buch auf dem Kopf laufen können!«
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			Nach dem Mittagessen habe ich noch etwas Zeit für einen Gang in die Bibliothek. Meine Füße schmerzen, denn Mr. Cavendish hat uns beinahe eine halbe Stunde lang schnell im Kreis laufen lassen. Zwischendurch mussten wir sogar rennen. Das hat mir zehn weitere Minuspunkte eingebrockt, aber schlussendlich hat jeder von uns Punkte verloren – was Mr. Cavendish offenbar genau so beabsichtigt hatte.

			Ich schiebe die Erinnerung an diese Tortur beiseite. Während des Essens ist mir ein Thema für die Arbeit eingefallen, die Mr. MacLean in seiner Vorlesung angekündigt hat.

			Ich hoffe, dass er einverstanden ist, dass ich eine Diplomarbeit über die sich wandelnde Tischetikette nach dem Zweiten Weltkrieg schreibe. Da ich nicht warten will, bis alle guten Bücher weg sind, will ich sie mir gleich heute sichern.

			Beim Eintreten sehe ich, dass nur ein Tisch besetzt ist – nicht mit einem Schüler, sondern mit Mr. MacLean. Offenbar bereitet er seine Vorlesung vor. Für einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, ihn wegen meines Themas anzusprechen, verwerfe das aber gleich wieder. Außerdem muss ich erst einmal schauen, ob ich hier die richtige Literatur finde.

			»Hallo, Mr. MacLean«, grüße ich also nur kurz und eile dann zum Karteikasten.

			Man könnte meinen, dass eine Akademie wie diese ein Terminal zur Titelabfrage hat, aber dieses steht an dem Platz, wo normalerweise der Bibliothekar sitzt, und ist offenbar mit einem Passwort geschützt.

			Ich tauche zwischen die Regale ein, die prall gefüllt mit Büchern und Ordnern sind. Neben zerlesenen Taschenbüchern stehen auch in Leder gebundene Kostbarkeiten, die einen altertümlichen Geruch verströmen. Es ist unmöglich, hier etwas zu finden, ohne die Signatur zu kennen.

			Ganz am Ende des weitläufigen Raumes werde ich endlich fündig. Der Karteikasten scheint aus Nussbaumholz gefertigt zu sein und hat schon viele Jahre auf dem Buckel. Die Beschriftungen sind handgeschrieben, in schnörkeliger Kalligrafieschrift, die man auf den ersten Blick nur schwer entziffern kann. Die Tinte, die vormals schwarz gewesen sein muss, ist zu einem mittleren Kaffeebraun verblichen. Einige Schilder sind vergilbt und sollten vielleicht besser ausgetauscht werden.

			Darüber hängt das Plakat, das den Vorgang der Ausleihe beschreibt. Offenbar trägt man sich auf einem Kärtchen ein, das in dem Buch liegt, und legt dieses beim Bibliothekar in einen Korb. Selbst in der Bibliothek, in der meine Großmutter gearbeitet hat, war mehr Technik eingezogen …

			Ich brauche eine Weile, um das Ordnungssystem zu durchschauen, dann endlich werde ich fündig. Amy Vanderbilts Complete Book of Etiquette steht unter der Nummer 355 im Regal 4. Emily Posts Etiquette: The Blue Book of Social Usage erscheint mir ebenfalls sehr hilfreich. Das Katalogkärtchen sagt mir, dass ich es in Regal 5 finde.

			In der Hoffnung, dass die Titel weder ausgeliehen noch verstellt sind, lasse ich meinen Blick über die Buchrücken schweifen. Wie es aussieht, wird hier nach Buchtiteln sortiert und nicht nach Autorennamen. Die »C«-Abteilung der Bücher ist überraschend groß, weil sehr viele Autoren Titel verwenden, die mit Complete beginnen.

			

			Schließlich sehe ich es. Das Complete Book of Etiquette, eine Ausgabe aus dem Jahr 1952, hat einen roten Schutzumschlag, auf dem erstaunlicherweise ein Anker abgedruckt ist. Offenbar wollte man darauf hinweisen, dass dieses Werk ein Anker für Rat suchende Leserinnen und Leser sein soll.

			Die unter dem Titel abgedruckten Themen sind vielseitig: Heirat, Verhalten in der Ehe, Management des modernen Haushalts, Tischsitten, Erziehung der Kinder, Unterhaltung und so weiter.

			Ich bekomme die leichte Ahnung, dass man im Jahr 1952 vorwiegend Frauen für dieses Werk begeistern wollte. Aber das wird meine Arbeit eher bereichern, als ihr schaden.

			Auf dem Vorsatzpapier befindet sich ein Stempel mit einem offenbar schon älteren Wappen der Akademie. Dieses zeigt zwei Glocken und zwei Löwenköpfe auf einem Schild, der von einem Greifen und einem Löwen getragen wird. Als Helmzier dienen neben stilisierten Bannern zwei Schlüssel, die einen Ritterhelm flankieren. Unter dem Wappenschild steht das Motto: Fidelis et Discretus. Treu und diskret. Soweit ich mitbekommen habe, zeigt das aktuelle Wappen Schlüssel, Glöckchen und Handschuhe. Der Ritterhelm ist verschwunden, Löwe und Greif ebenso, aber das geschwungene blaue Banner ist immer noch da.

			Auf der Innenseite des Buchdeckels klebt ein Zettel mit den Namen all derer, die sich dieses Buch irgendwann ausgeliehen haben: Peter Smith. John Albert. Jack Horton, Percy Bramford. Der einzige Frauenname darunter lautet Giselle Farnsworth. Wie es aussieht, hat sie sich dieses Buch im Jahr 1968 ausgeliehen.

			Ich stutze. Mr. MacLean hat doch etwas davon gesagt, dass Butleresses erst seit dem Jahr 1986 hier in Rosewell Castle ausgebildet wurden. Wie passt dieser Name da hinein?

			Ich klemme mir das Buch unter den Arm und gehe dann zu Regal Nummer fünf. Die Abteilung mit E-Titeln ist noch größer.

			Ich fürchte schon, dass das Buch von Miss Post bereits weg ist, als ich es schließlich zwei Titel weiter, als es eigentlich stehen sollte, finde. Lediglich das Wort Etiquette steht auf dem blauen Umschlag, der beinahe ein wenig samtähnlich wirkt. Darunter, in ebensolchen geschwungenen goldenen Lettern, der Name der Autorin.

			Eine seltsame Erwartung steigt in mir auf, als ich es aufschlage. Wieder gibt es hier das Wappen und wieder eine Liste der Ausleihenden. Ich lese viele männliche Namen und siehe da – Giselle Farnsworth.

			Allerdings ist sie nicht die einzige Frau in dieser Liste. Zwei andere Namen stehen darunter, einer aus dem Jahr 1986 und einer aus dem Jahr 1994.

			Möglich wäre, dass es sich um eine Dozentin handelte, die die Bücher brauchte, um ihren Unterricht vorzubereiten.

			Doch ein anderer, wesentlich reizvollerer Gedanke kommt mir nur einen Moment später. Kann es sein, dass ich gerade den Namen eines der ersten weiblichen Butler dieser Akademie gefunden habe?

			Der Gedanke hat etwas Aufregendes. Ich erinnere mich an ein schmales Buch, das Grandma mal aus der Bibliothek nach Hause gebracht hat. Eine Novelle von George Moore namens Albert Nobbs. Darin ging es um einen Butler in einem Hotel, der eigentlich eine Frau war. Sicher hätte Giselle Farnsworth ihren echten Namen nicht verwendet, wenn sie sich in die Akademie eingeschlichen hätte. Aber möglicherweise hatte sie eine Sondergenehmigung, um hier unterrichtet zu werden.

			

			Vielleicht könnte ich den Bibliothekar fragen – wenn er wieder da ist …

			Ich habe gerade den E-Gang hinter mir gelassen, als ich plötzlich gegen jemanden pralle. Der Duft von Aftershave steigt mir in die Nase, im nächsten Augenblick sehe ich eine perfekt gebundene Krawatte – und das Gesicht von Garrett Hayes.

			»Oh, Verzeihung«, sage ich rasch und mache einen Schritt zurück.

			»Wir scheinen das Talent zu haben, immer mal wieder ineinanderzulaufen«, gibt er lachend zurück. »In diesem Fall muss ich mich aber entschuldigen. Ich war in Gedanken.«

			Wir schauen uns an, und ich bin unschlüssig, was ich jetzt sagen soll. Ihm scheint es ähnlich zu ergehen. Gefühlt für eine ganze Minute schauen wir uns nur an.

			»Du willst schon mal für die Hausarbeit vorsorgen?«, fragt er schließlich.

			»Ja«, sage ich. »Man muss sich die besten Stücke sichern, bevor sie weg sind, nicht wahr?«

			»Darf ich fragen, worüber du schreiben willst?«

			»Das bleibt fürs Erste mein Geheimnis«, erwidere ich.

			Er lächelt und nickt. »Okay.« Ich bin sicher, dass er jetzt gehen wird. Stattdessen fragt er: »Du kennst also die Werke von Henry James?«

			Es war die einzige Frage, bei der ich ihn schlagen konnte, aber diese Niederlage scheint bei ihm hängen geblieben zu sein.

			»Meine Großmutter hat in einer Bibliothek gearbeitet«, antworte ich. »Ich habe praktisch meine halbe Kindheit dort verbracht.«

			»Dann muss ich mich wohl vorsehen. Mr. Cavendishs Fragen zu Literatur beantworten zu können, war bisher meine Stärke.«

			

			»Macht er das jedes Mal?«

			»Einmal die Woche. Meist am Samstag. Als du mich bei deiner Ankunft hier umgelaufen hast, half ich gerade dabei, die Gläser in den Rittersaal zu tragen.«

			»Bist du der Gehilfe von Mr. Cavendish?« In meiner Universitätszeit hatten sich einige Kommilitonen darum gerissen, bei einem Dozenten als Assistent angestellt zu werden.

			»Nein, aber wenn man Tischdienst hat, ist man auch fürs Geschirr verantwortlich.«

			Was Tischdienst bedeutet, habe ich schon gesehen. Man hilft in der Küche, serviert und ist wahrscheinlich auch für das Ausräumen der Spülmaschinen zuständig.

			»In dieser ersten Woche hattest du Glück«, sagt Garrett, »weil die Dienste am Samstag vergeben werden und alle schon eingeteilt waren. Aber in der kommenden Woche wirst auch du neben dem Unterricht arbeiten müssen.«

			Das klingt, als könnte ich meine Vorarbeit für das Examen vergessen. Aber wenigstens habe ich dann schon meine Bücher.

			»Gestattest du mir eine Frage?«, sagt er.

			»Sicher«, gebe ich zurück, erstaunt darüber, dass er auch bei einem halb privaten Gespräch so förmlich bleibt.

			»Wie kommt die Enkelin einer Bibliothekarin dazu, Köchin werden zu wollen?«

			»Als ich klein war, habe ich viel Zeit bei meiner Großmutter verbracht. Sie konnte gut kochen, und ich wollte sein wie sie.«

			»Dann hättest du eigentlich Literatur studieren müssen.« Ein Lächeln tritt auf sein Gesicht.

			»Ich liebe Bücher, aber noch mehr liebe ich gutes Essen«, antworte ich. »Ich kann Stunden damit zubringen, Rezepte zu durchdenken, und es macht mir Spaß, sie dann auch zuzubereiten.«

			

			Garrett mustert mich prüfend. »Warum willst du das alles aufgeben? Das Coq Rouge ist eine sehr gute Referenz für eine neue Stelle.«

			Soll ich ihm wirklich sagen, was dort vorgefallen ist? Andererseits habe ich es Jenna auch schon erzählt – zumindest ansatzweise.

			»Mein Küchenchef und ich hatten … unterschiedliche Ansichten über Mangos«, antworte ich und breche dann in Gelächter aus. Jetzt, wo ich es höre, klingt es fast absurd.

			Garrett schaut mich unverständig an.

			»Entschuldige bitte«, sage ich. »Es ist eigentlich nicht zum Lachen. Aber ich hatte mich schon länger nicht mehr von meiner Arbeit erfüllt gefühlt. Die Mango war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«

			»Verstehe«, sagt er mit einem Lächeln, das mich ganz aus dem Konzept bringt.

			»Was ist mit dir?«, frage ich, denn es interessiert mich wirklich.

			»Ich bin hier, um der beste Butler Englands zu werden!«, antwortet er.

			Das Läuten einer Uhr unterbricht uns. Ich habe schon mitbekommen, dass sie ein ganzes Sammelsurium an Standuhren in diesem Haus haben. Der blecherne Klang erinnert mich wieder an die Zeit. Ein Uhr! Ich muss mich umziehen und dann vor Mr. Johnstons Tür erscheinen.

			»Tut mir leid, ich muss los«, sage ich und ziehe rasch die Ausleihkarten aus den Büchern, auf die ich mich eintragen muss. »Die beiden Kaiser warten auf mich.«

			»Dann wünsche ich dir einen guten Rundgang.«

			Garrett lächelt mir auf eine Weise zu, die mich fast dazu bringt, gegen eines der Regale zu laufen. Doch ich fange mich wieder und strebe dem Tresen des Bibliothekars zu.

			Meine Hoffnung, dass er zurück ist, erfüllt sich nicht. Stattdessen bleibt mir nur, die ausgefüllten Leihkarten in den dafür vorgesehenen Korb zu legen.

		

	
		
			

			Giselle

			»Sie sind meine Rettung, Mr. Murray!« Giselle fiel dem älteren Mann, der gerade durch den Dienstboteneingang trat, um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Auf der Akademie hatte man ihr von Gefühlsausbrüchen abgeraten, doch in diesem Augenblick konnte sie nicht anders.

			Sieben wunderschöne Blumengestecke wurden von Murrays Gehilfen hereingetragen, rosa Rosen und lila Disteln, die die Verbindung zwischen England und Schottland symbolisieren sollten. Dazu passende Sträuße für den Festsaal.

			»Na, na, Fräulein, jetzt machen Sie mich mal nicht verlegen«, gab Murray lachend zurück. Seine Wangen glühten. »Ich freue mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Sie klangen ziemlich verzweifelt.«

			»Das war ich tatsächlich«, sagte Giselle und versuchte, sich wieder zu fassen. Doch ihr Herz hüpfte vor Freude. Das Schlimmste war abgewendet, und der Earl würde zufrieden sein.

			»Jetzt ist ja alles im Lot«, sagte der Florist. »Und weil Sie so nett sind, werde ich Ihnen auch nichts extra berechnen.«

			Giselle konnte ihr Glück kaum fassen. »Es tut mir sehr leid, dass Sie solche Mühe hatten«, sagte sie. »Ich weiß wirklich nicht, wie das mit dem Termin passieren konnte.«

			Doch, Giselle wusste das, aber das konnte sie Mr. Murray nicht mitteilen. Sie ließ sich die Rechnung geben und legte sie in ihr Ausgabenbuch. Dann bedankte sie sich erneut und begleitete den Lieferanten zur Tür.

			

			Zurück in der Küche, wo die Blumen von den Dienstmädchen hergerichtet und auf Vasen verteilt wurden, nahm sie eines der großen Gestecke und trug es nach oben.

			Obwohl sie Erleichterung fühlte, brodelte es in ihr. Wie leicht hätte das schiefgehen können! Und so kurz, wie sie erst hier diente, wäre sie womöglich entlassen worden.

			Oben wurde sie von Lady Sybill bereits erwartet.

			»Die Blumen kommen ziemlich spät«, bemerkte sie, ohne einen Blick auf das Gesteck zu werfen.

			Wie man es ihr beigebracht hatte, hatte Giselle aus der Verzögerung keine große Sache gemacht. Obwohl sie das Gefühl hatte, auf glühenden Kohlen zu stehen, hatte sie ruhig alle anderen Arbeiten erledigt, bis eines der Mädchen ihr gemeldet hatte, dass der Florist eingetroffen sei.

			»Möglicherweise hat es ein kleines Missverständnis gegeben«, antwortete sie.

			Normalerweise interessierte sich die Herrschaft nicht für die Probleme der Dienerschaft, solange alles glattlief. Dass die Gräfin sie darauf ansprach, bestätigte nur Giselles Verdacht. Und da dachte ich, es wäre überstanden, ging es ihr durch den Sinn.

			Die Blicke der beiden Frauen trafen sich. Giselle erkannte deutlich das Missfallen ihrer Dienstherrin. Dieses galt offenbar nicht der Tatsache, dass sich die Blumen verspätet hatten, sondern der, dass sie gerade noch rechtzeitig eingetroffen waren.

			Giselle zwang sich zur Ruhe. Wenn die Lady wollte, dass sie sich wie auf brüchigem Eis vorkam, musste sie eben vorsichtig sein.

			»Ich versichere Ihnen, Mylady, zum Empfang wird alles makellos sein«, antwortete sie also freundlich und brachte das Gesteck dann an seinen Platz.

			Als gegen sieben Uhr abends die Wagen der königlichen Delegation durch das Tor fuhren, schlug Giselle das Herz bis zum Hals.

			Von Lady Sybill hatte sie für den Rest des Tages nichts mehr gesehen, was nur gut war. Sie wusste genau, dass sie sich keinen Fauxpas erlauben durfte.

			In der letzten halben Stunde war sie wieder und wieder den Festsaal abgeschritten auf der Suche nach eventuellen Fehlern, die sich eingeschlichen hatten – oder mutwillig verursacht worden waren. Aber sie hatte nichts gefunden. Sogar der mürrische Mr. Peabody, der ihnen Tischkunde beigebracht hatte, hätte nichts auszusetzen gehabt.

			Die Blumen strahlten regelrecht zwischen all den blitzblanken Geschirrteilen, deren Position sie extra noch einmal nachgemessen hatte. Durch die Wärme des Raumes brachen die Rosen ein wenig auf und verströmten ihren berauschenden Duft.

			»Aufstellung, bitte«, rief sie den anderen Bediensteten zu. In diesem Haushalt war es Brauch, dass sich auch die Dienerschaft in der Halle versammelte, um den hohen Besuch in Empfang zu nehmen.

			Ihrem Rang entsprechend reihten sich die Bediensteten auf. In Ermangelung des Butlers stand Giselle ganz vorn. Danach folgte Mr. Simmons, der Kammerdiener des Earls, Martha, die Kammerzofe der Gräfin, Mrs. Parker, die Köchin, und Mr. Conroy, der Chauffeur. Die anderen Diener, Dienstmädchen, Küchenmädchen, der Gärtner und der Laufbursche folgten.

			Giselle versuchte lächelnd und starr geradeaus zu blicken, doch die Aussicht, die Prinzessin zu sehen, ließ ihren gesamten Leib erwartungsvoll kribbeln.

			Der Earl und seine Gattin erschienen in der Halle. Er trug einen dunklen Anzug mit malvenfarbener Krawatte, Lady Sybill ein zur Krawatte ihres Mannes passendes knielanges Kleid aus Seide, dessen Säume mit Perlen bestickt waren.

			Nachdem sie einen kurzen Blick auf die Dienerschaft geworfen hatte, wobei Giselle meinte, dass der Earl ihr beinahe unmerklich zugenickt hatte, gingen sie dem Besuch entgegen.

			Zwei eigens für diesen Anlass engagierte Diener hatten es übernommen, den Herrschaften die Wagentüren zu öffnen und sie zum Eingang zu geleiten. Das war eigentlich die Aufgabe des Butlers, doch Lady Sybill war der Meinung gewesen, dass Giselle als Nächste im Rang diese Aufgabe nicht übernehmen sollte.

			Und nun betraten die königlichen Herrschaften die Halle. Prinzessin Alexandra trug ein champagnerfarbenes Kleid mit passenden Schuhen, über den Schultern eine weiße Pelzstola. Um ihren Hals glitzerte ein wunderschönes Diamantherz.

			Ihr Ehemann, Angus Ogilvy, hatte, obwohl der Sohn eines Earls, das Angebot der Königin, ihm eine erbliche Earlwürde wie die der Hallinghams zu verleihen, ebenso ausgeschlagen wie das Angebot, im königlichen Palast zu wohnen, weil er das Rampenlicht scheute. Wie seine Frau betätigte er sich karitativ.

			Giselle bemerkte, dass einige Dienstmädchen sehnsuchtsvoll seufzten, und warf ihnen einen strengen Blick zu.

			Sir Angus sah sehr gut aus, das hatte er mit dem Earl of Hallingham gemeinsam. Es stimmte wohl, dass Reichtum schön machte – nicht nur im übertragenen Sinne.

			Gemeinsam schritten Lord George und Lady Sybill mit ihrem Besuch an der Dienerschaft vorbei. Erst als sich die Türen hinter dem Festsaal geschlossen hatten, war es ihnen erlaubt, sich wieder zu rühren.

			

			Das Abendessen verlief ohne Störungen. Die Speisen wurden von den Dienern und Dienstmädchen aufgetragen, Giselle übernahm es, die einzelnen Gänge anzukündigen.

			Während des gesamten Dinners stand sie am Rand und achtete darauf, dass alles reibungslos ablief. Als sich die Herrschaften dann zu einem lockeren Beisammensein zurückzogen, bei dem die Diener Spirituosen servierten, zog sie sich für einen Moment in ihr Dienstzimmer zurück.

			Ihre Füße brannten, und ihr Rücken schmerzte. Nur für einen Moment sitzen, sagte sie sich.

			Sie ließ sich auf ihrem Stuhl nieder und schlüpfte aus den Schuhen. Seufzend massierte sie sich die Fußsohlen. Der Empfang war eine noch größere Bewährungsprobe als der Besuch der beiden Geschäftspartner Seiner Lordschaft. Würde der Earl zufrieden sein? Sie hoffte, dass er zumindest nicht unzufrieden war. Was ihm seine Ehefrau erzählte, konnte sie freilich nicht wissen. Möglicherweise machte sie aus der Verspätung der Blumen eine große Sache.

			Sie würde abwarten müssen.

			Ein Klopfen an der Tür holte sie aus ihrem kurzen Moment der Ruhe. War etwas schiefgegangen?

			»Herein!«, rief sie und schlüpfte rasch wieder in ihre Schuhe. Sie hatte sich gerade erhoben, als der Earl durch die Tür trat.

			»Mylord, ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie verwundert. Normalerweise läuteten die Herrschaften und kamen nur im äußersten Notfall in den Dienstbotentrakt.

			»Nein, ganz im Gegenteil.« Der Earl setzte ein einnehmendes Lächeln auf. »Ich möchte nur sagen, dass Sie wirklich wunderbare Arbeit geleistet haben. Insbesondere mit dem Herrichten des Saals. Ihre königliche Hoheit hat die Dekoration lobend erwähnt.«

			

			»Danke, Mylord, das ist sehr freundlich von Ihnen.«

			»Ich habe gehört, dass es ein paar Schwierigkeiten gab.«

			Lady Sybill hatte ihm also davon berichtet. Nichts anderes hatte Giselle erwartet.

			»Es ist nichts, was Eure Lordschaft hätte beunruhigen müssen«, entgegnete sie. »Es hat nur ein kleines Missverständnis gegeben, aber das konnte ich glücklicherweise bereinigen.«

			Der Earl betrachtete sie einen Moment lang, dann sagte er: »Ich habe in den vergangenen Wochen festgestellt, dass Sie dem Lob Ihrer Ausbilder sehr gerecht werden, Miss Farnsworth.«

			»Danke, Mylord«, erwiderte Giselle, spürte dabei aber, dass er noch etwas anderes sagen wollte.

			»Sollten Sie allerdings auf Probleme stoßen, die Ihnen … unlösbar erscheinen, scheuen Sie sich nicht, mich davon in Kenntnis zu setzen«, fügte er hinzu.

			Giselle zog fragend die Augenbrauen hoch. Ahnte er, was geschehen war? Hatte er durchschaut, welches Spiel mit den Blumen gespielt worden war?

			Auf einmal fühlte Giselle sich unwohl. Wenn der Earl spürte, dass seine Frau ein Problem mit ihr hatte, würde sie wohl nicht mehr lange bleiben können.

			»Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Mylord«, sagte sie und neigte ihren Kopf. »Gleichzeitig versichere ich Ihnen, bevor ich Ihre kostbare Zeit in Anspruch nehme, werde ich erst einmal selbst versuchen, das Problem zu lösen.«

			»Gesprochen wie ein wahrer Butler«, gab Hallingham mit einem Lachen zurück. »Es ist bedauerlich, dass Frauen diesen Berufsstand nicht einnehmen können, nicht wahr?«

			Darüber hatte Giselle nie nachgedacht. Hausdame zu sein, war für sie vollkommen ausreichend.

			»Dann überlasse ich Sie mal Ihren Pflichten«, sagte der Earl. »Ach ja, und richten Sie Mrs. Parker aus, dass den Gästen das Essen hervorragend gemundet hat. Sir Angus fragte sogar nach ihrem Rezept für den Summer Pudding.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass er es vor seiner Abreise bekommt.«

			Kurz trafen sich ihre Blicke, dann zog sich der Earl wieder zurück.

			Die Tür fiel ins Schloss, doch es dauerte eine ganze Weile, bis Giselle ihre Augen von der Stelle lösen konnte, an der er gestanden hatte.
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			Als ich in meine Reisetasche schaue, bereue ich fast, dass ich Jenna zugesagt habe, mit ihr zu James’ Party zu gehen. Ich habe nichts anzuziehen dabei!

			Die Kleider und Blusen, die ich trug, wenn ich mit Rhyden unterwegs war, hängen alle noch in meiner Londoner Wohnung. Stattdessen habe ich eher praktische Sachen mitgenommen.

			Aber vielleicht ist es ja gar nicht so formell …

			Ich ziehe einen schwarzen Rollkragenpullover hervor und kombiniere ihn mit beigefarbenen Chinos. Auch den meisten Schmuck habe ich zu Hause gelassen. Viele Stücke sind Geschenke von Rhyden, und an den will ich nicht erinnert werden.

			Ich nehme eine schlichte Goldkette und lege sie um den Kragen des Pullovers. Vielleicht ist er ein bisschen zu warm, deshalb verzichte ich auf eine Jacke.

			Mit meiner Tasche über der Schulter verlasse ich mein Zimmer und strebe dem Hinterausgang zu. Es fühlt sich seltsam an, nicht in den engen Butlerklamotten zu stecken.

			Unten an der Treppe werde ich von Jenna erwartet. Ihr Aufzug verschlägt mir den Atem. Sie trägt ein schwarzes Etuikleid mit einem geblümten Bolero darüber. Sie sieht so stilvoll und chic aus, dass ich mich sofort underdressed fühle.

			»Hi«, grüße ich sie und sehe, dass sie ihre Stirn runzelt.

			»Willst du auf eine Beerdigung?«, fragt sie.

			Ich schaue an mir herunter. »Ich habe helle Hosen an.«

			»Aber der Rollkragen!« Sie deutet darauf, als wäre es ein ekliges Insekt. »Damit siehst du aus, als wärst du eine Trauerrednerin.«

			Autsch! Aber nachdem ich einen Blick in die Fensterscheibe neben mir geworfen habe, muss ich zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hat.

			»Ich habe leider nichts anderes mit«, gebe ich zu und setze ein schiefes Grinsen auf. »Ich dachte, hier wird nur gelernt.«

			Jenna überlegt eine Weile, misst mich dann regelrecht mit ihren Blicken ab. »Komm mit, ich kann dir etwas leihen.«

			Gemeinsam erklimmen wir wieder die Stufen und eilen zu ihrer Tür, die ein gutes Stück von meiner entfernt ist. Es ist das erste Mal, dass ich das Zimmer einer Kommilitonin betrete. Doch große Überraschungen bietet es ebenso wenig wie meine Unterkunft. Die Möblierung ist haargenau die gleiche, nur stehen auf dem Boden neben dem Schrank wesentlich mehr Taschen und ein riesiger Rollkoffer. Der einzige Unterschied zu meinem Zimmer ist eine Kleiderstange neben dem Bett, die vollgestopft ist mit privaten Kleidungsstücken, die Jenna mitgebracht hat.

			»Woher hast du die denn?«, frage ich, denn so etwas wäre auch für mich nützlich, um nicht mehr all meine Sachen in einer Tasche aufbewahren zu müssen.

			»Von zu Hause mitgebracht«, antwortet sie und geht schnurstracks zu den Kleiderbügeln. »Ich weiß, wie es in Wohnheimen ist, nie hat man Platz für seine Klamotten.«

			Jennas Garderobe ist eine wilde Mischung aus Farben und Stilen. Die Wickelbluse, die sie wenig später von der Stange nimmt und mir entgegenhält, ist weiß und hat ein zartes aufgedrucktes Fliedermuster. »Hier, die passt toll zu deinen Augen.«

			Mein Mund klappt auf, um einen Protest zu äußern, doch da streckt mir ihre andere Hand schon eine kleine Schachtel hin. »Du brauchst auch etwas Schmuck. Du wirst sehen, die anderen legen sich voll ins Zeug.«

			Ich nehme Schachtel und Kleiderbügel an mich, doch irgendwie fühle ich mich nicht wohl dabei. Ich hatte nie Freundinnen, die mir Kleider geliehen hätten. Melanie machte da keine Ausnahme. Nicht, weil sie mir ihre Sachen nicht leihen wollte, sondern weil ich in ihre Puppengröße kaum hineingepasst hätte.

			Doch ich spüre, dass Jenna keinen Widerspruch duldet, also verschwinde ich damit in mein Zimmer.

			Sie hat recht, die Bluse steht mir fantastisch! Vielleicht sollte ich mir eine ähnliche besorgen. Und auch die Ohrringe sind wunderschön. Auf einmal stehe ich wieder der Frau gegenüber, die ich war, als ich noch auf die Uni ging. Wo ist sie in der Zwischenzeit abgeblieben?

			Als ich Jennas Schritte vor der Tür höre, reiße ich mich von meinem Anblick los und greife nach Trenchcoat und Handtasche.

			»Na siehst du, schon viel besser!«, kommentiert sie und zerrt mich mit sich.

			James Kerr wohnt in Leith, einem Viertel, das früher einmal ein rauer Hafenbezirk von Edinburgh war, sich aber mittlerweile zu einer hübschen Wohngegend gemausert hat. Das Haus, in dem sein Apartment liegt, besteht aus braunem Sandstein, der sehr häufig in den hiesigen Straßen zu finden ist. In der unteren Etage gibt es einen Kurzwarenladen, dessen verglaste Fensterfront von einem türkisfarbenen Rahmen umgeben wird, genauso wie die Fenster im ersten und zweiten Stock darüber.

			Das Geschäft hat bereits geschlossen, und offenbar sind James’ Mitmieter kulant, denn die Musik, die auf die Straße dröhnt, ist alles andere als leise. Wir schlüpfen durch eine Seitentür, die offen steht. Sie führt sowohl zum Laden als auch zu der Treppe in die oberen Etagen. An einer der Wände entdecke ich eine Wandmalerei, die noch aus früheren Zeiten zu stammen scheint. Sie zeigt ein Segelschiff, wahrscheinlich aus dem vorherigen Jahrhundert. Ich mache ein Foto für Melanie, sie sich für so etwas sehr interessiert.

			»Oh, schreibst du deinem Freund?«, will Jenna wissen, als sie bemerkt, dass ich stehen geblieben bin.

			»Meiner Freundin. Melanie hat etwas übrig für alte Schiffe.«

			»Oh, dann bist du …«

			Es braucht einen Moment, bis ich merke, worauf sie hinauswill. »Nein, sie ist nicht meine Partnerin. Sie ist nur eine gute Freundin aus Studientagen. Sie wohnt in Leeds und hat ihr Leben besser im Griff als ich, fürchte ich.«

			Jenna lacht kurz auf, aber irgendwie spüre ich, dass sie mehr wissen will.

			»Mein Freund hat mit mir Schluss gemacht, bevor ich hierhergekommen bin«, erkläre ich.

			»Weil du dich an der Akademie beworben hast?«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein, er ist der Grund, weshalb ich neu anfangen wollte.«

			»Dann bist du also doch nicht so scharf darauf, Hundescheiße von den Teppichen reicher Leute zu wischen?« Sie versetzt mir einen Knuff.

			»Doch, ich finde schon, dass der Beruf einer Butleresse sehr reizvoll ist. Besonders, weil es ja eigentlich eine Männerdomäne ist.«

			»Nicht mehr lange«, prophezeit Jenna. »Mittlerweile sollen weibliche Butler ungemein gefragt sein. Besonders, wenn sie hier ausgebildet wurden.«

			

			Vor James’ Tür erreicht der Lärmpegel einen neuen Höhepunkt. Die Stimmen der Leute gehen völlig in Beyoncés Texas Hold ’Em unter.

			Da die Tür nur angelehnt ist, ist es wohl an den Gästen, sich selbst einzulassen. Ich hoffe inständig, dass dies hier keine Mottoparty ist und die Leute nicht, wie die Musik erahnen lässt, mit Cowboyhüten herumlaufen.

			Doch meine Befürchtung verfliegt in dem Moment, als wir den Raum betreten. Die Anwesenden sind alle, wie Jenna es vorhergesagt hat, chic gekleidet, aber nicht kostümiert.

			»Hi!«, ruft James, als er uns sieht, und winkt. Er löst sich von seinen Gesprächspartnern und kommt zu uns.

			»Hey«, entgegnen Jenna und ich im Chor.

			»Ist es okay, dass ich Isabel mitbringe?« Jenna zwinkert mir zu. »Ich habe keine andere Mitfahrgelegenheit gefunden.«

			»Na klar, freut mich, dass du hier bist«, gibt James zurück, und ich frage mich, ob er sich daran erinnert, dass ich auch zur Akademie gehöre.

			»Herzlichen Glückwunsch nachträglich zum Geburtstag«, sage ich, und mir fällt plötzlich siedend heiß ein, dass ich gar kein Geschenk für ihn habe.

			»Danke«, erwidert James lächelnd, und als könnte er meine Gedanken lesen, fügt er hinzu: »Keine Sorge, ich habe allen gesagt, dass sie mir nichts schenken sollen. Ich habe alles und will nur mal an einem Wochenende nicht allein sein.«

			Diese Aussage verwundert mich ein bisschen. James wirkt gesellig und scheint keine Probleme zu haben, mit Leuten ins Gespräch zu kommen.

			»Nehmt euch etwas zu trinken, da drüben ist die Bar.« Er deutet auf eine Wanne voller Eis, aus dem verschiedene Flaschen Bier und andere alkoholische Getränke herauslugen.

			

			»Hast du auch Wasser?«, frage ich sofort, denn ich habe nicht vor, in Schlangenlinien nach Rosewell Castle zurückzufahren.

			»Klar, da drüben.« Er deutet auf eine kleinere Wanne auf der anderen Seite des Raumes. Das Eis ist schon ein wenig angetaut, und es stehen dort auch nicht ganz so viele Flaschen. Offenbar möchten auch andere nüchtern aus diesem Abend herausgehen.

			»Danke«, sage ich und strebe der Wanne zu. Dort ist nicht nur Wasser zu finden, sondern auch Ginger Ale, und sofort entscheide ich mich um und nehme eines davon. Jenna dagegen sichert sich ein Bier.

			»Na gut, dann mischen wir uns mal unter die Leute, was?«, sagt sie und prostet mir zu. James ist bereits auf dem Weg, um weitere Neuankömmlinge zu begrüßen.

			Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Ich sehe viele unbekannte Gesichter, aber auch einige von der Akademie. Ewan Munro und Nigel Steward sind da, mit denen James für gewöhnlich herumhängt. Am Fenster entdecke ich Pierre Lamont, unseren französischen Mitstudenten. Auch er gehört zu jenen, mit denen ich mich noch nicht unterhalten habe.

			Als Jenna jemanden findet, dem sie unbedingt Hallo sagen möchte, kommt es so, wie ich befürchtet habe. Ich stehe allein mitten im Raum, ohne zu wissen, wohin ich mit mir soll. Meine Social Skills waren früher einmal besser. Wenn ich Rhyden auf eine Party begleitet habe, fand sich immer wer, mit dem ich reden konnte.

			Während ich mich noch etwas ratlos umschaue, tritt jemand zu mir und sagt: »Miss Richter, was für eine Überraschung, Sie an diesem Ort zu treffen.«
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			Ich wirbele herum und schaue in die goldbraunen Augen von Garrett Hayes. Sein Aufzug raubt mir für einen Moment den Atem, und ich bin froh, dass ich auf Jennas Angebot eingegangen bin.

			Er trägt einen dunklen Anzug mit auberginefarbenem Hemd, dessen Kragen ein wenig zu weit offen steht. An seinem kleinen Finger blitzt ein Goldring, den ich während des Unterrichts noch nicht bemerkt habe. Am Handgelenk trägt er eine teuer wirkende Uhr.

			Sein Haar ist mit Gel in Form gebracht, und seinen gesamten Körper umgibt ein betörender Duft aus Sandelholz und Bergamotte. Darunter liegen Noten aus Ananas, Johannisbeere und Apfel, die meine im Erkennen von Aromen geübte Nase sofort herausfiltert.

			Als mir klar wird, welches Parfüm er trägt, weiche ich zurück. Nicht weil es schlimm wäre und er nicht sehr attraktiv in dem Aufzug wirken würde.

			Rhyden hat auch Aventus getragen. Es ist gewissermaßen der Duft unserer Liebe. Unserer vergangenen Liebe.

			Und er trifft mich wie eine Ohrfeige.

			»Garrett«, bringe ich hervor. »Ich hätte nicht erwartet …«

			»Dass ich hier bin?« Er verzieht schmollend das Gesicht. »Du hast aber keine besonders gute Meinung von mir. Jeder braucht doch mal ein wenig Zerstreuung, oder?«

			»Natürlich«, sage ich, und auf einmal sind mir meine Worte furchtbar peinlich.

			»Und, was meinst du zu dem Essen hier?« Er deutet auf das Buffet, das ich nun auch wahrnehme.

			»Ich habe es noch nicht probiert«, gebe ich zurück.

			»James ist ein schrecklicher Koch«, sagt Garrett. »Wollen wir hoffen, dass es von einem Catering kommt.«

			»Hast du schon mal bei ihm gegessen?«

			»Er hatte in der ersten Woche Küchendienst. Sein Versuch, eine Suppe abzuschmecken, endete in einem Desaster.«

			Ich habe offenbar wirklich etwas verpasst. »Miss Sinclair lässt uns abschmecken?«

			»Wenn sie große Hoffnungen in einen Studenten setzt«, antwortet Garrett und lächelt vielsagend.

			Ich würde gern wissen, ob Miss Sinclair auch in mich große Hoffnungen setzt, aber laut sage ich: »Dann hat er sie wohl enttäuscht.«

			»So etwas passiert.« Er zuckt mit den Achseln. »Ich wette, du wirst bei Miss Sinclair Extrapunkte sammeln.« Seine Augen funkeln mich an, und ein Schauer überläuft mich. Er sieht wirklich verdammt gut aus. Einen wie ihn kann man sich auch als Model vorstellen. Sein Aussehen vernebelt meinen Verstand so sehr, dass ich nicht weiß, was ich darauf sagen soll.

			»Hey!«, ruft da jemand.

			Als ich mich umwende, sehe ich Harold Bleekham auf uns zusteuern.

			Garrett stößt einen unmutigen Laut aus. Hat er vielleicht gehofft, länger mit mir reden zu können? Oder ist es Überraschung angesichts des Aufzugs seines Kommilitonen?

			Harold sieht aus, als wollte er zu einer Strandparty. Einen krasseren Gegensatz zu Garrett hätte es gar nicht geben können. Er trägt orangefarbene Hosen und ein Hawaiihemd, dazu pinkfarbene Sneaker.

			Bei meinem Anblick heben sich seine Augenbrauen, als sähe er mich zum ersten Mal. »Oh, und du bist …«

			»Isabel«, gebe ich ein wenig verwundert zurück. Mache ich wirklich so wenig Eindruck auf die anderen?

			»Ich weiß ja, dass dein Gedächtnis schlecht ist, Harold«, bemerkt Garrett, »aber sie ist schon seit einer Woche bei uns im Kurs und hat sich am ersten Tag vorgestellt.«

			Ein erkennender Ausdruck erscheint nun auf Harolds Gesicht. »Ach ja, richtig!« Er schlägt sich vor die Stirn. »Da siehst du mal, was diese Uniform ausmacht! Wenn die Leute sie mal nicht mehr tragen, erkennt man sie nicht mehr.«

			Sehr schmeichelhaft, denke ich, dann bemerke ich, dass Harold zu Garrett blickt, als hätte er etwas Wichtiges auf dem Herzen.

			»Wäre es in Ordnung, wenn ich euch kurz unterbreche?«, fragt er. »Ich müsste mal kurz mit dir reden, Garrett.«

			Wieder bemerke ich diesen enttäuschten Blick in Garretts Gesicht.

			»Ist schon okay«, sage ich. »Wir sehen uns bestimmt noch.«

			»Das hoffe ich«, gibt er zurück und lässt sich dann von Harold aus meinem Blickfeld ziehen.

			Da ich Jenna nirgends entdecken kann, entscheide ich mich dafür, zum Buffet zu gehen. So, wie die Häppchen angeordnet sind, muss es ein Profi gemacht haben. Garretts Befürchtung scheint nicht zuzutreffen. Ich nehme mir ein Canapé mit Gurke und Frischkäse und verziehe mich mit meinem Ginger Ale zu einem kleinen Sofa am hinteren Ende des Raumes.

			Von hier aus beobachte ich, wie einige Leute zu tanzen beginnen.

			Solche Events sind wirklich nichts für mich. Das Netzwerken ist mir schon in der Uni nicht leichtgefallen. Während alle anderen ihre Cliquen oder Lerngruppen hatten, saß ich allein herum. Bis Melanie mich unter ihre Fittiche genommen hat.

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und schaue auf ihre letzte Nachricht. Du meine Güte, bist du in einem Museum für Meereskunde?, fragt sie angesichts des Fotos, das ich ihr geschickt habe.

			»Hi«, sagt jemand zu mir, und als ich aufblicke, sehe ich eine junge Frau mit brünetten Haaren, die mir hier zuvor noch nicht aufgefallen ist. »Darf ich mich eine Weile zu dir setzen?«

			»Klar doch«, gebe ich zurück, rücke zur Seite und betrachte sie kurz. Sie hat runde Wangen und eine Augenfarbe, die irgendwo zwischen Grün und Braun liegt. Ein wenig ähnelt sie einem Cartoon-Charakter aus einem Disney-Film. Sie trägt ein blau-braun gemustertes Kleid, das unter ihrem Busen in einen schwingenden Rock ausläuft. Das Kleid hat an den Ärmeln und dem Rocksaum Rüschen und einen kleinen Spitzeneinsatz über der Brust. Ihre Füße stecken in braunen Stiefeletten.

			Als sie sich niederlässt, weht mir kurz der Duft von Chloé in die Nase – dasselbe Parfüm, das ich auch an Jenna immer rieche.

			Sie nimmt einen Schluck aus ihrer Bierflasche und schaut mich an. »Bist du eine Freundin von James?«, fragt sie dann.

			»Eher eine Kommilitonin«, sage ich. »Wir beide sind an der Rosewell Academy.«

			»Der Butlerschule.« Ein Schatten huscht über ihr Gesicht, und ihr Blick wird auf einmal hart.

			»Ja«, gebe ich verwundert zu. Ist Rosewell Castle in dieser Gegend derart bekannt, dass jeder sofort weiß, worum es sich handelt?

			

			»Dann hast du sicher auch Garrett kennengelernt.« Es ist weniger eine Frage, eher eine Feststellung. »Garrett Hayes?«

			»Ja, natürlich«, erwidere ich. »Ich bin übrigens Isabel. Isabel Richter.«

			Obwohl sie lächelt, spüre ich eine deutliche Abneigung. Warum?, frage ich mich.

			»Wie ist es denn da so?«, fragt sie, ohne meine Vorstellung zu erwidern.

			»Streng«, antworte ich vorsichtig. »Aber auch ziemlich interessant. Die Welt der Reichen und Schönen ist doch eine ganz andere als die von uns Normalsterblichen.«

			Ich mustere sie einen Moment lang genauso wie sie mich. Ein ungutes Gefühl überkommt mich. Vielleicht wäre es besser, so zu tun, als müsste ich nach Hause.

			Dennoch frage ich: »Und was machst du so?«

			»Ich arbeite wieder in dem Hotel, aus dem ich gekommen bin.«

			Wieder? Sie bemerkt meinen fragenden Blick, lächelt erneut ihr Eiseslächeln und platzt dann heraus: »Ach, ich Dummerchen, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt!«

			Sie macht eine wohldosierte Pause, dann fügt sie hinzu: »Ich bin Evy. Evy Garland.«
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			Vor mir sitzt die Frau, deren Platz ich in der Akademie eingenommen habe. Sie scheint mir meine Überraschung anzusehen, denn sie fragt: »Du hast von mir gehört, nicht wahr?«

			Warum sollte ich es leugnen? Dennoch ist es mir sehr unangenehm, ihr zu antworten: »Ja, das habe ich. Es tut mir leid, dass es für dich so gelaufen ist.«

			Sie winkt ab. »Du kannst nichts dafür.« Ihre Augen werden schmal, und sie blickt mich an wie eine Kommissarin, die eine Zeugin befragt. »Denke ich jedenfalls.«

			»Nein, natürlich nicht!«, gebe ich zurück. »Ich habe eine Annonce in der Zeitung gesehen. Man sagte mir, dass ich eine Nachrückerin wäre, aber ich hatte keine Ahnung …«

			»Entspann dich!«, winkt sie ab. »Das war nur ein Scherz.«

			Erleichtert bin ich trotzdem nicht. Ihr angeblicher Scherz wirkte überhaupt nicht lustig.

			»Butleresse zu werden, war mein Traum, weißt du«, fährt sie fort. »Aber so allmählich komme ich darüber hinweg.«

			Zumindest Letzteres kann nicht stimmen, dem Ausdruck in ihren Augen nach zu urteilen.

			Der Wunsch, sie zu fragen, was geschehen ist, erwacht in mir. Doch das traue ich mich nicht und frage stattdessen: »Willst du es vielleicht noch einmal versuchen?«

			Sie verzieht das Gesicht. »Es gibt einige andere Schulen, eine in den Niederlanden und eine in Frankreich. Das wäre nur ein Katzensprung, nicht? Aber nach dem ersten Versuch fehlt mir schlichtweg das Geld. Du weißt, dass sie dir die Kohle wegnehmen, wenn du scheiterst?«

			Ich nicke und fühle mich auf einmal so unwohl, dass ich mir wünsche, Jenna würde auftauchen. Natürlich tut sie mir diesen Gefallen nicht. Ich umklammere meine Flasche fester.

			»Und … du bist mit den anderen in Kontakt geblieben?«, frage ich, weil mir einfach nichts anderes einfällt. Sie muss eingeladen worden sein, sonst wäre sie wohl nicht hier.

			»Mit James.« Sie sieht mich lange und seltsam an. »Hör mal, du musst das nicht tun.«

			»Was denn?«

			»So tun, als würde es dich kratzen. Wir wissen beide, dass diese Situation gerade sehr unangenehm ist. Du bist an der Academy, weil ich es nicht mehr bin.«

			»Das heißt noch nicht …«

			Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, dann beugt sie sich so nah an mich heran, dass ich ihren Atem an meinem Ohr spüren kann. »Ich weiß, du kannst nichts dafür, wie es bei mir gelaufen ist. Aber lass dir eines gesagt sein: Nimm dich in Acht vor Garrett Hayes. Er ist nicht das, was er vorgibt zu sein. Wenn du Pech hast, wird er dein Leben genauso ruinieren wie meines.«
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			Montag, 19. Mai 2025

			Am Montagmorgen steckt mir die Party noch immer in den Knochen. Nicht weil ich getrunken hätte, sondern weil ich noch immer nicht weiß, was ich von Evy Garlands Warnung halten soll.

			Ist Garrett Hayes wirklich eine Gefahr für mich?

			Während des restlichen Abends habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Möglicherweise ist Harold bei ihm aufgetaucht, um zu erzählen, dass er Evy gesehen hat. Möglicherweise hat er daraufhin das Weite gesucht. Aber warum? Weil er eine peinliche Konfrontation vermeiden wollte? Weil ihre Behauptung stimmt?

			Auch Evy ist ziemlich rasch verschwunden, nachdem sie die Bombe hatte platzen lassen.

			Ich hätte Jenna fragen können, was damals wirklich geschehen ist, aber die hatte ziemlich tief ins Glas geschaut. Während der Rückfahrt sang sie ständig irgendwelche Lieder, und auf dem Weg zur Unterkunft musste ich sie stützen. Am Sonntag schlief sie dann den ganzen Tag, während ich versuchte, mir Notizen für die Abschlussarbeit zu machen – und aus dem schlau zu werden, was Evy gesagt hatte.

			»Kommen wir zur Verteilung der Dienste für die neue Woche«, beginnt Mr. Johnston, der heute zusammen mit Mr. MacLean beim Morgenappell aufgetaucht ist. »Es tut mir leid, dass wir den Plan nicht wie üblich schon am Samstag besprechen konnten, ich musste in einer wichtigen Angelegenheit nach Edinburgh.«

			Johnston richtet sogleich seinen Blick auf mich. »Miss Richter, Sie waren in der vergangenen Woche davon ausgenommen, weil schon alle Aufgaben verteilt waren. Aber heute werde ich Sie natürlich mit einplanen.«

			Da es nicht so aussieht, als erwarte Johnston eine Antwort von mir, schweige und lächle ich lediglich.

			Der Prinzipal beginn nun mit der Verteilung. Die Arbeiten, die neben dem Unterricht ausgeführt werden müssen, sind in Kategorien unterteilt: Gästebetreuung, Wäschekammer, Küchendienst und Sanitäranlagen.

			Da die Akademie hin und wieder Gäste begrüßt, seien es Investoren, potenzielle Arbeitgeber oder Filmteams, die Aufnahmen auf dem Gelände machen, müssen die Gästezimmer geputzt und bereitgehalten werden.

			In der Wäschekammer wird gereinigt und gebügelt, was wir für den Unterricht und die Gäste benötigen: Tischdecken, Servietten, Schürzen und andere Textilien.

			Ich persönlich freue mich auf den Küchendienst. Ich bin sicher, dass ich bei Miss Sinclair einiges an Punktabzügen anderswo wettmachen kann. Außerdem hoffe ich, das eine oder andere neue Rezept kennenzulernen.

			»Mr. Frost, Miss DeJong, Mr. Munro und Miss Richter, Sie haben für diese Woche die Ehre, sich um die Sanitäranlagen kümmern zu dürfen«, sagt Mr. Johnston.

			Ich versuche, aus dem Augenwinkel einen Blick auf meine Mitstreiter zu erhaschen. Die Begeisterung hält sich bei ihnen ebenso in Grenzen wie bei mir.

			

			»Wie ich sehen kann, sind die Genannten nicht gerade glücklich über diese Auswahl«, sagt Mr. Johnston fast heiter, nachdem er seinen prüfenden Blick über uns hat schweifen lassen. Wie sollen wir auch schauen, wenn wir eine Woche lang Kloschüsseln, Duschen und Waschbecken putzen müssen?

			»Denken Sie bitte daran: Wenn Sie sich mit einem Lächeln dazu bringen können, auch unangenehme Arbeiten zu erledigen, sind Sie in einer sehr guten Position, eines Tages eine Führungsrolle zu übernehmen.«

			Welche Führungsrolle? Doch dann wird mir wieder klar, dass der Butler durchaus auch Personal führen könnte. Aber wahrscheinlicher ist, denke ich, dass wir tatsächlich oftmals selbst das Klo der Herrschaften putzen werden.

			»Mr. Meesters, Mr. Bleekham, Miss Clark und Mr. Kerr werden in dieser Woche den Küchendienst übernehmen«, fährt Johnston fort. Ich freue mich für Jenna, dass sie das tun darf, was ich mir heimlich gewünscht habe.

			»Miss Richardson, Miss Brewster, Mr. Steward und Mr. Schmidt werden sich um die Gästezimmer kümmern. Dienst in der Wäschekammer haben Mr. Lamont und Mr. Hayes.«

			Johnston klappt seine Mappe geräuschvoll zu und lächelt uns breit an. »Welche Grundsätze hat ein Butler?«

			»Gehorche! Diene! Lächle!«, antworten wir im Chor.
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			Um mich auf andere Gedanken zu bringen und weil mich die geheimnisvolle Miss Farnsworth einfach nicht loslässt, schiebe ich am Nachmittag zwischen Toilettenputzen und Gassigang einen weiteren Besuch in der Bibliothek ein.

			Diesmal ist der Bibliothekar an seinem Platz. Es ist ein älterer Herr mit weißem Haarschopf, einer dicken Hornbrille auf der Nase und einem Tweedjackett, das er zu Cordhosen und einem weißen Hemd trägt.

			»Guten Tag, Miss, was führt Sie hierher?«, fragt er freundlich.

			»Ich habe in einem der ausgeliehenen Bücher einen Namen gefunden, der mich interessiert«, antworte ich.

			»Oh, Bücher tendieren dazu, voller interessanter Namen zu sein«, lacht der Bibliothekar, der laut seinem Namensschild Mr. Jenkins heißt. »Benötigen Sie einen Tipp zu Folgeliteratur?«

			»So meine ich das nicht«, gebe ich zurück. »Er steht im Ausleihregister zweier Bücher, und ich frage mich, ob es sich um eine Dozentin gehandelt haben könnte.«

			»Nun, dann schießen Sie mal los, Miss!« Der Mann bringt seine erstaunlich schlanken Finger über der Computertastatur in Stellung.

			»Sie hieß Giselle Farnsworth.«

			Der Mann stockt mitten im Tippen. »Giselle Farnsworth?«, fragt er nach.

			»Ja, so steht es auf den Ausleihkarten.« Jetzt ärgere ich mich ein wenig, dass ich nicht eines der Bücher mitgenommen habe. »Soll ich es Ihnen buchstabieren?«

			Der Mann schaut mich einen Moment lang an, dann antwortet er: »Nicht nötig.« Er macht eine Pause, und auf seinem Gesicht erscheint ein Ausdruck, den ich nicht so recht deuten kann. »Ich fürchte allerdings, dass es keine frühere Dozentin ist, sondern eine Schülerin.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch und jubele innerlich. Also hatte ich recht mit meiner ersten Butleresse! »Aber … ich habe gehört, dass Butleresses hier erst seit den Achtzigerjahren ausgebildet werden.«

			»Das stimmt auch. Aber diese Schule war früher einmal eine Ausbildungsstätte für alle möglichen Hausangestellten. Darunter auch Hausdamen.«

			Enttäuschung überkommt mich. Wenige Minuten zuvor habe ich sogar noch mit dem Gedanken gespielt, sie zum Thema meiner Diplomarbeit zu machen. Jetzt muss ich wohl doch bei der Tischetikette bleiben.

			Ich betrachte den Bibliothekar. Wenn Giselle Farnsworth Ende der Sechziger hier unterrichtet wurde, muss sie jetzt in ihren Siebzigern sein. Ich schätze den Bibliothekar auf Mitte bis Ende sechzig, also knapp jünger.

			»Haben Sie sie vielleicht gekannt?«, wage ich einen Versuch.

			»Gekannt?«, wiederholt Mr. Jenkins nachdenklich. »Das würde ich so nicht nennen. Aber ich habe sie gesehen. Damals, als ich als Gehilfe des Bibliothekars hier angefangen habe. Ich war gerade sechzehn Jahre alt. Sie war einige Jahre älter, eine richtige Dame. Ich weiß noch, wie hübsch sie gewesen ist. Und wie sie manchmal noch bis spät am Abend in der Bibliothek saß.«

			Neugierige Faszination erfasst mich, wie immer, wenn ich jemanden von früheren Zeiten reden höre. »Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?«

			

			»Leider nicht«, sagt Mr. Jenkins. »Sie ist von der Akademie abgegangen, wahrscheinlich irgendwo in Stellung. Ich habe sie nie wiedergesehen. Aber wie Sie sicher merken, hat sie bei mir einen deutlichen Eindruck hinterlassen.«

			Ich versuche, mir die Unbekannte vorzustellen, wie sie an dem Platz saß, an dem ich neulich Mr. MacLean habe sitzen sehen.

			»Sind von ihr vielleicht Hausarbeiten erhalten geblieben?«, frage ich, denn auch wenn sie keine Butleresse geworden ist, bin ich dennoch neugierig auf sie. »Oder gibt es ein Jahrbuch, das ich mir anschauen kann?«

			»Die Unterlagen zu unseren Schülern bewahren wir im Archiv auf.« Er deutet auf eine grau gestrichene Stahltür, die mit einem Zahlenfeld gesichert ist. »Eigentlich hat niemand, der nicht zum Kollegium gehört, Zugriff darauf.«

			»Und eine Ausnahme können Sie nicht machen?«, frage ich. In der Universität war es bei Hausarbeiten nicht unüblich, dass man Arbeiten vorheriger Absolventen zitierte.

			»Leider nein. Es sei denn, der Prinzipal erteilt Ihnen eine Erlaubnis.«

			Enttäuschung erfasst mich. Für einen Moment schien Giselle Farnsworth zum Greifen nahe zu sein.

			»Vielleicht können Sie sie woanders ausfindig machen.« Mr. Jenkins deutet auf seinen Computerbildschirm. »Das Internet ist ein faszinierender Ort.«

			»Sie hat sicher geheiratet«, gebe ich zurück. »Möglicherweise ist ihr Nachname schon lange nicht mehr derselbe.«

			»Aber vielleicht ist sie in einer Genealogie-Datenbank verzeichnet. Mein Sohn hat mir so etwas gezeigt, sehr interessant. Manche Familien legen ganze Stammbäume dort an. Auf diese Weise soll man sogar im Krieg verschollene Angehörige finden können.«

			

			»Danke«, sage ich und kann meine Enttäuschung kaum verbergen. »Ich versuche, eine Erlaubnis zu erhalten. Möglicherweise kann mir die Hausarbeit von Miss Farnsworth bei meiner eigenen Arbeit behilflich sein.«

			Der Bibliothekar blickt zu der Stahltür, dann zu mir. »Wenn Sie eine Genehmigung haben, kommen Sie gern wieder her, dann lasse ich Sie ein.«

		

	
		
			

			Giselle

			Ende November 1969

			Liebste Gigi,

			ich hoffe, dieser Brief erreicht dich bei bester Gesundheit! Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, seit du nach Schottland aufgebrochen bist. Leider bin ich nicht eher zum Schreiben gekommen, obwohl dein Brief auf meinem Schreibtisch liegt. Die Ausbildung ist gerade sehr fordernd. Die Oberschwester lässt uns ständig wissen, dass die Prüfungen im Frühjahr schwer werden und sie von uns nur das Beste erwartet.

			Und zu Hause ist es … nun ja, noch schwieriger geworden, seit du weg bist. Papa hat wieder eine seiner schlimmeren Phasen. Du kennst das ja … Er versucht es mittlerweile mit eigenen Kompositionen, doch so richtig will ihm nichts gelingen. Letzte Woche hat er sich für beinahe zwei Tage in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Mum hatte schon Sorge, dass er sich etwas angetan haben würde. Aber er hat dann doch nur seinen Rausch ausgeschlafen.

			Aber ich will nicht nur klagen, sondern auch etwas von dir wissen!

			Wie läuft es denn in deiner neuen Anstellung? Ich kann es immer noch nicht fassen, dass meine Schwester für einen echten Earl arbeitet! Ich habe es meinen Kolleginnen im Krankenhaus erzählt, und Kathleen Watkins ist buchstäblich grün vor Neid geworden!

			Du hast mir noch gar nicht geschrieben, wie der Earl aussieht. Ist er sehr vornehm? Trägt er jeden Tag einen Anzug? Und wie ist das Schloss? Auch da hast du dich bislang ziemlich vage gehalten. Ich weiß, dass du nicht viel verraten darfst, aber gibt es einen Ballsaal? Kristallleuchter und samtbezogene Möbel? Berichte mir bitte irgendwas, von dem ich träumen kann!

			Ach ja, und eines muss ich dir noch erzählen: Wir haben hier einen neuen Doktor bekommen, und ich bin ganz verliebt in ihn! Er heißt Thomas Norton und hat als Assistenzarzt angefangen. Er hat die schönsten braunen Augen, und wenn er lächelt, vergesse ich glatt alle Fieberkurven. Neulich hat er mir geholfen, eine Medikamentenkiste aus dem obersten Regal zu holen, und unsere Finger haben sich berührt – ich bin fast gestorben vor Aufregung! Dabei bin ich nicht mal mehr ein Backfisch …

			Behalte es bitte für dich, ja?

			Mama lässt dich grüßen und schickt ihre Liebe mit. Papa … nun ja, du weißt, wie er ist. Ich denke jeden Tag an dich und hoffe, dass wir uns an Weihnachten wiedersehen.

			Pass gut auf dich auf, liebste Schwester. Du fehlst mir mehr, als Worte sagen können.

			In Liebe

			Deine Bee

			Mit einem liebevollen Lächeln strich Giselle noch einmal über das Papier, dann faltete sie den Brief ihrer jüngeren Schwester wieder zusammen und schob ihn in seinen Umschlag. Er hatte sie gestern erreicht, und auch wenn sie sich darin sehr lebhaft anhörte, wusste Giselle nur zu gut, was ihr kleines Bienchen, wie sie sie manchmal auch nannte, momentan durchmachen musste.

			Auch sie verstand ihren Vater schon lange nicht mehr, und sie war froh, nicht mehr zu Hause leben zu müssen, wo sie beinahe täglich aneinandergerasselt waren.

			Dennoch freute sie sich darauf, ihre Mutter und ganz besonders Bee wiederzusehen. Gleich nach dem Dienst würde sie ihr schreiben, dass sie zu Weihnachten nach Hause kommen würde – zumindest während der Feiertage, denn sie wusste nicht, was ihr Auftauchen in ihrem Vater auslösen würde.

			Als sie ihr Zimmer verließ, warf sie einen Blick durch das Fenster neben der Treppe. Der Winter schien in diesem Jahr früh zu kommen. Bereits jetzt bedeckte weißer Raureif die grünen Hügel rings um das Schloss. Auch die kunstvoll geschnittenen Buchsbäume im Park trugen Reifhauben, und in den kahlen Bäumen hockten frierend die Krähen. An diesem Morgen erhob sich das Tageslicht nur langsam über dem Landstrich.

			Unten in der Küche wehte ihr ein eisiger Hauch entgegen. Mrs. Parker liebte es, in der Früh zu lüften, egal bei welcher Witterung. Fröstelnd zog Giselle das Wolltuch um ihre Schultern enger und wünschte sich, ihr Hausdamenkleid wäre ein wenig wärmer.

			Aber was war diese Kälte schon gegen die, die ihr nachher im Salon entgegenschlagen würde.

			Seit sie vom Earl für die Organisation des Empfangs gelobt worden war, hatte sich die Stimmung auf Hallingham wieder verschlechtert. Lady Sybill schien sie nun noch schärfer im Auge zu behalten. Ihre Äußerungen und Anweisungen wirkten von Tag zu Tag mürrischer.

			Giselle verstand es nicht. Sie versuchte, sich so korrekt wie möglich zu verhalten. Nie redete sie länger mit dem Earl, als es nötig wäre. Meist redete sie gar nicht mit ihm, sondern nur mit seiner Frau.

			War Ladys Sybills Angst, ihren Mann zu verlieren, so groß? Und das, obwohl er ihr – zumindest soweit Giselle es mitbekam – ausschließlich liebevoll begegnete?

			»Möchten Sie einen Kaffee, Miss Farnsworth?«, erkundigte sich die Köchin.

			Giselle reagierte nicht sofort. Der Gedanke an Lady Sybill und der Brief ihrer Schwester hielten ihre Gedanken gefangen.

			»Miss Farnsworth?«, fragte Mrs. Parker erneut.

			Als sie aufblickte, sah sie in zwei fragende Augen. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

			»Ja, natürlich, Mrs. Parker«, gab sie zurück. »Ich war nur ein wenig abgelenkt.«

			Auch wenn sie jetzt schon drei Monate auf Hallingham war, hatte Giselle immer noch nicht das Gefühl, dass sie sich jemandem anvertrauen könnte. Die Dienstmädchen hatten zu großen Respekt vor ihr, Martha gab sich weiterhin unnahbar, die Küchenmädchen blieben lieber unter sich. Mit dem Kammerdiener des Earls hatte sie nur zu tun, wenn sich irgendwelche Anweisungen änderten. Einzig Mrs. Parker kümmerte sich ein bisschen um sie. Zumindest sorgte sie dafür, dass sie aß und regelmäßig den Kaffee bekam, der für sie so etwas wie ein Lebenselixier geworden war.

			Aber so, wie die Köchin sie gerade anschaute, wusste sie, dass sie ihr eine Erklärung geben musste.

			»Meine Schwester hat mir einen Brief geschrieben«, sagte sie.

			»Oh, ist alles in Ordnung?«, fragte Mrs. Parker besorgt.

			»Meinem Vater geht es nicht allzu gut.«

			Das klang, als wäre er krank, was nur teilweise stimmte. Er wäre durchaus ein gesunder Mann, wenn er die Finger vom Alkohol lassen würde.

			Ihr Verhältnis zu ihm war noch nie besonders eng gewesen. Er hatte sich als erstes Kind einen Sohn gewünscht, doch sie und ihre Schwester waren nur Mädchen geworden, wie er stets betonte, wenn er angetrunken war. Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, wie weh er ihnen beiden damit tat. Oder es kümmerte ihn einfach nicht. Bee ließ sich nichts anmerken, aber durch ihre Zeilen in dem Brief hatte sie gespürt, wie angespannt sie seinetwegen war. Giselle hoffte, dass ihre Schwester endlich den Mut fand, auszuziehen und ein eigenes Leben zu beginnen, wenn sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatte.

			»Das tut mir sehr leid«, antwortete Mrs. Parker. »Wenn Sie wollen, können wir gern darüber sprechen.«

			Giselle spürte, wie ein Lächeln auf ihr Gesicht trat. Mrs. Parker meinte es offenbar ernst. Das war ein kleiner Lichtblick nach den vergangenen Wochen, in denen es nicht nur draußen immer grauer zu werden schien.

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie. »Aber ich denke, ein Kaffee würde fürs Erste reichen.«

			An diesem Nachmittag sollte der Earl von seiner Dienstreise zurückkehren, und Giselle wappnete sich bereits gegen alle möglichen Sonderaufträge, die die Gräfin ihr erteilen würde. An Tagen wie diesen achtete Lady Sybill besonders darauf, dass Giselle ihrem Gatten nicht über den Weg lief.

			Giselle hatte noch in den Ohren, wie eine ihrer Lehrerinnen einmal meinte: »Eine schöne Hausdame wird es schwer haben, eine Stelle zu finden.«

			War sie schön? Wenn sie in den Spiegel schaute, fand sie das, was sie sah, eher mittelmäßig. Sie hatte brünettes Haar, dem ein leichter rötlicher Schimmer innewohnte. Sie war nicht besonders schlank wie eines der androgynen Mannequins, die auf Modezeitungen abgebildet waren. Sie war keine Brigitte Bardot mit sinnlichen Lippen oder eine Jane Fonda mit ihren ausdrucksvollen Augen.

			

			Sie war nur ein einfaches Mädchen aus einem Londoner Arbeiterviertel, das von seinen Eltern einen etwas exotischen Namen erhalten hatte. Giselle hatte ihre Großmutter geheißen, die wohl aus Frankreich stammte. Genau wusste sie es nicht. Die alte Dame war gestorben, als sie noch ein kleines Kind war. Der Krieg hatte ihr zugesetzt und ihr viele Lebensjahre genommen, wie ihre Mutter immer behauptete.

			Nie hatte Giselle etwas anderes in sich gesehen als eine Person, die einen soliden Arbeitsplatz haben und später mal eine Familie gründen wollte. Wie kam Lady Sybill darauf, dass gerade der Earl sich für sie interessieren könnte?

			Die Glocke schrillte. Giselle schaute an das Klingelbrett und sah, dass nach ihr verlangt wurde. Sie erhob sich, legte die Decke ab und beeilte sich, die Treppe hinaufzukommen.

			Die Lady erwartete sie im Salon. Wie immer verspürte Giselle ein leichtes Ziehen in der Magengegend, wenn sie ihr gegenübertreten musste. Jedes Mal erwartete sie, dass wieder etwas fehlte oder schiefzugehen drohte.

			»Miss Farnsworth, wo bleiben Sie denn?«, fragte Sybill, als sie durch die Tür trat.

			Auch das war eine der Schikanen der Gräfin. Giselle konnte so schnell die Treppe hinauflaufen, wie sie wollte, in den Augen von Lady Sybill kam sie immer zu spät.

			»Verzeihen Sie, Mylady«, blieb ihr da nur zu antworten, denn es brachte nichts, sie darauf hinzuweisen, dass zwischen dem Läuten und ihrem Erscheinen kaum Zeit vergangen war. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich habe mir überlegt, meinem Mann zu Weihnachten ein besonderes Geschenk zu machen.«

			Die Weihnachtstage waren noch vier Wochen entfernt, und Giselle fragte sich, was die Gräfin von ihr verlangen würde. Sie sah sich bereits zum Dorfladen laufen, um dort einen bestimmten Whiskey zu bestellen, der nur unter großen Mühen zu erhalten war, oder eine Kiste Rotwein, die der Ladenbesitzer aus einem Weingut im hintersten Winkel von Frankreich importieren musste.

			»Ich möchte, dass Sie heute damit beginnen, die Erstausgaben der Bibliothek zu katalogisieren. Anschließend werden Sie auch alle anderen Bücher auflisten.«

			Für einen Moment war Giselle zu geschockt, als dass sie etwas darauf antworten konnte. Das, was sie verlangte, war viel schlimmer als eine beinahe unmögliche Bestellung.

			Dem Earl war die Bibliothek äußerst wichtig. So wichtig, dass sie den Eindruck erhalten hatte, sie sei ein Teil seiner Persönlichkeit. In den vergangenen Wochen hatte Lady Sybill alles getan, um Giselle von ihm fernzuhalten. Und jetzt schickte sie sie ausgerechnet in sein Heiligtum, um ihm eine Freude zu machen?

			Außerdem würde es enorm viel Zeit kosten, sämtliche Bücher hervorzuziehen, nachzusehen, ob es sich um eine Erstausgabe handelte, und sie dann zu katalogisieren. Es mussten Tausende Bände sein, und besonders an Tagen, an denen der Earl zugegen war, herrschte im Haushalt Hochbetrieb. Sie würde sich kaum absondern können.

			»Haben Sie ein Problem damit, Miss Farnsworth?«, fragte Lady Sybill schneidend, als sie keine Antwort erhielt.

			Giselle kam wieder zu sich. »Nein, Mylady. Aber ich möchte zu bedenken geben, dass Seine Lordschaft es nicht schätzt, wenn ein Dienstbote während seiner Anwesenheit die Bibliothek betritt. Leider erlaubt es mein Tagesplan nicht, diesen Auftrag noch heute Vormittag zu erledigen.«

			»Dann machen Sie es am Abend!«, fuhr die Gräfin sie an, wohl wissend, dass ihr Mann dann schon im Haus sein würde. »Sie erwarten doch wohl hoffentlich nicht von mir, dass ich Sie aus Ihren sonstigen Pflichten entlasse.«

			»Nein, natürlich nicht, Mylady.« Giselle kämpfte mit ihrer Fassung. Der Tagesablauf war auch so schon anstrengend genug. Am Abend würde sie kaum die Konzentration aufbringen, die Bücher ordentlich durchzusehen. Und wie stellte sie sich das überhaupt vor? Sie war keine Bibliothekarin!

			»Gut, dann tun Sie, was ich sage!«, gab Lady Sybill zurück. »Sie haben bis zum 20. Dezember Zeit. Achten Sie darauf, dass Sie meinem Gatten nicht über den Weg laufen. Er soll nichts davon mitbekommen, haben Sie verstanden?«

			Auf einmal wünschte sich Giselle, dass sie sie mitten im Schneegestöber zu Fuß ins Dorf geschickt hätte. Nur drei Wochen für das Katalogisieren der Bücher zu haben, und das bei vollem Dienst, wirkte wie das Heraussuchen der Linsen aus der Asche. Außerdem erschien es ihr nicht richtig, gegen den ausdrücklichen Wunsch des Earls zu handeln.

			»Sehr wohl, Mylady«, antwortete sie dennoch und machte einen kleinen Knicks. Und ihr Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass zu Weihnachten ihre Anstellung hier wohl enden würde. Lord Hallingham hatte ihr zwar angeboten, ihn bei scheinbar unlösbaren Problemen zu konsultieren. Doch wie sollte sie das tun, ohne gegen die Wünsche seiner Frau zu verstoßen?
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			Mittwoch, 21. Mai 2025

			»Es ist für einen Butler unerlässlich, Kenntnisse über die unterschiedlichsten Krawattenknoten zu erwerben«, tönt die dunkle, markige Stimme unseres Gastdozenten durch den Seminarraum. »Ihr Dienstherr will womöglich eine Party besuchen, aber ihm ist ein bestimmter Knoten nicht bekannt. Oder er fragt Sie nach einem Vorschlag für einen offiziellen Anlass. Obwohl man davon ausgehen kann, dass jeder Gentleman eine gewisse Anzahl von Knoten kennen sollte, liegt es in Ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass Ihr Arbeitgeber sich dem Anlass entsprechend stilvoll präsentieren kann.«

			Blair Ramsay ist kein Ausbilder der Akademie, sondern der Inhaber eines der besten Herrenmodeläden in Edinburgh. Zu seiner Kundschaft zählen Geschäftsleute und Adlige aller Gehalts- und Vermögensklassen. Sogar der Duke of Edinburgh soll bei ihm einige Anzüge inklusive Zubehör geordert haben. Ramsay ist ein sehr gepflegter Endfünfziger mit rabenschwarzem Haar, dunklen Augen und der Art von Bartschatten, die auch durch eine Rasur nicht verschwindet. Das Grübchen an seinem Kinn verleiht ihm einen verwegenen Ausdruck. Meine Mutter wäre bestimmt hin und weg von ihm.

			Dass sich Mr. Ramsay für die angehenden Butler Zeit nimmt, ist ein großer Glücksfall, meint Mr. Portland, unser Ausbilder für Textilkunde. Normalerweise ist er dermaßen in Anspruch genommen, dass er kaum aus seinem Atelier herauskommt.

			Die Schneiderpuppen, die vor den Fenstern aufgereiht stehen, stammen aus seinem Atelier. Jede trägt nicht nur ein Jackett, sondern auch ein Hemd plus zugehöriger Krawatte. Nie hätte ich erwartet, dass man Letztere auf so viele verschiedene Weisen binden kann!

			Einige sehen aus wie einander überlappende Blätter, andere wie verschlungene Polygone oder Rosenknospen. Der einzige normale Knoten ist so voluminös, dass sich auch bei ihm eine besondere Technik verbergen muss.

			Ich war noch nie besonders gut, was Knoten angeht. Meine Mutter behauptet immer, dass ich erst sehr spät gelernt hätte, meine Schnürsenkel zu binden. Meine Kochschürze habe ich natürlich zubekommen, aber manchmal so seltsam, dass ich Schwierigkeiten hatte, sie wieder zu öffnen.

			»Viele Herren bevorzugen einen konventionellen Knoten wie den Four-in-Hand oder den Pratt, doch diese Knoten lassen eine gute Seidenkrawatte schnell gewöhnlich wirken. Merken Sie sich, je ausgefallener der Knoten, desto eher gewinnt man die Aufmerksamkeit des Gesprächspartners.«

			Während ich mich noch frage, wie die genannten Knoten wohl aussehen, ruft Mr. Ramsay plötzlich: »Sie da, Miss!«

			Ich blicke auf und bemerke, dass er direkt auf mich zeigt. »Kommen Sie doch bitte mal nach vorne.«

			Sogleich beschleunigt sich mein Puls. Wenn er jetzt von mir verlangt, dass ich einen der Knoten vorführen soll, bin ich geliefert. Rhyden hat sich seine Krawatten immer selbst gebunden. Ich war höchstens diejenige, die sie gelöst hat.

			Ich erhebe mich und gehe langsam nach vorn.

			»Verraten Sie mir doch bitte Ihren Namen, Miss«, sagt Ramsay, während er vor- und zurückwippt und mich der Duft seines Aftershaves umfängt. Die Moschusnote ist für meine empfindsame Nase beinahe zu viel, doch ich lasse mir nichts anmerken.

			»Richter, Sir«, antworte ich. »Isabel Richter.«

			»Nun, Miss Richter, können Sie mir sagen, welcher dieser Knoten der doppelte Windsor-Knoten ist?« Er tritt zur Seite und deutet auf die Figurinenreihe.

			Mein Blick schweift von einem Knoten zum anderen, doch in meinem Kopf verbindet sich kein Name damit. Schon gar nicht Windsor. Was ich aber gewiss sagen kann, ist, dass keine der Krawatten, die ich hier sehe, weniger als einhundert Pfund kostet.

			»Tut mir leid, Sir«, gebe ich ehrlich zurück, denn ich will mich nicht blamieren, indem ich auf den falschen Knoten tippe. »Ich fürchte, ich habe keine Erfahrung mit Krawattenknoten.«

			Ramsay scheint es mir nicht übel zu nehmen. Er lächelt und legt den Kopf schief, bevor er fragt: »Nicht mal eine Ahnung? Sie haben doch sicher schon mal ein Bild von King Charles gesehen? Der Knoten hat seinen Namen nicht von ungefähr.«

			Ich versuche, mir die Gelegenheiten vor Augen zu führen, in denen ich etwas von der Königsfamilie gesehen habe. Am präsentesten sind mir natürlich die farbenfrohen Kostüme der verstorbenen Queen und ihrer Mutter. Die strengen Outfits von Prinzessin Kate. Doch von den Männern sind mir bestenfalls graue oder schwarze Anzüge in Erinnerung.

			Ich zermartere mir das Hirn, dann tippe ich auf den einfachen, aber sehr voluminösen Knoten.

			»Sehr gut!« Ramsay klatscht in die Hände. »Da sagen Sie, Sie haben keine Ahnung von Krawatten.«

			Ich habe geraten, liegt es mir auf der Zunge, aber da redet Ramsay schon weiter. »Wo Sie denn schon mal hier vorn sind, können Sie an einem Beispiel demonstrieren, wie man einen doppelten Windsor knotet.« Er schaut in die Menge der Studenten. »Ist jemand von den Herren bereit, sich Miss Richters Händen zu überlassen?«

			Ich rechne damit, dass sich alle so verhalten wie früher in der Schule. Doch da geht ein Arm in die Höhe.

			»Oh, wie wunderbar!«, ruft Ramsay. »Verraten Sie mir bitte Ihren Namen?«

			»Garrett Hayes, Sir«, antwortet der Freiwillige und erhebt sich langsam.
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			Als ich die Krawatte in die Hand nehme, bin ich auf einmal so nervös, dass ich kaum die Weichheit des Stoffes mitbekomme. Ramsay hat mir ein bordeauxrotes Modell überreicht und mir die Anweisung gegeben, es Garrett um den Hals zu legen.

			Seit der Party habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Am Montag war wieder Unterricht, und in den Mittagspausen unterhält er sich meist mit Harold. Es hat sich halt nicht ergeben, also krieg dich ein!, sage ich mir. Du sollst ihm nur eine Krawatte binden, nichts weiter.

			Garrett steht vor mir, zwinkert mir kurz zu und zieht sich lächelnd seine Schulkrawatte aus dem Kragen. Diese können auch wir Frauen im Unterricht tragen, wenn wir es wollen – und einen brauchbaren Knoten hinbekommen. Bei offiziellen Anlässen wie Empfängen ist sie sogar Pflicht.

			»Ich zeige es Ihnen, und Sie machen es mir dann nach.«

			Während ich versuche, mir Ramsays Handbewegungen zu merken, bin ich sicher, dass ich gleich zum Gespött der ganzen Mannschaft werde.

			Bei Ramsay sieht es so einfach aus, aber schon nach dem zweiten Herumschlingen des Krawattenendes weiß ich nicht mehr, wie er angefangen hat.

			»Na gut, jetzt Sie!«, sagt er schließlich, während ich mich noch frage, wie er diesen perfekten Knoten hinbekommen hat.

			Garrett rückt seinen Kragen zurecht. Als ich näher trete, rieche ich dasselbe Aftershave wie vergangenen Samstag bei der Party. Ich versuche, nicht mehr an Rhyden zu denken, sondern mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Garrett zu berühren, ist überraschenderweise etwas, das ich gleichzeitig will und nicht will. Oder besser gesagt will ich mich nicht vom ganzen Kurs dabei beobachten lassen.

			»Tun Sie, wie ich es Ihnen erklärt habe«, bemerkt Ramsay mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme.

			Ich bekomme einen Blackout. Ich sollte die Krawatte um Garretts Hals legen – und dann?

			Ramsay stößt einen kleinen Seufzer aus. »Sie haben doch möglicherweise schon mal einem Mann die Krawatte gebunden, oder nicht?«

			»Ehrlich gesagt, nein«, gebe ich zurück. »Mein Freund bindet sich die Krawatten selbst.«

			Mein Ex-Freund hätte ich sagen sollen. Aber was tut das hier zur Sache? Plötzlich ist mein Hosenanzug viel zu warm, und er fühlt sich gleich noch eine Nummer enger an.

			»Legen Sie dem Herrn einfach die Krawatte um. Das breite Ende über das schmale. Achten Sie darauf, dass das breitere Ende, die Blade, wie wir sie nennen, tiefer hängt als das schmale. Es ist ein Trugschluss, dass die Krawatte mit dem schmaleren Ende gebunden wird. Man bindet immer mit dem breiteren Ende.«

			Ich tue wie geheißen, wobei ich es vermeide, Garrett anzuschauen.

			Mr. Ramsay fährt fort, und ich versuche, seine Anweisungen so gut wie möglich umzusetzen. Dabei komme ich mir vor, als würde ich mir gleich die Finger brechen.

			»Miss Richter, Sie binden eine Krawatte und machen hier kein erotisches Bonding!«, ruft Ramsay ein wenig ungehalten.

			Mein Kopf ist jetzt bestimmt so rot wie eine Tomate. Ich löse den vorherigen Knoten und versuche es erneut. Während der ganzen Zeit liegt Garretts Blick auf mir. Auch wenn ich ihn nicht ansehe, spüre ich ihn. Wenn er doch wenigstens an mir vorbeischauen würde!

			Schließlich schreitet unser Gastdozent ein.

			»Es tut mir leid, Miss Richter, aber ich muss wirklich sagen, dass Sie noch sehr viel zu lernen haben«, sagt er und nimmt mir die Krawattenenden aus der Hand.

			Ich trete zurück, und mein Gesicht ist heiß wie ein Heizkörper. Wie erwartet habe ich mich vor der gesamten Mannschaft blamiert. Wieder einmal. Und gerade vor Garrett Hayes. Am liebsten würde ich im Boden versinken.

			Ein erstickter Laut bringt mich dazu, wieder aufzublicken. Ich sehe Garretts roten Kopf, und mir wird klar, dass das Geräusch von ihm gekommen ist. Offenbar hat Ramsay ein bisschen zu fest angezogen.

			»Entschuldigen Sie bitte, Mr. Hayes«, sagt er, löst die Krawatte ein wenig und schlingt dann routiniert den Knoten. Jetzt, da ich es sehe, begreife ich es auch.

			Er dreht Garrett der Klasse zu, und ich fühle mich gleich ein wenig besser. Danke, Mr. Ramsay, denke ich im Stillen. Danke, dass Sie gezeigt haben, dass selbst Sie nicht perfekt sind.
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			Während ich die Hundeleinen festhalte, spüre ich noch immer die Spuren der Krawatten an meinen Händen.

			Ramsay hat uns üben lassen, bis wir unsere Finger nicht mehr spürten. Nur unterbrochen von der Mittagspause, haben wir uns ausschließlich damit befasst, zu welchen Anlässen man welche Krawatte trägt, wie man sie bindet und so weiter. Die verschiedenen Arten, Knoten zu schlingen, haben sich in meinem Kopf ungut vermischt, und würde man mich jetzt fragen, würde ich wahrscheinlich eher einen Henkersknoten fabrizieren als eine gut gebundene Krawatte.

			Doch da Mr. Ramsay angemerkt hat, dass in unserer Abschlussprüfung auch das Krawattenbinden vorkommen könnte, werde ich den Besenstiel, mit dem ich in den ersten Tagen meine Haltung korrigieren wollte, wohl zum Krawattenbinden benutzen müssen.

			Ich habe gerade den hinteren Teil des Parks erreicht, als ich merke, dass ich nicht allein bin.

			Garrett sitzt auf einem großen Grenzstein und liest. Worin, kann ich aus der Ferne nicht sagen.

			»Guten Abend, Isabel!«, ruft er, als er mich sieht, und erhebt sich. Ein wenig macht er den Eindruck, als hätte er auf mich gewartet. »Wir haben Glück mit dem Wetter, nicht wahr?«

			Glück mit dem Wetter? Das ist ein sehr merkwürdiger Gesprächsbeginn. Besonders, nachdem ich stundenlang seinen Hals gemartert habe.

			

			»Ja, ziemlich«, sage ich und klinge sicher nicht weniger seltsam. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es halten wird.«

			Garrett sieht mich an, und ich spüre deutlich, dass er etwas auf dem Herzen hat.

			»Was ist los?«, fragt er im nächsten Augenblick, und ehe ich antworten kann, dass nichts los ist, fügt er hinzu: »Ich merke, dass du mir irgendwie aus dem Weg gehst.«

			»Aus dem Weg gehen?«, echoe ich. »Ich habe dir heute gefühlt hundert Krawatten umgebunden.«

			»Das stimmt, aber das meine ich nicht«, gibt er zurück. »Du ergreifst förmlich die Flucht, wenn du mich siehst. Habe ich auf der Party irgendwas getan oder gesagt, das dich verärgert hat?«

			»Nein, wie kommst du darauf?« Auf der Party war alles gut, bis Evy aufgetaucht ist.

			Dass ich mit den Hunden eine andere Ecke des Parks aufgesucht habe, hatte allerdings schon damit zu tun, dass ich ihm nicht über den Weg laufen wollte.

			»Du gehst nicht mehr die übliche Hunderunde und weichst meinem Blick aus.«

			Ich wusste gar nicht, dass er darauf Wert legt.

			»Ich hatte das Gefühl, dass wir uns eigentlich recht gut verstehen«, fügt er hinzu.

			Sein Tonfall lässt einen Schauer durch meinen Körper laufen. Ich presse die Lippen zusammen. Wir haben uns tatsächlich gut verstanden. So gut, dass ich hin und wieder an ihn gedacht habe.

			Und ehrlich gesagt würde ich nur zu gern wissen, was vor einigen Wochen passiert ist. Warum Evy Garland glaubt, dass er der Schuldige an ihrem Rauswurf ist. Und auch mir gefährlich werden könnte. Aber genau deshalb habe ich Angst vor seiner Reaktion.

			

			Ich schweige noch einen Moment, dann wird mir klar, dass ich möglicherweise keine bessere Gelegenheit mehr bekomme, um diese Sache aus der Welt zu schaffen.

			»Hast du bemerkt, dass Evy Garland am Samstag bei der Party war?«, frage ich also.

			Für einen Moment durchzuckt etwas Dunkles, beinahe Schmerzhaftes seinen Blick. Dann fasst er sich wieder. Er schiebt seine Hände in die Hosenraschen und nickt. »Ja, das habe ich.«

			»Sie hat … mit mir gesprochen«, fahre ich fort. Einer der Hunde beginnt sich plötzlich zu kratzen, schüttelt sich dann, als könnte er mein Unwohlsein spüren.

			»Und, was hat sie gesagt?«, fragt Garrett. Seine Stimme ist jetzt mindestens eine Oktave tiefer und jagt mir einen angenehmen Schauer über den Rücken.

			Eigentlich ist es lächerlich. Wie sollte Garrett es zustande gebracht haben, Miss Garland zu vergraulen? Möglicherweise war sie nur eifersüchtig auf seine Leistung.

			»Komm, sag es mir, Isabel«, sagt er ruhig. »Was auch immer es ist, ich bin dir nicht böse. Ich möchte nur diese Sache aus der Welt haben und wieder normal mit dir reden können.«

			Ich atme tief durch. Also gut. »Sie sagte, dass du die Schuld daran trägst, dass sie von der Akademie geflogen ist.«
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			Sobald die Worte aus meinem Mund heraus sind, bereue ich es. Hätte ich nicht einfach eine Ausflucht finden können?

			Garrett stößt ein missmutiges Schnauben aus. »Das kann nicht ihr Ernst sein!« Er wirft den Kopf theatralisch in den Nacken und schaut mich dann an. »Glaubst du ihr das etwa?«

			Ich habe eigentlich keinen Grund dazu. Aber ebenso, wie ich Evelyn Garland nicht kenne, kenne ich auch Garrett Hayes noch nicht wirklich.

			Dass ich nicht reagiere, scheint ihn jedenfalls aufzubringen.

			»Hör mal, Isabel«, sagt er, blickt auf seine Schuhspitzen und sieht mich wieder an. »Evy hatte einfach nicht das Zeug zur Butleresse. Ich weiß nicht, was dir die anderen erzählt haben, aber die einzige Schuldige, die es in diesem Fall gibt, ist sie selbst. Im Gegensatz zu dir war sie nicht in der Lage, Ratschläge zu beherzigen. Ihr sind die Punkte nur so durch die Finger geronnen. Und sehe ich so aus, als müsste ich eine schwächere Kommilitonin verdrängen?« Er schüttelt frustriert den Kopf.

			Und ich muss zugeben, dass er wirklich nicht so wirkt. Nach allem, was ich mitbekommen habe, ist er wirklich gut. Die anderen betrachten ihn mit Neid, einige bewundern ihn sogar für sein Können. Ich gehöre zu Letzteren.

			»Evy war von Anfang an neidisch auf meine Leistungen«, fährt er fort und beginnt, vor mir auf und ab zu gehen. »Und dass sie dir so einen Unsinn erzählt, beweist, dass sie ihren Rauswurf nicht einsieht. Sie hat versagt und braucht nun wohl jemanden, dem sie das anlasten kann. Möglicherweise wollte sie dich auch auf den Arm nehmen.«

			Stille folgt seinen Worten. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Seine Aussage hat aufrichtig geklungen, aber irgendwie werde ich meine Zweifel trotzdem nicht los.

			»Okay«, sage ich. »Danke für die Erklärung.«

			»Du glaubst mir nicht, nicht wahr?«, fragt er.

			»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als mich auf dein Wort zu verlassen, oder?«

			Ein trauriger Ausdruck erscheint in seinen Augen. »Ich verstehe schon«, sagt er und senkt den Blick. »Du weißt nicht, wer ich bin, und deshalb gilt dir mein Wort nichts. Aber ich versichere dir, ich habe nichts mit Evys Rauswurf zu tun. Ich würde nie jemandem auf diese Weise die Zukunft verbauen.«

			Ich betrachte ihn eine Weile. Warum ist es ihm so wichtig, dass ich ihm glaube? Ich bin nur eine Kommilitonin. Wir können nicht einmal voneinander sagen, dass wir Freunde sind.

			Warum also?

			Und warum ist es mir so wichtig, es zu wissen?

			Die mögliche Antwort darauf verwirrt mich.

			»Lass uns einen Deal machen«, sagt er schließlich.

			»Was für einen Deal?«, frage ich. »Soll ich den anderen nichts davon erzählen?«

			»Du kannst erzählen, was du willst und wem du willst. Ich weiß, dass ich die Wahrheit sage. Und du bist eine sehr gute Kandidatin für diesen Beruf. Aber – du hinkst ein wenig hinterher. Für eine Anstellung bei einem sehr guten Arbeitgeber müsstest du allerdings eine der besten sein. Sonst landest du bei irgendeinem Geschäftsführer, der sich selbst für größer hält, als er ist, und möglicherweise vergisst, dass du nur seine Angestellte bist.«

			

			»Willst du mich bestechen?«, frage ich beinahe ein wenig entgeistert. Ich brauche seine Hilfe nicht. Klar hinke ich hinterher, aber das bekomme ich schon hin. Ich merke selbst, dass ich Fortschritte mache.

			»Nein, ich möchte dir helfen«, sagt er. »Ich möchte, dass du zusammen mit mir eine der Besten dieses Kurses wirst.«

			»Warum?«, frage ich und spüre, wie mein Herz zu klopfen beginnt. Der Gedanke, mit ihm zu arbeiten, ist reizvoll. Aber die Behauptung von Evy Garland steht noch immer im Raum, und ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann. »Du willst doch auch eine gute Anstellung haben, oder etwa nicht? Warum solltest du dafür sorgen, dass ich dir Konkurrenz mache?«

			Möglicherweise ist doch etwas dran an Evy Garlands Behauptung. Vielleicht hat er es auch bei ihr versucht und ist abgeblitzt.

			Garrett schaut mich noch immer ernst an. »Ich denke, es gibt genügend gute Häuser. Ich persönlich möchte zum Sultan von Brunei.«

			»Na, was für ein Zufall, ich auch!«, platze ich heraus. Dabei habe ich keine Ahnung, wo Brunei überhaupt liegt.

			Doch ich bin offenbar nicht gut im Scherze-Machen.

			»Das glaube ich dir nicht.« Er kneift die Augen zusammen, und ich spüre, dass er abzuschätzen versucht, was in mir vorgeht. »Überlege es dir. Solch ein Angebot mache ich nicht jedem.«

			Vielleicht stimmt das. Dennoch habe ich das Gefühl, dass es eine Art Bestechung ist. Damit ich den anderen nichts erzähle. Oder was auch immer.

			»Und wenn Evy Garland nun neben jemand anderem gesessen hätte?«, frage ich. »Hättest du mir dieses Angebot dann auch gemacht?«

			

			»Ja«, antwortet er. »Und ich bin sicher, dass Evy an diesem Abend noch zu anderen gegangen ist und ihnen das Gleiche erzählt hat. Wie du vielleicht schon gemerkt hast, bin ich möglicherweise der Beste hier, aber nicht gerade von Leuten umringt, die meine Freunde sein wollen.«

			Dass er unbeliebt ist, konnte ich nicht feststellen. Harold scheint ihm sogar sehr verbunden zu sein. Ich dachte eher, er wäre jemand, der sich lieber von anderen fernhält und für sich ist. Oder an den sie sich nicht rantrauen, weil sie wissen, wie gut er ist.

			»Ich mache dir dieses Angebot nicht wegen Evy und dem, was sie gesagt hat. Ich möchte nur …« Er stockt kurz und scheint nach Worten zu suchen, dann fährt er fort: »Ich möchte dich unterstützen, weil ich in dir etwas sehe.«

			Ein Kribbeln durchzieht meinen Magen. Die Zeit läuft ab, ich muss zurück und die Hunde abgeben. Doch eine Frage muss ich ihm noch stellen, bevor ich überhaupt in Erwägung ziehe, über sein Angebot nachzudenken.

			»Woher willst du eigentlich wissen, was einen guten Butler ausmacht?«

			Ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht. »Weil ich aus einer Familie komme, die schon seit mehreren Generationen Butler hervorgebracht hat.«
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			Freitag, 23. Mai 2025

			Die Hunderunde ist fast vorbei, und ich bin ein wenig traurig darüber, dass meine Strafarbeit beinahe abgeleistet ist. Nach zwei Wochen haben sich Titus und Domitian so gut an mich gewöhnt, dass sie mich schon schwanzwedelnd begrüßen. Ich habe mich nie für eine Hundeliebhaberin gehalten, aber an die beiden habe ich mein Herz verloren.

			Während ich sie in Richtung Akademie führe, kommt mir Garrett wieder in den Sinn.

			Seit Mittwoch ist er nicht mehr am Grenzstein aufgetaucht. Und auch sonst hatte ich keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Wenn wir unsere Unterrichtsräume verließen, war immer Harold bei ihm. Am Abend war meine Kraft komplett aufgebraucht.

			Gestern mussten wir die Gästebäder im Haus schrubben. Eigentlich ist das eine Arbeit, die regelmäßig ausgeführt wird, dennoch war es recht unappetitlich – und das, obwohl wir unter der Woche gar keinen Besuch in der Akademie hatten.

			Charlene, die als Hotelfachfrau schon einiges zu Gesicht bekommen hat, wurde ganz grün um die Nase. »Entweder ist diese Anlage so alt, dass der Dreck nicht abgeht und immer wieder nachrutscht, oder sie verschmutzen es absichtlich«, murrte sie.

			

			Als ich dann endlich in meinem Zimmer war, hatte ich keine Energie mehr, mir um irgendwas Gedanken zu machen.

			Das Einzige, was ich in den letzten Tagen von Garrett aufgeschnappt habe, waren seine Blicke, während wir Tische deckten oder Tabletts trugen.

			Warum behält er mich so im Auge? Fürchtet er, ich könnte herumerzählen, was Evy gesagt hat? Beschäftigt es ihn, dass ich ihm auf sein Angebot keine Antwort gegeben habe?

			Als der Wohntrakt des Prinzipals vor mir auftaucht, schiebe ich meine Gedanken an Garrett beiseite und konzentriere mich auf die andere Sache, die ich in Angriff nehmen möchte.

			Bereits heute Morgen habe ich mir die Worte zurechtgelegt, um Mr. Johnston um die Erlaubnis zu bitten, das Archiv einzusehen. Doch als mir der Prinzipal ein wenig gestresst entgegentrat, sah ich davon ab, ihn zu fragen.

			Ich klingele, und als er mir öffnet, wirkt er glücklicherweise etwas entspannter.

			»Alles gut gelaufen?«, fragt er, während er mir die Leinen abnimmt. Sofort löst er sie von den Halsbändern der Hunde, die daraufhin in der Wohnung verschwinden.

			»Natürlich, Sir«, gebe ich zurück. »Die beiden waren heute richtige Engel.«

			»Offenbar liegt es an der Hand, die sie führt.« Er lächelt mich an.

			War das ein Lob? Davon ermutigt, beginne ich: »Sir, darf ich Sie etwas fragen?«

			»Nur zu!«, entgegnet er.

			Ich atme tief durch, dann blicke ich ihn an. »Ich war vor einigen Tagen in der Bibliothek, um etwas zu suchen. Mr. Jenkins sagte mir, dass Betreffendes im Archiv liegen könnte. Allerdings ist dieses den Studierenden nur zugänglich, wenn Ihre Erlaubnis vorliegt.«

			»Das entspricht der Wahrheit.« Er betrachtet mich neugierig. »Was wollen Sie im Archiv einsehen?«

			»Ich habe in zwei Büchern einen Namen gefunden, der mit der Akademie in Verbindung steht und von dem Mr. Jenkins meinte, dass es sich um eine Absolventin der Schule handeln könnte«, erkläre ich. »Ich möchte prüfen, ob die Abschlussarbeit dieser Person für meine Recherche interessant sein könnte. Sie hat sich offenbar mit demselben Thema beschäftigt.«

			Johnston lässt die Worte einen Moment lang sacken. Plötzlich spüre ich bei ihm dieselbe Zurückhaltung wie schon bei Mr. Jenkins.

			Augenblicklich sinkt meine Hoffnung. Wenn er mir eine Absage erteilt, wie sollte ich dann etwas über Miss Farnsworth erfahren? Ich habe schon einen Versuch im Internet gestartet. Natürlich gibt es Frauen, die den Namen Giselle Farnsworth tragen, unter anderem eine Klavierlehrerin und eine Musikerin. Doch beide sind zu jung, um »meine« Giselle zu sein.

			»Dass die Akten über unsere Studierenden hinter einer Stahltür verborgen sind, hat einen Sinn«, beginnt Johnston mit ruhiger Stimme. »Einigen dieser Personen ist es gelungen, auf höchster Ebene angestellt zu werden. Wir können mit Stolz sagen, dass aus unserer Akademie einige Butler in königlichen Haushalten hervorgegangen sind. Diskretion ist, wie Sie wissen, eine der wichtigsten Eigenschaften, die ein Butler besitzen kann. So, wie wir darauf bauen, dass niemand die Gepflogenheiten unserer Akademie an die Öffentlichkeit trägt, gewähren wir jedem Absolventen den maximalen Schutz seiner Laufbahn hier. Das gilt auch für Sie.«

			Ich ahne, worauf er hinauswill. Sie wollen einfach nicht Gefahr laufen, dass jemand Details über einen Absolventen erfährt, über die er sich vielleicht Zutritt zu dem jeweiligen Haushalt verschaffen kann. Die Verschwiegenheitsklauseln für die Lehrer sind wahrscheinlich noch strenger als jene, die ich unterschrieben habe.

			»Sir, ich frage nicht aus Neugierde«, gebe ich zurück. »Auch möchte ich dieser Person auf keinen Fall schaden oder sie belästigen. Mich fasziniert nur die Geschichte der Akademie, und ihre Abschlussarbeit einsehen zu dürfen, wäre für meine Arbeit sehr interessant. Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, dass ich Diskretion walten lassen muss. Wenn Sie möchten, unterschreibe ich Ihnen gern eine weitere Verpflichtung. Außerdem glaube ich, dass sie mittlerweile gar nicht mehr arbeitet …«

			Mein Puls rauscht in meinen Ohren. Ich weiß, dass dies der Moment ist, der darüber entscheidet, ob ich Giselle Farnsworth kennenlerne oder ob sie für immer im Archiv von Rosewell Castle verborgen bleibt.

			»Oh, die Verschwiegenheitserklärung ist eine Grundvoraussetzung!«, sagt Johnston. »Um welche Person handelt es sich denn, wenn ich fragen darf?«

			»Ihr Name war … ist Giselle Farnsworth«, antworte ich. »Es wäre durchaus möglich, dass sie sogar noch lebt. Zunächst glaubte ich, dass sie die erste Butleresse hier gewesen sein könnte. Mr. Jenkins hat mir dann den Hinweis gegeben, dass es sich um eine Hausdame gehandelt haben könnte. Wie es aussieht, hat sie sich mit demselben Thema befasst, wie ich es gern tun würde. Es wäre mir eine Ehre, wenn ich ihre Arbeit einsehen und vielleicht zitieren dürfte.«

			Johnston blickt mich wieder eine ganze Weile an. Ich sehe deutlich, wie es hinter seiner Stirn rattert. Es wäre ein Leichtes für ihn, mich abzuweisen. Dann müsste ich Giselle für immer aufgeben.

			

			»In Ordnung«, sagt er dann. »Ich erteile Ihnen die Erlaubnis. Aber ich möchte Sie bitten, das, was Sie zu sehen bekommen, lediglich innerhalb unserer Mauern zu gebrauchen.«

			»Nichts anderes habe ich vor, Sir!«, verspreche ich vielleicht ein wenig zu überschwänglich. »Vielen Dank!«

			»Sie werden keine Aufnahmen mit einem Handy machen, keine E-Mails mit diesen Inhalten versenden«, fügt der Prinzipal hinzu. »Was Sie für Ihre Arbeit benötigen, werden Sie sich von Mr. Jenkins kopieren lassen.«

			Das klingt beinahe so, als würde ich Akten vom MI6 anfordern. Aber in diesem Augenblick ist mir alles recht. Ich will nur wissen, wer sie ist. Was sie geschrieben hat. »Verstanden, Sir.«

			»Gut, dann warten Sie einen Augenblick, ich muss Ihnen die Erlaubnis schriftlich geben.«

			Johnston verschwindet im Haus, und ich balle triumphierend die Faust.
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			Samstag, 24. Mai 2025

			Der Zettel in meiner Tasche scheint zu glühen. Ich komme mir vor, als würde ich ein goldenes Ticket aus Charlie und die Schokoladenfabrik mit mir herumtragen. Den Zugang zu einer geheimen Schatzkammer.

			»He, Isabel«, ruft Lucy, die mir im Flur begegnet. »Wir wollen nachher in die Stadt, kommst du mit?«

			Vor uns liegt ein langes Wochenende. Am Montag ist Spring Bank Holiday, der Unterricht beginnt also erst wieder am Dienstag. Ich möchte die freie Zeit nutzen, um zu meiner Mutter zu fahren und vielleicht schon einmal in das Material zu schauen, das ich im Archiv zu finden hoffe.

			»Tut mir leid, ich habe schon etwas anderes vor«, gebe ich zurück. »Nächste Woche vielleicht.«

			»Hast du ein Date?«, fragt sie neugierig.

			»Nein, ich möchte zu meiner Mum.«

			»Oh«, entgegnet Lucy beinahe ein wenig enttäuscht. »Dann hab eine gute Zeit.«

			»Du auch!«, sage ich und eile weiter.

			An der Bibliothek angekommen, hoffe ich, dass ich Mr. Jenkins noch antreffe. Wenn sein Platz wie vergangenen Samstag nicht besetzt ist, werde ich bis nächste Woche warten müssen.

			

			Doch ich habe Glück. Als ich an den Tresen trete, sehe ich, wie Mr. Jenkins gerade sein Jackett von der Stuhllehne nimmt.

			»Entschuldigen Sie bitte, Mr. Jenkins«, sage ich schnell. »Haben Sie vielleicht noch einen Moment Zeit?«

			Dem Bibliothekar fällt sofort ein, wer ich bin. »Ah, die junge Dame, die ins Archiv möchte.«

			Mit vorfreudig zitternden Händen krame ich den Zettel hervor.

			»Ich habe von Mr. Johnston die Genehmigung erhalten«, sage ich und breite das Blatt vor ihm aus. »Wäre es möglich, dass Sie mich jetzt in das Archiv einlassen?«

			»Jetzt?« Er schaut auf die Uhr. »Dann werde ich Sie über das ganze Wochenende darin einschließen müssen, fürchte ich.«

			»Wirklich?«, frage ich. Also, für zwei Tage ohne Wasser und Essen fühle ich mich nicht gerüstet.

			»Nein, natürlich nicht«, sagt er. »Aber auch Bibliothekare haben mal Feierabend verdient, oder nicht?«

			»Auf jeden Fall!«, pflichte ich ihm bei und sehe meine Chance, Giselle Farnsworth heute noch kennenzulernen, sinken. »Aber ich …«

			»Sie sind neugierig, das verstehe ich schon.« Er presst die Lippen zusammen und blickt mich über den Rand seiner Brille hinweg an.

			»Ich verspreche Ihnen, dass ich sehr pfleglich mit den Unterlagen umgehen werde«, sage ich rasch. »Und ich ziehe die Tür anschließend auch wieder hinter mir zu.« Muss Mr. Jenkins wirklich zugegen sein, wenn ich das Archiv durchsuche? Sicher ist dort alles ganz ordentlich in irgendwelchen Fächern oder Ordnern sortiert.

			Dann erinnere ich mich daran, dass ich nur mit hinausnehmen darf, was Mr. Jenkins mir kopiert.

			

			Der Bibliothekar ringt mit sich. »Normalerweise dürfte ich Sie nicht ohne Aufsicht lassen …«

			»Bitte, Mr. Jenkins«, sage ich und setze einen flehenden Blick auf. »Ich hole mir nur die Information, die ich brauche, und bin dann gleich wieder draußen. Es wird sicher nicht lange dauern.«

			Jenkins schnaubt, dann sagt er: »Na gut. Aber Sie wissen, dass Sie vorher ein Dokument unterzeichnen müssen.«

			»Darüber hat mich der Prinzipal schon aufgeklärt«, gebe ich zurück.

			Wenig später sitzt meine Unterschrift auf der entsprechenden Zeile der Verschwiegenheitserklärung, und ich folge dem Bibliothekar zu der Stahltür mit dem Zahlenschloss.

			»Das Schloss ist nur von außen verschließbar«, sagt er. »Von innen bekommen Sie es ganz leicht auf. Wenn nicht, werden Sie wohl oder übel bis Dienstag warten müssen.«

			Kurz durchzuckt mich der Gedanke, ob ich ihn bitten kann, mein Handy für den Notfall zu holen, da sagt er schon: »Aber keine Sorge, das Schloss hat bislang nie versagt. Für alle Fälle gibt es im Innern des Raumes ein Telefon, mit dem Sie den Wachschutz benachrichtigen können. – Sie haben doch wohl kein Handy dabei?«

			Vor seinen Augen muss ich meine Taschen ausleeren. Außer meinem kleinen Schreibblock, einem Kugelschreiber und einer Packung Tempotaschentücher ist da nichts.

			»In Ordnung«, sagt er. »Dann kommen Sie mal mit.«

			Er bittet mich, ihm den Rücken zuzukehren, dann tippt er den Zahlencode des Schlosses ein. Mein Magen kribbelt vor Aufregung. Ein wenig komme ich mir vor wie in einem Agentenfilm.

			Die Tür öffnet sich mit einem dumpfen, metallischen Geräusch. Sogleich erfasst mich der kühle Luftstrom der Klimaanlage. Es fühlt sich beinahe an, als würde man um vier Uhr morgens die Halle eines Großmarktes betreten.

			Doch es erwarten mich hier keine Kisten voller Fisch oder Gemüse, sondern hohe, eng beieinanderstehende Schrankreihen aus grauem Metall. In diese sind Unmengen von etwa handbreiten Schließfächern eingelassen. Jedes Fach trägt ein Namensschild.

			Ich hätte von einem Archiv erwartet, dass es nach altem Papier duftet. Doch hier riecht es einfach nur nach Reinigungsmitteln und dem Linoleum, mit dem der Boden bedeckt ist.

			»Hat jeder Schüler hier solch ein Fach?«, frage ich. Die schiere Menge der Schließfächer raubt mir den Atem.

			»Jeder Schüler und jeder Lehrer. Sogar jene, die es nicht lange ausgehalten oder es nicht geschafft haben.«

			Dann gibt es wohl auch ein Schließfach für Evelyn Garland. Und irgendwann auch für mich. Es ist ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass auch in hundert Jahren noch jemand meine Akte einsehen könnte. Auf einmal verstehe ich, warum Mr. Johnston zögert, Studenten den Zugriff zu diesen Informationen zu gewähren.

			Wir gehen ein ganzes Stück weit in den Raum hinein, der größer ist, als ich es erwartet hätte. Ein Teil der Akten liegt oberirdisch, ein weiterer, möglicherweise noch größerer Teil auf Kellerniveau.

			Dorthin steigen wir hinab. Mr. Jenkins betätigt einen Lichtschalter, worauf unzählige Neonröhren aufflammen.

			»Normalerweise bin ich für das Kopieren von Akten zuständig«, sagt er. »Aber in diesem Fall will ich eine Ausnahme machen. Den Kopierer finden Sie dort drüben.« Er deutet auf ein etwas altertümlich wirkendes Gerät.

			»Dann sind wir wohl so weit«, sagt er wenig später und verschwindet zwischen den auch hier ziemlich eng stehenden Reihen. Die Schließfächer sind mit Codes gesichert.

			Von meinem Platz aus kann ich nicht erkennen, was Mr. Jenkins eintippt, aber wie bei einer Paketstation schwingt plötzlich eine der kleinen Türen auf.

			Dem Fach entnimmt er einen Ordner, der noch ziemlich unbenutzt aussieht. Als Mr. Jenkins ihn mir in die Hand drückt, erkenne ich eine Marke, die auch meine Großmutter in der Bibliothek benutzt hat. Nur, dass dieses Exemplar aus den 1970ern stammen muss.

			Er führt mich an einen Lesetisch, dessen Lampe ein kaltes und unpersönliches Licht verströmt.

			»Ich werde Sie hier einschließen, damit niemand reinkommt, der nicht reinkommen soll. Um das Archiv zu verlassen, drücken Sie einfach gegen die Türklinke.«

			»Vielen Dank, Mr. Jenkins«, sage ich und versuche, mein Unwohlsein zu verbergen. Ich mag es nicht, irgendwo eingeschlossen zu sein. Und ein kleiner Teil von mir steht kurz davor, um eine Flasche Wasser zu bitten – für alle Fälle.

			Doch da verabschiedet sich der Bibliothekar bereits und steigt die Treppe hinauf.
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			Ich lasse mich auf dem hölzernen Stuhl nieder und klappe den Ordner so vorsichtig auf, als hätte ich einen altägyptischen Papyrus vor mir. Weil das Papier jahrzehntelang im Dunkeln gelegen hat, wirkt es, als wäre es gerade erst in dem Ordner abgeheftet worden.

			Giselle Farnsworth steht in Schreibmaschinenschrift auf dem Deckblatt. Immatrikuliert am 1. Mai 1968, exmatrikuliert am 30. April 1969.

			Sie hat also ein ganzes Jahr hier verbracht. Ich erinnere mich daran, dass Mr. MacLean erwähnt hatte, dass die Ausbildung mittlerweile verkürzt wurde.

			Eine tiefe Ehrfurcht überkommt mich. Es ist dasselbe Gefühl, das ich immer habe, wenn ich vor einer alten Kirche stehe oder einen Friedhof betrete. Nur so wenige Spuren bleiben von einem Menschen übrig. Manchmal sogar überhaupt keine mehr. Diese Akten sind vielleicht das Einzige, was von Giselle Farnsworth geblieben ist.

			Aber möglicherweise lebt sie doch noch, sage ich mir. Und da Johnston so geklungen hat, als würde die Schule ihre Alumni genau im Blick behalten, finde ich vielleicht sogar eine Adresse, über die ich sie weiterverfolgen kann.

			Ich schlage das Deckblatt um und lande sogleich beim Bewerbungsschreiben von Miss Farnsworth. Sofort frage ich mich, ob sie mein PDF auch hier abgeheftet haben. Sie werden doch ganz sicher keinen USB-Stick oder gar eine gebrannte CD lagern, sondern alles auf einem geschützten Schulserver speichern, oder?

			Sofort fallen mir die wunderschöne Handschrift und der etwas altertümlich wirkende, aber sehr elegante Schreibstil auf. In beinahe blumigen Formulierungen beschreibt sie ihren Wunsch, zur Hausdame ausgebildet zu werden. Es folgt ein Lebenslauf, der von ihrer Geburt in London am 10. Mai 1946 berichtet und ihre Wohnadresse angibt: 78 Forest Road, Walthamstow, London.

			Wie es aussieht, hat Giselle Farnsworth nach der Grundschule die Secondary Modern School besucht und diese 1966 mit einem einfachen, aber sehr guten Abschluss verlassen. Es folgten eine Hauswirtschaftsschule, in der sie die Grundlagen ihres Berufs erlernte, und eine einjährige Anstellung in einem Hotel, bevor sie von der Rosewell Academy angenommen wurde.

			Schon damals hat die Ausbildung sicher etwas gekostet, und ich frage mich, wie sie sie finanzieren konnte.

			An das folgende Blatt ist ein Passfoto angeheftet. Das Blatt selbst diente wohl dazu, eine Art Schülerausweis zu erstellen. Die Abbildung zeigt das wunderschöne Gesicht einer Frau Anfang zwanzig, mit dunklem Haar und hellen, klugen Augen.

			Und nicht nur das. Ungläubig kneife ich die Augen zusammen, öffne sie dann wieder.

			Ich blicke in ein Gesicht, das mir sehr bekannt vorkommt.

			Es wirkt wie die sehr viel jüngere Version meiner Großmutter.

		

	
		
			

			Giselle

			Giselle kam sich wie eine Diebin vor, als sie die Treppe hinunterschlich. Sie musste wieder an den Brief ihrer Schwester denken. Was würde Bee dazu sagen? Konnte sie ihr von dem, dessen sie durch die Gräfin ausgesetzt war, überhaupt berichten? Bee stellte sich ihr Leben wahrscheinlich wie eine dieser romantischen Komödien vor …

			Die Arbeit im Haus war vorüber, die anderen Bediensteten auf ihren Zimmern. Auch sie wäre jetzt schon längst im Bett, wenn sie den Auftrag von Lady Sybill nicht bekommen hätte.

			In den vergangenen drei Monaten hatte sie es nicht gewagt, das Haus auf eigene Faust zu erkunden. Es gehörte sich einfach nicht. Außerdem wollte sie keinen Anlass geben, ihr womöglich das Verschwinden eines weiteren Gegenstandes anzulasten.

			Doch jetzt hatte sie keine andere Wahl.

			An der Tür zur Bibliothek machte sie halt. Sie war sicher, dass sich der Earl schon mit seiner Frau zur Nachtruhe begeben hatte. Nach der Rückkehr von seiner Geschäftsreise hatte sie ihn nur kurz gesehen.

			Unwillkürlich dachte Giselle an den Moment zurück, an dem er in ihrem Dienstzimmer aufgetaucht war und ihr sein Lob ausgesprochen hatte. Er schien ein wirklich netter Mensch zu sein, und insgeheim wünschte sich Giselle, dass er öfter zu Hause wäre. Wenn er zugegen war, lief alles reibungslos, und auch die Gräfin war freundlicher. Doch seine Geschäfte führten ihn in alle Welt. Sicher würde seine Anwesenheit hier nur von kurzer Dauer sein.

			Noch einmal lauschte sie in den Korridor, dann schlüpfte sie in den Raum. Sie machte Licht und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.

			Wie schon beim ersten Mal, als sie hier nach der Brosche der Gräfin gesucht hatte, war sie überwältigt von den hohen Regalen, die mit Büchern vollgestopft waren.

			Sie wusste mittlerweile, dass die wertvollsten Erstausgaben in einem bestimmten Schrank zu finden waren. Diese musste sie mit besonderer Sorgfalt und Vorsicht behandeln, also wollte sie sich mit ihnen als Erstes befassen. Hinter den geschnitzten Türen, die nur einen Spaltbreit auseinanderstanden, befanden sich zwei weitere Glastüren, die verhindern sollten, dass sich Staub auf den Büchern ablagerte.

			Als Hausdame verfügte sie über alle Schlüssel des Gebäudes, natürlich auch für die Schränke in der Bibliothek. Lediglich die persönlichen Schreibtische und Safes der Herrschaften waren davon ausgenommen.

			Giselle legte den Schreibblock auf dem langen Tisch ab und schaltete die Leselampe mit dem grünen Glasschirm an.

			Würde das Licht reichen? Die Deckenlampe würde zu viel Aufsehen erregen. Manchmal war der Chauffeur in der Nacht noch auf dem Gelände unterwegs und würde sich vielleicht wundern. Wenn der Earl hier war, begnügte er sich mit dieser Lichtquelle.

			Schließlich wandte sie sich dem Schrank zu. Liebevoll strich sie über die geschnitzten Blumen, die die Türen zierten. Dann griff sie zu einem der kleinen Schrankschlüssel.

			Als sie sie Türen öffnete, blickte sie zunächst in ihr eigenes Gesicht, das von den Glasscheiben zurückgeworfen wurde. Sie sah müde und abgespannt aus. Durch die dunkle Kleidung, die sie trug, wirkte es, als würde ihr Kopf in der Dunkelheit schweben.

			Der Tag und der Auftrag ihrer Hausherrin hatten ihr zugesetzt. Und morgen würde sich der fehlende Schlaf deutlich bemerkbar machen. Aber es würde gut sein, wenn sie diese Aufgabe so schnell wie möglich erledigte.

			Nachdem sie auch die Glastüren geöffnet hatte, ließ sie ihren Blick über die Bücher schweifen. Die meisten von ihnen waren in Leder oder farbiges Leinen gebunden, viele der Rücken waren mit Gold verziert. Der Geruch von altem Papier stieg ihr in die Nase.

			Viele der Titel sagten ihr nichts, doch bei einem Buch machte sie halt: To The Lighthouse von Virginia Woolf.

			Diesen Roman hatte sie bereits während ihrer Schulzeit gelesen. Im Gegensatz zu der billigen Taschenbuchausgabe, die sie besaß, war dieses Exemplar in blaues Leinen gebunden. Voller Ehrfurcht zog sie es zwischen anderen Büchern hervor.

			Der Duft alter Druckerschwärze strömte ihr entgegen, als sie es öffnete.

			Die Ausgabe, die von The Hogarth Press herausgegeben wurde, stammte aus dem Jahr 1927. Schlagartig wurde Giselle klar, dass sie eine Erstausgabe in der Hand hielt.

			Das Buch wirkte wenig gelesen. Sie schlug es auf und begann so vorsichtig wie möglich darin zu blättern.

			»Ja, natürlich, wenn es morgen schön ist«, sagte Mr. Ramsay.

			Obwohl sie diesen ersten Satz schon so oft gelesen hatte, entfaltete er noch immer diesen unwiderstehlichen Sog, der sie sogleich in das erste Kapitel hineinzog.

			Ihre Lippen bewegten sich leise mit, während sie die bekannten Worte in sich aufnahm. Die kindliche Vorfreude des kleinen James angesichts der in Aussicht gestellten Reise, die schließlich in brennenden Hass und Mordlust umschlug, als der Vater sagte: »Aber es wird nicht schön.«

			Giselle konnte nicht anders, sie blieb an den Worten hängen. Dabei überhörte sie die Schritte vor der Tür ebenso wie das Geräusch der Klinke, die leise hinuntergedrückt wurde.

			Erst als die Tür sich öffnete, schreckte sie zusammen und wirbelte herum.

			Vor ihr stand der Earl.

			»Verzeihen Sie bitte, Mylord!« Sie klappte das Buch hastig zu und machte einen Knicks.

			»Was tun Sie denn hier, Miss Farnsworth?« Seine Stimme klang überrascht – oder ungehalten?

			Giselles Gesicht begann zu glühen. Scham überkam sie. Wahrscheinlich glaubte er jetzt, dass sie sich heimlich an seinem Buchschatz bediente.

			»Ich …« Die Stimme versagte ihr. Sie dachte wieder an die Mahnung seiner Frau, dass sie sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen und sich erst recht nicht von ihm erwischen lassen sollte.

			Nun wurde Giselle klar, in welche Falle sie getappt war.

			»Miss Farnsworth, haben Sie keine Antwort für mich?«

			Seine Stimme wurde vom Rauschen in ihren Ohren beinahe übertönt.

			»Ich … ich bin nicht hier, um etwas Unrechtes zu tun«, presste sie hervor.

			»Das hoffe ich doch stark.« Er trat einen Schritt vor und nahm ihr das Buch aus der Hand. Giselle roch den Duft seines Aftershaves. Dass er über seinen Hosen einen Morgenmantel trug, brachte sie dazu, ihm beschämt ausweichen.

			»To The Lighthouse von Virginia Woolf«, sagte er. »Eine interessante Wahl.«

			

			Giselle rang mit sich. Wenn sie dem Earl vom Auftrag seiner Frau erzählte und die Lady es mit dem Geschenk ernst meinte, würde sie alles verderben. Sagte sie es ihm nicht, würde er denken, dass sie stehlen oder heimlich in seinen Büchern lesen wollte. Zumal sie geradewegs den Schrank mit den wertvollsten Erstausgaben geöffnet hatte.

			»Kennen Sie das Buch?«, fragte der Earl weiter. »Sie wirkten ziemlich gefesselt davon, als ich eintrat.«

			Giselle zitterte innerlich, doch etwas in seiner Stimme gab ihr Mut. »Ja, ich habe es zu Schulzeiten gelesen. Und nicht nur einmal. Ein faszinierendes Werk, Mylord.«

			Hallingham schaute sie überrascht an, dann lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen das benachbarte Regal.

			»Was halten Sie von Mrs. Ramsay?«, fragte er dann, als wollte er sie auf die Probe stellen.

			Giselle schluckte und versuchte, ihre Aufregung und Angst runterzukämpfen.

			»Sie ist eine faszinierende Figur«, gab sie zurück. »Sie verkörpert eine traditionelle Weiblichkeit, die gleichzeitig gefeiert und hinterfragt wird. Ihr plötzlicher Tod wird nur innerhalb einer Klammer abgehandelt. So als wäre er bloß ein weiteres Ereignis im Strom der Zeit.«

			»Eine bemerkenswerte Beobachtung«, sagte der Earl. »Den meisten Menschen entgeht dieses Detail.«

			»Verzeihen Sie bitte, Mylord, aber darf ich fragen, wie Sie den Leuchtturm interpretieren?« Giselle wusste, dass es kühn war, solch eine Frage zu stellen. doch sie spürte echtes Interesse in seinen Worten.

			Hallingham schaute sie eindringlich an. Ein warmes, sehr unpassendes Gefühl flutete ihre Brust. Vielleicht sollte sie lieber gehen und so viel Raum wie möglich zwischen sie und ihn bringen.

			»Das ist eine gute Frage, Miss Farnsworth«, antwortete er. »Die Kritiker streiten sich seit der Veröffentlichung darüber.« Er löste sich vom Regal, wandte sich um und trat an eines der Fenster. Für einen Moment überlegte er, und während er in die dunkle Nacht hinausblickte, fuhr er fort: »Für mich ist er ein Symbol für die unerreichbaren Dinge, nach denen wir uns sehnen – bis wir erkennen, dass die Sehnsucht selbst vielleicht wertvoller war als ihr Objekt.«

			»Dann geht es Ihnen ähnlich wie James, der als Kind unbedingt zum Leuchtturm wollte und sehr wütend auf seinen Vater war, als dieser ihm diesen Wunsch verwehrte. Erst als Erwachsener sieht er ein, dass das Leben vielleicht nicht alle Wünsche erfüllt, aber dennoch einen Sinn haben kann.«

			»Da haben Sie ganz recht.« Hallingham kam nun wieder zu ihr zurück. Seine Augen schienen etwas in ihrem Gesicht zu suchen.

			Giselle fühlte sich wie betrunken, konnte aber nicht anders, als seinen Blick zu erwidern.

			»Kennen Sie auch Auf der Suche nach der verlorenen Zeit von Marcel Proust?«

			»Natürlich!«, gab Giselle zurück. »Ich erinnere mich gut an die Madeleine-Szene, wo der Erzähler das Gebäck in Lindenblütentee taucht und damit eine Flut von Erinnerungen auslöst. Die Madeleine steht als Symbol dafür, dass verlorene Zeit nicht wirklich verloren ist, sondern in uns weiterlebt, verborgen und auf einen Auslöser wartend.«

			Der Earl lachte auf. Hatte sie etwas Falsches gesagt?

			»Miss Farnsworth, in Ihnen steckt anscheinend mehr als eine Hausdame! Die literarischen Salons des Landes würden Sie wohlwollend aufnehmen.«

			

			Giselle lächelte geschmeichelt und errötete. »Sie sind zu gütig, Mylord.«

			»Nein, das ist meine ehrliche Meinung.« Er tat zwei Schritte und stand nur noch eine Armlänge von ihr entfernt. »Es ist erfrischend, jemanden zu treffen, der in Büchern mehr sieht als eine schöne Dekoration für einen Raum.«

			Der Earl betrachtete sie einen Moment lang, dann stellte er das Buch zurück an seinen Platz. Ohne sie direkt zu berühren, kam er ihr dennoch derart nahe, dass sie seine Wärme spürte.

			»Ich sollte gehen, Mylord«, sagte Giselle schließlich, als ihr bewusst wurde, wie unpassend diese Vertraulichkeit war.

			»Natürlich.« Der Earl nickte, trat aber nicht sofort zurück. »Wissen Sie, diese Bibliothek enthält über fünftausend Bände. Einige davon wurden seit Generationen nicht mehr geöffnet.« Er zögerte. »Vielleicht … könnten Sie mir bei der Neuordnung der Sammlung assistieren? Ihr literarisches Verständnis wäre eine große Hilfe.«

			Giselle schaute ihn überrascht an. Sie hatte eigentlich mit einer Bestrafung gerechnet. Für einen Moment hatte sie den Eindruck gehabt, der Auftrag der Gräfin wäre wirklich nur ein neuerlicher Versuch, sie zu diskreditieren. Aber wie es aussah, wünschte sich der Earl tatsächlich eine Katalogisierung der Bücher und hatte das möglicherweise Lady Sybill gegenüber erwähnt.

			»Es wäre mir eine Ehre, Mylord«, sagte sie, wenngleich sie nicht wusste, wie sie das der Gräfin erklären sollte.

			»Ausgezeichnet.« Er ging zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal um. »Morgen Abend, nach dem Dinner?«

			Der Gedanke, mit ihm allein in der Bibliothek zu sein, besorgte sie ein wenig. Was sollte seine Frau denken?

			Als würde er ihren Gedanken erraten, fügte er hinzu: »Die Gräfin wird morgen zu ihrer Schwester nach London reisen, wo sie für ein paar Tage zu bleiben gedenkt.«

			Giselle zog die Augenbrauen hoch. Das hatte Lady Sybill ihr bei der heutigen Besprechung der täglichen Aufgaben nicht mitgeteilt.

			»Wie Sie wünschen, Mylord«, sagte sie und machte einen kleinen Knicks.

			Der Earl verließ die Bibliothek, doch seine Anerkennung konnte Giselle immer noch spüren. Eine stille Freude durchzog sie.

			Diese Begegnung hatte etwas geändert – und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Hallingham Hall fühlte sie sich nicht nur als Dienerin, sondern wieder als Mensch, als Frau, die vom Earl gesehen wurde.
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			Sonntag, 25. Mai 2025

			»Hallo, mein Schatz«, begrüßt mich meine Mutter, als ich am späten Vormittag zur Tür hereintrete. »Ich freue mich, dass du den Feiertag morgen mit mir verbringen möchtest.«

			In der Luft hängt der Geruch nach Zitronenreiniger, aus der Küche strömt mir der Duft von Rosinenkuchen entgegen.

			»Danke, dass ich hier sein darf«, sage ich. Es ist tatsächlich das erste Mal seit vier Jahren, dass ich an diesem Tag hier bin.

			»Entschuldige bitte die Unordnung«, sagt sie, »heute Morgen hat mich das starke Bedürfnis zu putzen überkommen.«

			»Wegen mir musst du das nicht tun, das weißt du hoffentlich …«, gebe ich zurück und hoffe, dass sie nicht wieder von der Trauer um Granny eingeholt worden ist. Besonders in den Monaten nach ihrer Beerdigung war es schlimm für sie. Mehrfach hat sie das Haus geputzt, manchmal bis an den Rand der Erschöpfung. Es wirkte, als wollte sie den Geist der Verstorbenen vertreiben. Dabei hat Mum Granny über alles geliebt.

			Melanie meinte, es sei ihre Art, die Trauer zu verarbeiten. Mittlerweile denke ich das auch, aber manchmal frage ich mich, ob ich ihr nicht hätte raten sollen, zu einem Therapeuten zu gehen.

			»Ich kann dir helfen«, biete ich an, denn bei dem, was ich ihr erzählen möchte, wäre es vielleicht gut, in Bewegung zu sein. Ich selbst kann es immer noch nicht glauben und frage mich, ob ich das nur geträumt habe.

			»Gut, dann komm mit auf den Dachboden«, sagt Mum. »Ich habe dort ein paar Dinge gefunden, die wir durchsehen sollten. Nächste Woche wird unsere Kirche einen Wohltätigkeitsbasar veranstalten, und ich habe mich bereit erklärt, einiges zu spenden.«

			Ich schaue meine Mutter verwundert an. Sie hielt eigentlich noch nie viel davon, sich von alten Sachen zu trennen. Ist das ein Zeichen dafür, dass sie mit ihrer Trauer allmählich abschließt?

			Während wir die schmale Treppe zum Dachgeschoss erklimmen, geht mir wieder die Warnung von Prinzipal Johnston durch den Sinn: dass von dem, was ich im Archiv finde, nichts nach draußen gelangen darf. Aber wann begegnet man schon einer Doppelgängerin seiner eigenen Großmutter?

			Vor lauter Schreck hätte ich beinahe nicht mehr auf die anderen Akten in der Mappe von Giselle Farnsworth geschaut. Wieder und wieder betrachte ich ungläubig das Foto. Konnte das sein? Ich hatte Doppelgänger bisher immer für eine Erfindung gehalten.

			Miss Farnsworths wunderschöne Augen sehen denen meiner Großmutter Bonnie wirklich zum Verwechseln ähnlich. Und nicht nur sie, sondern auch der Rest ihrer Gesichtszüge. Einige kleine Unterschiede gibt es, aber die mochten durch die Jugend der abgebildeten Person bedingt sein.

			Wie ist das möglich? Meine Großmutter war nicht Giselle Farnsworth. Sie hieß Bonnie Walters. Sie wurde nicht am 10. Mai 1946 geboren, sondern am 28. August 1947.

			Dennoch wirken die beiden Frauen beinahe, als wären sie Zwillinge. Oder zumindest Schwestern, denen die Gene ein sehr ähnliches Aussehen verliehen hatten. Dass so etwas durchaus vorkam, hatte ich in meiner Schule bei den Philipps-Brüdern erlebt, die eine Klasse auseinander waren und sich wegen ihrer Ähnlichkeit einmal den Spaß gemacht hatten, die Klassen zu tauschen.

			Bei wildfremden Leuten kam das manchmal auch vor, aber sehr selten. Warum sollte gerade meine Großmutter eine Doppelgängerin haben?

			Ich weiß nicht, wie lange ich gebraucht habe, um weiterzublättern. Natürlich fand ich Giselles Abschlussarbeit, und ich hatte mich nicht getäuscht. Auch sie hat über Tischetikette geschrieben, allerdings in einem anderen Kontext.

			Wie es aussieht, war sie eine sehr gute Schülerin. Auch damals arbeitete man an der Akademie schon mit einem Punktsystem. Mit einer Bilanz von 914 Punkten war Giselle die Beste ihres Jahrganges. Da ist es kein Wunder, dass der damalige Prinzipal, ein Mr. Percival Highgrove, ihr ein persönliches Empfehlungsschreiben ausgestellt hat. Ihr erster Arbeitgeber war der Earl of Hallingham – etwa ein Nachkomme der früheren Besitzer von Rosewell Castle?.

			Danach verliert sich die Spur. Es gibt keinen weiteren Eintrag.

			Wenn meine Vermutung stimmt, dass die Schule jeden neuen Arbeitgeber in der Akte verzeichnet, war sie entweder bis zur Rente im Dienst von diesem Earl geblieben, wegen Schwangerschaft und Heirat ausgeschieden, oder sie hatte den Beruf gewechselt und damit das Band zerstört, das sie zur Rosewell Academy hatte.

			Die dritte Vermutung wäre, dass Giselle Farnsworth gestorben war. Um zu wissen, ob Rosewell Castle auch den Tod ihrer Alumni verzeichnete, hätte ich wohl andere Akten einsehen müssen. Oder Mr. Jenkins fragen.

			

			Ein heilloses Durcheinander aus Truhen und Kartons erwartet uns auf dem Dachboden, der komplett mit braunem Teppichbelag ausgekleidet ist. Wahrscheinlich erhofften sich die Erbauer davon eine dämmende Wirkung.

			Als ich klein war, hatte ich große Angst vor diesem Ort und den dunklen Schatten, die hinter den Balken nisteten.

			Jetzt stehen die beiden Dachfenster offen, frischer Seewind weht herein, und Licht durchflutet den Dachboden. Die Schatten sind verschwunden.

			»Diesen hier habe ich bereits durchgesehen«, erklärt Mum und klappt den Deckel des Kartons auf. »Darin ist nichts weiter als Weißzeug. Tischdecken, Laken. Manche waren sogar noch eingepackt. Als ob Granny befürchtet hätte, dass sie in Not geraten oder ein neuer Krieg ausbrechen könnte.«

			»Nun, wenn man es genau nimmt, war der Kalte Krieg ja auch einer«, gebe ich zu bedenken.

			»Meinst du wirklich, sie hat einen Notstand befürchtet? So ist sie mir nie vorgekommen.«

			»Granny hatte sicher Dinge auf dem Herzen, die sie nie mit uns geteilt hätte, damit wir uns keine Sorgen machen.«

			Gehörte eine Schwester dazu? Die Frage brennt mit jeder Stunde, die vergeht, heftiger in mir.

			Mum zeigt mir noch weitere Kisten, bei denen ein Blick reicht, um zu erkennen, dass auch sie Dinge enthalten, die für den Gemeindebasar interessant sein könnten.

			»Hat Grandma je erzählt, dass sie eine Schwester hatte?«, frage ich schließlich, als ich den inneren Druck nicht mehr aushalte.

			»Nein«, antwortet meine Mutter und schaut mich verwundert an. »Wie kommst du darauf?«

			»Nur so ein Gedanke«, weiche ich aus, denn ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihr von Giselle Farnsworth berichten soll. Es würde sicher ein Schock für sie sein.

			»Ihre Vergangenheit war für Granny kaum je ein Thema«, fährt Mum fort. »Für sie zählte immer das Hier und Jetzt. Sie redete nicht einmal groß über ihre Eltern.«

			Das stimmt. Sie hat immer gern nach vorn geschaut. Das merkt man, finde ich, auch an den Kisten.

			»Meinst du denn, dass sie dennoch eine Schwester gehabt haben könnte?«, fahre ich fort und habe wieder das Bild vor Augen.

			Mum lässt von der Kiste mit weiteren Tischdecken ab und wendet sich mir zu. »Schatz, das weiß ich leider nicht. Sie hat jedenfalls nie eine Schwester erwähnt.«

			Möglicherweise haben sich die beiden so stark gestritten, dass sie nichts mehr miteinander zu tun haben wollten. Wenn ja, frage ich mich, was sie so dermaßen entzweit hat, dass Granny sie nicht einmal vor ihrem Tod mehr sehen wollte.

			Möglicherweise ist sie gestorben …

			»Wann ist sie eigentlich nach Berwick gekommen?«, frage ich weiter, und auf einmal wird mir klar, dass ich Granny Fragen wie diese nie gestellt habe.

			»Kurz vor meiner Geburt, jedenfalls hat sie mir das so erzählt«, antwortet meine Mutter. »Ich war eine Hausgeburt. Die Hebamme, die mich entbunden hat, hat uns auch noch Jahre später besucht, um nach mir zu sehen. Sie war eine sehr seltsame Frau, aber sie hat mir manchmal Malsachen geschenkt.«

			Schweigen folgt ihren Worten. Ich merke, dass ich auch meine Mutter vieles noch nicht gefragt habe. Mein Leben war immer so voller Dinge, die mir wichtiger erschienen.

			Eine ganze Weile packen wir Tischdecken und andere Textilien aus, dann kehren meine Gedanken zu der vermeintlichen Schwester zurück. Wenn Giselle Farnsworth tatsächlich Grannys Schwester wäre und noch lebte, würde sie vielleicht Grannys Grab besuchen.

			»Die Blumen auf Grannys Grab«, beginne ich.

			»Ich habe sie weggeräumt«, antwortet Mum. »Was soll damit sein?«

			»Es wäre doch möglich, dass ihre Schwester sie hingestellt hat, oder?«

			Meine Mum sagt dazu erst mal nichts. Wahrscheinlich denkt sie darüber dasselbe wie über Grannys Bekannte: Wenn sie schon erfahren hat, dass es ihr schlecht ging, hätte sie sich auch zu Grannys Lebzeiten zeigen können. Aber möglicherweise war das Zerwürfnis zwischen den beiden so tief, dass auch Grannys schwere Krankheit keine Versöhnung bringen konnte …

			»Es könnte auch jeder andere gewesen sein.« Sie schaut mich an. Ihre Augen sind nicht die von Granny. Bonnie Walters hatte grüne Augen, wogegen die meiner Mutter braun sind. Ist das ein Erbteil meines Großvaters?

			Leider gibt das Schwarz-Weiß-Foto keinen Aufschluss darüber, wie Giselles Haar- oder Augenfarbe genau aussah. Ich vermute, dass sie brünett war und vielleicht blaue Augen hatte.

			»Was ist denn los?«, fragt Mum plötzlich. »Du bist heute irgendwie merkwürdig. Solche Fragen hast du mir noch nie gestellt.«

			Ich ringe einen Moment mit mir. Johnston hat mir gesagt, dass nichts von den Informationen nach draußen dringen darf. Aber welchem Menschen würde ich mehr vertrauen als meiner Mutter?

			»Mum, versprich mir, dass du es niemandem erzählst«, beginne ich.

			»Wem sollte ich was erzählen?«, gibt sie zurück. »Etwa dieser alten Tratschtante Neckbeth?« Sie stockt und macht große Augen. »Du bist doch nicht etwa schwanger?«

			

			»Was?«, frage ich überrascht. »Nein, natürlich nicht, wie kommst du darauf?«

			»Na du redest die ganze Zeit schon von unserer Familie, Geburten und einer vermeintlichen Schwester …«

			»Das bedeutet nicht, dass ich schwanger bin.« Wahrscheinlich wäre es sogar leichter, ihr das zu beichten, als sie mit meinem Verdacht zu konfrontieren.

			Ich ziehe mein Handy hervor. Ich habe die gesamte Akte von Giselle Farnsworth kopiert – etwas, das mir Mr. Jenkins möglicherweise nicht hätte durchgehen lassen –, bevor ich sie wieder im Schließfach verschwinden ließ. Auf meinem Zimmer fotografierte ich dann das Passfoto von Giselle Farnsworth mit dem Handy.

			Dieses zeige ich meiner Mutter jetzt.

			Augenblicklich weicht die Farbe aus ihrem Gesicht. Kurz darauf werden ihre Augen feucht.

			»Woher hast du das?«, fragt sie mit zitternder Stimme.

			»Aus der Akademie«, sage ich. »Sie sieht Grandma sehr ähnlich, nicht wahr?«

			Meine Mutter reißt mir das Handy förmlich aus der Hand und hält es dicht vor ihr Gesicht.

			Nachdem sie das Bild eine Weile betrachtet und es mit zwei Fingern größer und dann wieder kleiner gezogen hat, geht ein Ruck durch sie, und im nächsten Augenblick stürmt sie die Treppe hinunter.
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			»Mum? Ist alles in Ordnung?«, frage ich alarmiert.

			Sie antwortet nicht.

			Besorgt folge ich ihr nach unten. Ich finde sie im Wohnzimmer, wo sie an die alte Anrichte tritt, die wie ein Erbstück aus vergangenen Zeiten wirkt.

			»Mum?«, frage ich und nehme an, dass sie sich ein Glas Brandy einschenken will. Dann sehe ich, dass sie ein dickes braunes Buch aus einer der Schubladen hervorzieht.

			Grannys Fotoalbum.

			Hastig blättert sie durch die Seiten. Ich weiß, dass sich darin die wenigen Bilder befinden, die aus der Vergangenheit meiner Großmutter übrig geblieben sind.

			Es gibt ein Foto ihrer Eltern, wohl aufgenommen bei einem Ausflug an die See. Das Bild ist recht verschwommen, die beiden Erwachsenen ebenso wie meine damals etwa sechsjährige Großmutter nicht viel mehr als undeutliche Schemen. Doch damit hat es sich auch schon. Keine anderen Kinderbilder, keine Fotos von einer Konfirmation, einem Schulabschluss oder gar einer Universitätsabschlussfeier. Auch kein Bild einer Schwester.

			Ebenso wie über meinen Großvater hat Granny auch über ihre Jugend nie viel gesprochen.

			Das Foto, das Mum dem Album entnimmt, stammt aus den Siebzigern. Es zeigt Granny neben diesem Haus. An der linken Hand hält sie meine Mutter, die damals drei oder vier Jahre alt gewesen sein muss. Beide strahlen regelrecht in die Kamera.

			Granny hat eine andere Frisur als Giselle, ihre Haare sind wesentlich länger und werden mit einem Tuch aus der Stirn gehalten. Ihre Füße stecken in groben Stiefeln, anstelle einer Bluse trägt sie einen Rollkragenpullover zu ihrem Cordrock mit Kellerfalte.

			Da das Bild in Schwarz-Weiß fotografiert wurde, erkennt man keine Farben – aber genau deswegen sieht Grandma der Frau von dem Passfoto aus der Akademie zum Verwechseln ähnlich.

			»Wenn Mum eine Schwester hatte«, beginnt meine Mutter mit deutlicher Erschütterung in der Stimme, »so hätte sie doch ein Foto von ihr haben müssen, oder?«

			»Wenn sie mit ihr gebrochen hat wie mit ihren Eltern …«

			Auf einmal kommt es mir so vor, als wüsste ich überhaupt nichts über meine Großmutter. Ihre Jugendzeit schien hinter einem Vorhang verborgen, den später niemand mehr aufgezogen hat.

			Bonnie Walters war die Frau, die zwischen Bücherregalen herumeilte, viel lachte, manchmal sang. Die Frau, die das Radio liebte und hervorragend kochen konnte. Zuletzt war sie eine Frau gewesen, deren Krankheit sie nach und nach aufzehrte. Und sonst?

			Bedauern steigt in mir auf. Wenn ich die richtigen Fragen gestellt hätte, hätte sie mir eine Antwort verweigert?

			»Sie hat auch ein Foto von meinen Großeltern«, gibt Mum zu bedenken. »Soweit ich weiß, hat sie nie wieder mit ihnen geredet.«

			»Kennengelernt hast du sie also auch nicht?«

			Mum schüttelt den Kopf. »Nein. Ich weiß nur, dass sie mal sagte: Das hier sind deine Großeltern. Ich weiß nicht mal mehr, ob ich gefragt habe. Möglich wäre es, denn in der Schule muss man ja hin und wieder etwas über seine Familie erzählen.«

			»Hat sie mal erwähnt, warum sie mit ihnen nicht mehr sprechen wollte?« Möglicherweise passte ihnen ihr Bräutigam nicht. Oder die Tatsache, dass sie, schwanger, wie sie war, sich keinen anderen Mann suchen wollte, der sie vor der Schande, wie man es damals nannte, bewahrte.

			»Nein, das hat sie nicht.« Mum seufzt. »Und ehrlich gesagt wollte ich es auch nicht wissen. Ich habe gespürt, dass es ihr unangenehm gewesen wäre.«

			Sie will das Bild schon zurückstecken, doch ich halte sie zurück. »Darf ich das Foto ablichten?«

			»Natürlich«, sagt Mum und hält es mir hin.

			Wenig später habe ich sie und Granny auf meinem Bildschirm – zum direkten Vergleich mit der Unbekannten, die Grannys Gesicht hat.

			»Hast du dir manchmal gewünscht, dass ihre Eltern dich besuchen würden?«, frage ich dann.

			Mum zuckt mit der Schulter. »Keine Ahnung. Soweit ich mich erinnere, haben sie nie Anstalten gemacht, sich hier blicken zu lassen. Sie scheinen die Trennung von ihrer Tochter akzeptiert zu haben.«

			Die Worte klingen beinahe etwas traurig. Mir wird auf einmal klar, dass Mum keine liebenden Großeltern hatte, weder von der einen noch von der anderen Seite. Für sie gab es keine Ferien in einer anderen Stadt, keine Sommer mit selbst gemachtem Eis und Blaubeeren. Sie hatte immer nur Granny – jedenfalls, so lange sie ein Kind war.

			»Offenbar hatten es die Frauen unserer Familie noch nie leicht«, sage ich, während ich mein Smartphone wieder einstecke.

			

			Mum greift nach meiner Hand und drückt sie. »Umso mehr freue ich mich, dass ich dich habe.« Ein Lächeln huscht durch ihre traurigen Augen, dann fragt sie: »Wollen wir auf diesen Schreck erst mal einen Kaffee trinken?«
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			Montag, 26. Mai 2025

			Erst um fünf vor zehn Uhr abends durchquere ich das schwere Tor der Akademie. Ein Blick hoch zu unseren Unterkünften sagt mir, dass alle anderen schon wieder im Haus sind.

			Auch wenn Mum und ich noch nicht wissen, was wir mit Giselle Farnsworth und ihrer Ähnlichkeit mit unserer Großmutter anfangen sollen, so hat es doch großen Spaß gemacht, die alten Kisten auf dem Dachboden durchzusehen.

			Wir haben noch nicht alles geschafft, aber die Besucher des Gemeindebasars werden sich bestimmt freuen: Tischtücher, Tagesdecken, Küchenschürzen, viele überzählige Geschirrteile und einige ziemlich ungewöhnliche Wandteller kann Mum auf ihren Verkaufstisch packen.

			Neben mir auf dem Beifahrersitz liegen zwei Küchenschürzen, die Grandma immer trug, wenn ich in den Ferien bei ihr wohnte. Beide sehen mitgenommen aus und sind an einigen Stellen geflickt worden. Sie bestehen aus robustem Baumwollstoff und haben an den Schultern Rüschen. Eine ist gelb kariert, eine blau. Auch wenn ich sie wahrscheinlich nie tragen werde, sind sie für mich das Sinnbild meines Wunsches, Köchin zu werden.

			Ich verstaue die Schürzen in meiner Tasche, dann steige ich aus.

			Die Luft riecht vom Park her sumpfig und ist, obwohl nicht besonders warm, doch ein wenig stickig.

			Ich verschließe meinen Wagen und eile zur Hintertür. Jetzt, da ich mich dem Gebäude nähere, überfallen mich plötzlich die absurdesten Zweifel. Habe ich die Archivtür wirklich gut zugedrückt? Wird man der Akte von Giselle Farnsworth ansehen, dass ich sie komplett kopiert habe? Wird Mr. Johnston spüren, dass ich ein Foto von ihr auf meinem Handy habe?

			Die Kiesel knirschen unter meinen Schuhen, und ich überlege gerade, ob der Snackautomat vielleicht wieder repariert wurde, als ich plötzlich ein Geräusch höre, das nicht zu meinen Schritten und der Stille ringsum passt.

			Fremde Schritte.

			Ich bleibe stehen und sehe mich um. Es ist eine alte Gewohnheit aus der Zeit, als ich erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gehen konnte. Auch wenn es einen Wachschutz gibt und es unwahrscheinlich ist, dass sich ein Verbrecher hier herumtreibt, spannen sich meine Muskeln an.

			Wenig später huscht ein Schatten an dem Buchsbaumlabyrinth vorbei, genau an der Stelle, wohin der Schein der Außenlampe nicht mehr reicht. Er bewegt sich rasch und verschmilzt schließlich in der Dunkelheit.

			Eigentlich sollte es mich nicht interessieren, was die anderen hier draußen treiben.

			Dann sehe ich die Spitze einer Zigarette in der Dunkelheit aufleuchten.

			»Edward«, sagt eine Stimme, die ich als die von Mr. Johnston erkenne. »Warum zum Teufel stehen wir hier draußen wie Internatsschüler, die heimlich rauchen wollen? Sie hätten uns jederzeit besuchen können.«

			»Ich wollte das nicht vor Ihrer Frau besprechen, Sir.«

			Ist das Mr. MacLean?

			

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass es Probleme mit der Finanzierung der Akademie gibt«, fährt er fort. »Stimmt das?«

			Ich halte für einen Moment erschrocken die Luft an. Eigentlich sollte ich im Haus verschwinden und so tun, als würde ich nichts merken. Stattdessen drücke ich mich hinter eine der ausladenden Koniferen, die den Weg begrenzen.

			»Woher haben Sie das?«, fragt Johnston.

			»Die Spatzen pfeifen es von den Dächern. Der Prinzipal der École des Beaux Services rief mich an und fragte, ob ich Interesse hätte, die Stelle zu wechseln.«

			»Was gehen die École unsere Finanzen an?« Johnston klingt jetzt wirklich ärgerlich.

			»Das dachte ich mir auch. Gleichzeitig frage ich mich, ob etwas an dieser Sache dran ist.«

			»Nein, natürlich nicht!«, erwidert Johnston. »Unsere Finanzierung steht unverändert. Das muss der Versuch sein, uns zu verleumden!«

			»Sie würden es uns doch sagen, oder?«, fragt MacLean ernst.

			»Natürlich!«, gibt Johnston zurück. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe alles im Griff.«

			»Es wäre sehr ungünstig, wenn sich diese Gerüchte verbreiten würden. Können wir etwas tun, um das zu stoppen?«, fragt MacLean weiter.

			»Ich werde Alastair gleich morgen Bescheid geben. Er soll das regeln.«

			Wer ist Alastair? Ein Anwalt? Ein PR-Mann?

			MacLean verabschiedet sich von Johnston. Während dieser zu seiner Wohnung zurückkehrt, kommt MacLean geradewegs auf mich zu. Ich drücke mich weiter gegen die Konifere und hoffe, dass er mich nicht bemerkt. Wie viele Punkte einem fürs Lauschen abgezogen werden, will ich mir gar nicht vorstellen.

			

			Ich halte die Luft an, und obwohl es albern ist, schließe ich auch die Augen. Die Schritte knirschen an mir vorbei, dann geht die Tür. Als ich die Augen wieder öffne, ist MacLean, der im Lehrertrakt wohnt, verschwunden.
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			Dienstag, 27. Mai 2025

			Wie erwartet, fehlen mir die Gassirunden ein wenig. Heute Morgen hat mich der Wecker zur üblichen Zeit geweckt, viel zu früh, wie ich festgestellt habe. Auch heute Mittag war es ungewohnt, so viel Zeit zu haben. Und auch jetzt erscheine ich beinahe überpünktlich an meinem Einsatzort für den Wochendienst: der Wäschekammer.

			Mein Wunsch, dass Mr. Johnston am Samstag Jenna mit mir einteilen würde, hatte sich leider nicht erfüllt. Stattdessen ist Charlene wie in der vorherigen Woche meine Partnerin.

			»Besser als die Toiletten schrubben«, bemerkte sie, und ich konnte ihr nur zustimmen.

			Als ich die Wäschekammer um zehn vor sechs Uhr abends betrete, ist Charlene noch nicht hier. Arbeitsbeginn ist erst um sechs, und wie es aussieht, ist auch Mr. Portland, unser Ausbilder für Textilkunde, noch unterwegs.

			Ich nutze die Zeit, um mich ein wenig umzusehen. Die Wäschekammer ist eigentlich ein riesiges Loft unter dem Dach, das beherrscht wird vom Geruch nach Wäschestärke und leicht angekohlten Bügelbrettern. Hohe Holzregale tragen alles, was wir bei den täglichen Übungen benötigen: Bettlaken, Bettwäsche, Handtücher, Tischtücher, Servietten, Schürzen, Stuhlhussen und anderes Weißzeug.

			

			Wer hier oben Dienst hat, ist dafür zuständig, dass zu Unterrichtsbeginn die Wäschewagen gepackt und zum Einsatz bereit sind.

			Etwas besorgt schaue ich auf die Wäscheberge, die sich in den Körben unterhalb der Dachfenster türmen. Ich hätte nie erwartet, dass innerhalb einer Woche so viel Wäsche zusammenkommt.

			Bis wir diese fertig haben, ist es sicher beinahe Mitternacht.

			Wenig später ertönen Schritte, dann eine Männerstimme. Mr. Portland scheint sich mit jemandem zu unterhalten. Ist es Charlene? Sind sie sich auf dem Gang begegnet?

			Wenig später öffnet sich die Tür. Noel Portland tritt ein, und nicht Charlene ist bei ihm, sondern Garrett.

			»Ah, Miss Richter, wie schön, dass Sie schon da sind«, begrüßt mich Mr. Portland.

			Ich schaue Garrett verwundert an. Warum ist er hier? Geht es Charlene nicht gut?

			Mr. Portland scheint mir meine Verwunderung anzusehen, denn er erklärt sogleich: »Miss DeJong und Mr. Hayes haben für heute ihre Dienste getauscht. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie.«

			Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch. Die Einteilung des Prinzipals ist nicht verhandelbar – dachte ich zumindest. Wie hat Garrett Charlene dazu bekommen, noch einmal den Dienst in den Sanitäranlagen zu übernehmen, für den er eigentlich eingeteilt war?

			»Natürlich, Sir«, antworte ich.

			»Das ist erfreulich«, sagt Portland und beginnt dann sogleich mit den Basics, wie er es nennt.

			»Bei der Pflege von Textilien ist es sehr wichtig zu wissen, mit welchem Material wir es zu tun haben.« Er geht zu einem der Körbe und zieht ein Wäschestück heraus. »Da Mr. Hayes schon einmal in der Wäschekammer zu tun hatte, stelle ich Ihnen diese Aufgabe, Miss Richter.«

			Damit drückt er mir den Kopfkissenbezug in die Hand. »Sagen Sie mir, ohne auf das Schild im Inneren zu blicken, um welches Material es sich handelt.«

			Ich befühle den Bezug. Er ist ungemein weich, genauso wie die Bettwäsche, die es in guten Hotels gibt.

			»Mikrofaser?«, frage ich zweifelnd und blicke zu Garrett. Dieser steht bereits an einem der Bügelbretter und kümmert sich um die Hemden im Korb neben sich.

			Mr. Portland zieht die Stirn kraus. »Wie kommen Sie zu der Annahme?«

			»Die Oberfläche ist sehr glatt, fast seidig«, antworte ich.

			Der Dozent nimmt meine Erklärung mit einem Nicken hin, aber ich ahne, dass ich mich irre.

			»Dann wollen wir mal sehen.« Er holt eine Schere aus einer der Schubladen und schneidet ein Stück von dem Bezug ab.

			»Schauen Sie nicht so erschrocken, Miss Richter«, sagt er, als er die Schere wieder ablegt. »Der Bezug ist alt und im Gästebereich nicht mehr zu gebrauchen.«

			Ach wirklich? Er sieht besser aus als alles, was zu Hause an Bettzeug in meiner Kommode liegt.

			Und mit dem Schneiden ist es noch nicht getan. Er zieht einen kleinen Teller zu sich heran, holt ein Feuerzeug aus der Tasche und zündet den Fetzen an. Die Flammen verschlingen den Stoff in Windeseile, und der Geruch nach verbranntem Papier erfüllt die Luft.

			»Sehen Sie?«, fragt er, doch außer Asche sehe ich nichts. »Ein Stoff, der so brennt, hat eindeutig eine pflanzliche Quelle. Da Leinen aufgrund der Fadenstärke nicht infrage kommt, handelt es sich um Baumwolle.«

			Er lässt mich das Schild betrachten, und natürlich hat er damit recht.

			Mr. Portland erläutert daraufhin, welche Substanzen zum Prüfen von Wolle verwendet werden können – offenbar löst sie sich ebenso wie Seide in Bleiche auf – und wie man Proben gewinnt, ohne große Schäden zu verursachen.

			»Sie werden jetzt ein Hemd bügeln, und ich werde Ihnen im Anschluss sagen, wie es besser geht«, sagt Mr. Portland, als er seine Ausführungen über den Unterschied zwischen Natur- und Kunstfasern und die Methoden, sie auseinanderzuhalten, beendet hat.

			Während ich das Bügeleisen in die Hand nehme, schaue ich zu Garrett. Er hat bereits etliche Hemden fertig, und ich frage mich, wie er das so schnell bewerkstelligt hat. Um eine Antwort auf diese Frage zu erhalten, muss ich nur einen Blick auf ihn werfen.

			Geübt glättet er Stulpen und Ärmel, nimmt sich dann die Schulterpartie vor. Ich versuche, es ihm nachzumachen, doch scheitere bald daran. Während ich einen Knick ausbügele, fabriziere ich den nächsten. Außerdem habe ich das Gefühl, dass ich es falsch anfange.

			»Erlauben Sie, dass ich es Ihnen zeige?«, fragt Garrett, als er meine Ratlosigkeit bemerkt, und tritt neben mich. Ich schaue mich zu Portland um, doch der ist damit beschäftigt, in einem der Körbe etwas zu suchen.

			»Gern«, antworte ich und trete zurück.

			»Sie müssen bei den Stulpen der Ärmel anfangen«, sagt er und beginnt sofort. »Dann nehmen Sie sich den Kragen vor.« Er bügelt Vorder- und Rückseite so schnell, dass ich es kaum glauben kann.

			

			»Jetzt die Ärmel«, macht er weiter. »Legen Sie sie so, dass die Öffnung der Stulpen oben liegt.« Er dreht das Hemd entsprechend herum und reicht mir dann das Bügeleisen. »Nehmen Sie die untere Naht als Ihre Richtlinie.«

			Mir wird wieder klar, warum ich lieber Shirts und Jeans trage. Ich bügele die Ärmel, so gut es geht, doch dann sind die Schultern dran. Als ich das Hemd auf dem Bügelbrett ausbreite, schreitet Garrett ein.

			»Legen Sie die Schulter über die Spitze des Bügelbretts«, sagt er und setzt seine Worte auch gleich in die Tat um.

			»Sie sollten einen OnlyFans-Kanal eröffnen«, erwidere ich staunend.

			»Wie bitte?«, fragt er, und es ist das erste Mal, dass ich Verwirrung in seinem sonst so selbstsicheren Blick sehe.

			»Es gibt dort einen Mann, der haufenweise Klicks und Sponsoren bekommt, oder wie man das nennt.«

			»Sie haben keine Ahnung von OnlyFans, Miss Richter, oder?«, gibt er spöttisch zurück.

			»Das stimmt. Aber von diesem Mann habe ich gelesen. Anstatt sich auszuziehen und in Unterwäsche zu posieren, macht er Hausarbeit. Er bügelt, kocht, wäscht, bohnert den Fußboden. Alles in Hemd und Anzughose.«

			Garrett lacht auf, und für einen Moment ist es, als hätte es Evys Äußerung nie gegeben.

			»Seine Zuschauer sind nahezu alles Frauen«, fahre ich fort, während ich das Bügeleisen jetzt wieder übernehme und mich der Rückseite zuwende. »Wahrscheinlich ist es für sie ungemein aufregend, zu sehen, wie ein Mann Haushaltsarbeit erledigt.«

			»Nun, sollte ich keinen Job finden, werde ich ihm vielleicht Konkurrenz machen«, bemerkt Garrett, und jetzt kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

			

			»Meine Herrschaften, denken Sie daran, dass Sie arbeiten und nicht schwatzen sollen«, ruft Portland und tritt wenig später mit einem Wäschekorb vor uns.

			Er lässt den Blick über die Hemden schweifen, dann sagt er: »Mr. Hayes, wie ich sehe, haben Sie die Qualität Ihrer Arbeit noch gesteigert.«

			Ich verkrampfe meine Hand um das Bügeleisen. »Miss Richter, bei Ihnen sehe ich Entwicklungsbedarf. Die Stellen, die Mr. Hayes gebügelt hat, sind gut, aber Sie sollten üben, üben, üben.«

			Mein Kopf beginnt zu glühen. Dann hat er es also doch mitbekommen.

			»Sie werden vielleicht erst einmal mit Servietten beginnen«, sagt Portland und deutet auf den Korb. »Und während ich Ihnen erkläre, wie Sie das richtig anstellen und die Servietten für den Abend vorbereiten, fährt Mr. Hayes mit den Hemden fort.«
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			In den folgenden Minuten zeigt mir Mr. Portland mindestens zwanzig verschiedene Arten, eine Serviette zu bügeln und zu falten. Mit dem Glätten ist es nicht getan. Viele Servietten müssen in Formen gefaltet werden, wie ich sie selbst in einem Luxusrestaurant noch nicht gesehen habe.

			Als ich endlich mit dem Bügeln beginnen kann, muss ich mich ranhalten. Portland möchte, dass ich den Serviettenkorb noch vor dem Feierabend schaffe, sonst droht er mit Punktabzug.

			Als der Feierabend naht, habe ich das Gefühl, dass mein Rücken nie wieder mit mir reden wird. Punkt zehn Uhr bin ich jedoch fertig und entgehe einer Strafe.

			Auch Garrett hat seinen Anteil der Arbeit erledigt und wirkt, als würde ihm das gar nichts ausmachen.

			»Du hast dich noch nicht zu meinem Angebot geäußert«, beginnt er, als wir den sperrigen Wäschewagen zu dem einzigen kleinen Fahrstuhl schieben, den es in diesem Haus gibt. Er wird hauptsächlich dazu genutzt, Möbel und andere schwere Gegenstände zwischen den Etagen zu bewegen. Um ihn zu betreten, braucht man einen Schlüssel. Diesen hat uns Mr. Portland ausgehändigt. »Bist du jetzt davon überzeugt, dass ich dir helfen möchte?«

			Mir wird klar, dass er deshalb den Dienst mit Charlene getauscht hat. Ich möchte immer noch wissen, wie er sie dazu gebracht hat, sich wieder mit den Gästetoiletten auseinanderzusetzen.

			»Ist dein Vater hier in Rosewell Castle ausgebildet worden?«, frage ich ausweichend. »Oder dein Großvater?«

			»Beide«, antwortet er. »Sie waren beide hier. Deshalb war es für mich ein Kinderspiel, hier reinzukommen.«

			Wenn sein Großvater hier war, könnte er vielleicht ein Klassenkamerad von Giselle Farnsworth gewesen sein?

			»Und mit dieser Geschichte wäre es dir möglich, den Prinzipal davon zu überzeugen, dass ein Kandidat nicht geeignet ist?«, frage ich.

			»Fang doch bitte nicht schon wieder davon an«, gibt er genervt zurück. »Ich bleibe dabei, dass ich nicht die Schuld daran trage, dass Evy Garland gehen musste.« Er sieht mich abwartend an.

			Ich zögere. Es ist nicht rechtens, dass er mir hilft. Besonders, wenn er es vielleicht nur aus dem Grund tut, damit ich nichts von Evys Behauptung weitererzähle.

			»Wie sollten wir das anstellen, ohne dass die anderen etwas merken?«, frage ich und spüre, dass ich dabei bin nachzugeben. Eigentlich müsste ich ihm sagen, dass ich seine Hilfe nicht brauche. Aber der Gedanke, etwas Verbotenes zu tun, reizt mich ebenso wie seine Nähe, auf die mein Körper mit einem deutlichen Kribbeln in Brust und Bauch reagiert. Ich will mit ihm arbeiten! Mehr als alles andere. Da ist es mir allmählich auch egal, was Evy Garland gesagt hat.

			»Du hast die Hunde sicher abgegeben«, reißt er mich aus meinen Gedanken.

			»Ja, natürlich«, antworte ich. »Meine Strafarbeit ist zu Ende.«

			»Versuche, die beiden Kaiser wiederzubekommen.«

			Ich schaue ihn ungläubig an. »Soll ich mich noch mal mit Cavendish anlegen?«

			

			»Das wäre eine Möglichkeit.« Er grinst schelmisch. »Oder du fragst den Prinzipal einfach. Freiwillige sind gern gesehen. Es gibt Extrapunkte dafür.«

			»Ja, und anschließend hat man keine Freunde mehr, weil man als Streber gilt«, erwidere ich scherzhaft. Ich weiß genau, dass ich hier nicht wirklich Freunde habe. Jenna kommt dem vielleicht am nächsten.

			»Du vergisst, dass dies hier eine ganz andere Welt ist als in einer normalen Schule«, sagt Garrett. »Wenn du dich nicht freiwillig meldest, wird das Gassigehen jemandem übergeben, der Strafpunkte ausgleichen muss.«

			»Du meinst eventuell Bertie Frost?« Der Arme hat sich in der vergangenen Woche so viel Minus eingehandelt, dass ich an die Geschichte, dass Evy Garland die Punkte innerhalb einer Woche von allein durch die Finger geronnen sind, beinahe glaube.

			»Schon möglich.« Er zieht die Augenbrauen hoch.

			Weitere Gassirunden wären tatsächlich eine Möglichkeit, sich mit Garrett heimlich auszutauschen. Und habe ich Titus und Domitian heute nicht ohnehin schon vermisst?

			»Ich sage dir, der Prinzipal wird erleichtert sein, wenn du ihm anbietest, die Hunde wieder auszuführen«, fügt Garrett hinzu, als sich die Türen des Fahrstuhls ratternd öffnen.
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			Mittwoch, 28. Mai 2025

			»Habe ich richtig verstanden, Sie wollen die Hunde wieder ausführen?« Der Prinzipal blickt mich zweifelnd an. Mit meinem Auftauchen so früh am Morgen hat er sichtlich nicht gerechnet. Er wirkt, als hätte er sich nur rasch Hemd und Hose übergeworfen. An seinem rechten Mundwinkel klebt noch ein wenig Zahnpasta.

			Im Hintergrund höre ich das Radio. Eigentlich könnte ich für mein Auftauchen hier bestraft werden. Ich hoffe jedoch, dass mein Grund ausreichend ist und er sich auf mein Angebot einlässt.

			»Ja, Sir«, gebe ich zurück. »Ich habe festgestellt, dass mir die beiden fehlen.«

			»Das hat mir bislang noch keiner von meinen Kursteilnehmern gesagt.« Johnston betrachtet mich prüfend.

			»Es macht wirklich Spaß, mit ihnen zu laufen«, antworte ich. »Und ich habe das Gefühl, dass sie sich gut an mich gewöhnt haben.«

			Wie zur Bestätigung lugt Titus hinter dem Bein seines Herrn hervor und beginnt bei meinem Anblick heftig mit dem Schwanz zu wedeln.

			»Sehen Sie!«, sage ich, worauf Titus kurz bellt und dann zu mir kommt.

			

			»Also gut«, gibt er sich geschlagen, »dann können Sie es meinetwegen gern tun. Jedenfalls so lange, bis mal wieder jemand eine Strafarbeit benötigt.«

			»Darf ich vorschlagen, eine andere Tätigkeit als Strafe zu verhängen, Sir?«, frage ich, während ich Titus hinter den Ohren kraule. »Sich um Tiere zu kümmern, sollte keine Strafe sein.«

			Johnston blickt mich daraufhin nachdenklich an.

			Wenige Augenblicke später habe ich die beiden Deerhounds an der Leine. Vielleicht ist mein Angebot ein wenig berechnend, aber ich spüre ehrliche Freude, als Domitian sich an mich drückt und Titus mir über die Hand leckt.

			Ich laufe in die Richtung, in der ich bei meinem ersten Rundgang auf Garrett gestoßen bin. Dabei frage ich mich, ob ich ihm von der Sache erzählen soll, die ich bei meiner Rückkehr am Montag belauscht habe.

			Es ist schon irgendwie seltsam, und ich weiß nicht so recht, wie ich einordnen soll, was ich für ihn empfinde. Er ist sehr attraktiv, was für viele ja allein schon ein Grund wäre, ihm näherkommen zu wollen. Aber da ist noch etwas anderes. Er hätte nach unserem Zusammenstoß auf mich sauer sein können, doch er war es nicht. Stattdessen ist er freundlich, hilfsbereit und manchmal auch witzig. Und dann dieses Angebot … Er wirkt, als würde er unsere kurzen Zusammentreffen genießen – und auch ich muss zugeben, dass ich mich freue, wenn ich ihn sehe. Nein, freuen trifft es eigentlich nicht richtig. Ich bin aufgeregt, mein Herz pocht, und ich habe Probleme, meine Gedanken zu zügeln.

			Kann es sein, dass ich mich verliebe? Und wäre es richtig? Bin ich über Rhyden schon hinweg, oder stürze ich mich jetzt nur auf den Erstbesten, der freundlich und an mir interessiert ist? Bin ich verletzt und suche unbewusst nach einer Möglichkeit, um meine Wunde zu heilen?

			Rhyden … Ich habe im Unterricht behauptet, einen Freund zu haben. Damals war es mir egal, doch nun … Er muss denken, dass ich vergeben bin. Sollte ich es ihm sagen?

			Und was, wenn ich mir nur einbilde, dass da etwas ist zwischen uns? Wenn er selbst vergeben ist …

			Ich schiebe diese Gedanken beiseite. Egal, was ich für ihn empfinde, ich sollte ihm von der vermeintlichen Geldnot erzählen. Allein schon, weil seine Familie mit Rosewell Castle tief verbunden zu sein scheint.

			Ich kenne mich zu wenig in der Welt der Butler und ihrer Herrschaften aus, um einschätzen zu können, welche Tragweite solch ein Gerücht haben kann. Aber dass sich der Prinzipal mit einem unserer Dozenten am Labyrinth trifft, um darüber zu sprechen, ist nicht sonderlich beruhigend.

			Ich habe gerade den Stein erreicht, an dem ich Garrett das letzte Mal getroffen habe, als er auch schon aus dem Gebüsch tritt. In den Händen hält er sein Smartphone, das er sogleich in seiner Jackentasche verschwinden lässt.

			»Du weißt, dass das verboten ist?«, frage ich.

			»Wenn der Unterricht beginnt, wird es niemand mehr bei mir finden«, gibt er zurück.

			»Willst du es in den Baumstumpf da hinten fallen lassen?«, frage ich.

			»Ja, natürlich«, sagt er und grinst breit. »Hast du eine andere Idee?«

			»Ich lasse es sicherheitshalber gleich im Zimmer.«

			Ich frage mich, ob er sein Handy bewusst mitgenommen hat, um so eine Art Verbundenheit zwischen uns zu schaffen.

			

			Jetzt, da ich vor ihm stehe, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich habe so viele Fragen. Welche davon soll ich zuerst stellen?

			Und dann war da auch noch das, was mir vorhin durch den Sinn gegangen ist …

			»Also gut, du bist jetzt hier«, sagt er. »Was soll ich dir zeigen?«

			»Das musst du mir sagen«, erwidere ich. »Wo du doch derjenige mit den Einsichten in die Akademie bist. Dein Vater und dein Großvater haben dir sicher einiges erzählt.«

			»Das stimmt. Und deshalb kann ich dir sagen, dass wir gerade auf Cavendish’s Special zusteuern.«

			»Cavendish’s Special«, echoe ich. Das klingt gar nicht gut. Plötzlich habe ich vor mir, dass wir mit vollen Tabletts Slalom laufen sollen.

			»Mr. Cavendish hat zwei Spezialkurse, auf die er besonders viel Wert legt«, fährt Garrett fort. »Ich weiß nicht, in welcher Reihenfolge er sie diesmal bringen wird. Bei dem einen werden wir Gäste aus einem Auto begleiten müssen. Der andere beinhaltet das Tragen eines voll beladenen Tabletts, während man Treppen hinuntersteigt. Welcher davon würde dir mehr Sorge bereiten?«

			»Die Treppe«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen, denn wie schlimm kann es sein, jemandem die Autotür zu öffnen?

			»Dann solltest du sich darauf vorbereiten.«

			»Und wie?«, frage ich.

			»Indem du versuchst, die Treppen mit geschlossenen Augen zu nehmen. Ein Gefühl zu bekommen für die Höhe der Stufen.«

			»Und das alles mit einem Buch auf dem Kopf?«

			»Idealerweise, ja.«

			

			Ich schaue ihn prüfend an. »Du hast das bereits geübt, nicht wahr?«

			»Besser«, gibt er zurück. »Als Kind habe ich mir das selbst beigebracht, als ich Butler gespielt und den Puppen meiner Schwester Tee serviert habe.«

			»Weißt du eigentlich, wie unfair es den anderen gegenüber ist, dass du den Lehrplan kennst?«, frage ich, während sich vor meinen Augen ein Horrorszenario aufbaut. Schon in der Ritterhalle lässt uns Cavendish förmlich mit den Tabletts rennen, weil er glaubt, dass uns das in stressigen Situationen helfen wird. Wird er verlangen, dass wir mit geschlossenen Augen die Treppen runtersteigen? Nimmt er wirklich in Kauf, dass wir fallen und uns verletzen?

			»Unfair, ja, aber was soll ich tun?«, sagt Garrett mit einem breiten Lächeln. »Meinen Vater bitten, mir nichts zu erzählen? Ich bin mit diesem Wissen aufgewachsen!«

			»Wieso wolltest du eigentlich in die Fußstapfen deines Vaters treten?«, frage ich. »Du hättest doch sicher auch etwas anderes machen können. Oder gibt es bei Butlern auch so etwas wie Dynastien?«

			»Die gibt es tatsächlich«, entgegnet er. »Meine Familie ist so eine. Mein Urgroßvater hat für Queen Victoria gearbeitet. Das hat den Namen Hayes für andere Haushalte sehr wertvoll gemacht.«

			»Und es gab keine Ausbrecher?«, frage ich. »Niemanden in der Familie, der vielleicht Maschinenbau studieren wollte?« So, wie Garrett aussieht, könnte er auch einem großen Unternehmen vorstehen, als Manager sehr viel Geld verdienen.

			»Meine Schwester studiert Grafikdesign in London«, sagt er. »Sie hat mit dem Dienst nichts am Hut. Aber die männlichen Nachkommen unserer Familie haben bislang alle den Weg des Butlers beschritten.«

			Ich schüttle unverständig den Kopf. Das alles klingt tatsächlich nach einer Dynastie. Der Erstgeborene, der die Krone seines Vaters übernimmt. Nur, dass es sich nicht um eine Krone handelt, sondern um weiße Handschuhe.

			»Du kannst es dir so vorstellen wie bei Musikern«, erklärt Garrett. »Ein Kind wird von klein auf mit Musikinstrumenten und Klängen umgeben. Die Wahrscheinlichkeit, dass es selbst ein Instrument erlernen wird, ist sehr hoch. Da brauchen die Eltern nicht mal auf das Kleine einwirken.«

			»Und wie funktioniert das bei Butlern?«, frage ich. »Indem man seinen Sohn in einen Frack steckt? Ihn Tabletts tragen lässt?«

			»Durch Vorbildwirkung. Wenn man seinen Vater liebt, will man ihm doch nacheifern, oder?« Er legt den Kopf ein wenig schräg. »Du hast mir erzählt, dass deine Großmutter die Inspiration dafür war, dass du Köchin werden wolltest.«

			»Das stimmt. Aber sie war von Beruf Bibliothekarin. Auf das Kochen bin ich nur gekommen, weil ich die Sommer bei ihr verbracht und dort ihre Kochkunst kennengelernt habe.«

			»Doch du liebst deine Großmutter sicher, oder?«

			»Ja«, antworte ich, und plötzlich ist es, als würde sich eine Steinplatte auf meine Brust senken. »Ich habe sie sehr geliebt.«

			Garrett versteht und sagt: »Das tut mir leid. Nicht, dass du sie liebst, sondern, dass sie …«

			»Schon gut«, sage ich, und auf einmal habe ich wieder das Foto von Giselle Farnsworth im Sinn.

			Plötzlich geht ein Alarm los. Ich fahre erschrocken zusammen. Garrett greift an sein Handgelenk und stellt ihn ab.

			»Ein guter Butler lernt, sich Timer zu setzen, damit er nie zu spät kommt«, sagt er. »Ich glaube, du musst die Hunde zurückbringen, Isabel. Versuche heute Abend, dich irgendwie auf Cavendish’s Special vorzubereiten.«
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			Eigentlich sollte es möglich sein, in einem großen Haus wie Rosewell Castle nach Feierabend für einen Moment unbeobachtet zu sein. Doch besonders heute scheint jeder irgendwo hinzumüssen. In der Kaffeeküche stehen einige von uns zusammen, andere laufen durch den Gang.

			Ich sitze wie auf Kohlen auf meinem Bett und schiele zur Uhr. Es ist kurz vor zehn. Ich kann nicht einfach anfangen, auf einer der Treppen mit einem Buch auf dem Kopf herumzubalancieren, während die anderen mich sehen könnten.

			Oder ist es gerade deshalb so unruhig auf dem Gang, weil Garrett auch anderen diesen Tipp gegeben hat?

			Kurz spiele ich mit dem Gedanken, zu Jenna zu gehen und ihr zu sagen, was uns bevorsteht. Aber wie soll ich ihr erklären, woher ich das weiß, ohne Garrett zu verraten? Ich komme mir ein wenig wie eine Verräterin vor, aber ich kann ihn nicht auffliegen lassen.

			Als es um Viertel nach zehn endlich ruhig auf dem Gang geworden ist, verlasse ich mein Zimmer. Hinter einigen Türen sind immer noch Geräusche zu vernehmen, doch die Teeküche ist jetzt leer.

			Auch wenn sich wahrscheinlich niemand so sehr für die Vorgänge auf dem Flur interessiert wie ich in diesem Augenblick, bemühe ich mich, möglichst wenige Geräusche zu machen.

			An der Treppe, die zum Wohntrakt führt, versuche ich umzusetzen, was Garrett mir geraten hat. Mit einem Buch auf dem Kopf und dem Block in den Händen, den ich so halte, dass ich meine Füße nicht sehen kann, gehe ich los.

			Doch schon nach ein paar Stufen höre ich, wie mir jemand von unten entgegenkommt. Rasch nehme ich das Buch von meinem Kopf, klemme mir den Block unter den Arm und gehe normal weiter.

			Pierre Lamont, mein französischer Kommilitone, kommt mir entgegen, lächelt und fragt: »Comment s’est passée ta journée?«, was übersetzt heißt: Wie war dein Tag?

			Das tut er immer, wenn er mir außerhalb des Unterrichts begegnet, auch wenn wir beide gerade zusammen aufgeräumt haben.

			Pierre spricht hervorragend Englisch, doch da er weiß, dass Französisch die Sprache die Spitzenköche ist, stellt er mich gern auf die Probe.

			»Bien, merci, et toi?«, antworte ich. Danke, und du? Mein Französisch ist ein wenig eingerostet, denn obwohl das Coq Rouge einen französischen Namen hat, wurde dort in der Küche nur Englisch gesprochen. Doch dank Pierre erinnere ich mich nach und nach wieder an die wichtigsten Redewendungen.

			»Le cours avec Mademoiselle Tanaka était plutôt crevant, tu trouves pas?«

			O ja, der Kurs von Miss Tanaka war wirklich anstrengend. Einen Blumenstrauß zu binden, mag einfach erscheinen, aber Tanaka-sensei hat mehrere Diplome aus aller Welt und einen reichen Schatz an Methoden, wie man aus ein paar grünen Stängeln ein Kunstwerk erschaffen kann. Von ihr Punkte zu bekommen, gleicht einem Wunder.

			»Ouais, je suis bien d’accord«, äußere ich also meine Zustimmung auf Pierres Frage und bin mir nicht sicher, ob ich die richtige Wendung benutzt habe.

			Pierre scheint es allerdings zu verstehen, denn er wünscht mir lächelnd einen guten Abend und verabschiedet sich dann. Ich schaue ihm nach, und als er im Flur verschwunden ist, lege ich mir das Buch wieder auf den Kopf.

			Es zeigt sich, dass sich mein Körper, obwohl ich diese Treppe seit drei Wochen auf und ab steige, kein bisschen gemerkt hat, wie hoch die Stufen sind. Nach zwei Stufen gerät das Buch ins Rutschen, weil ich instinktiv nach unten schaue.

			Warum zum Teufel lässt Mr. Cavendish uns mit Büchern auf dem Kopf solch eine Treppe hinunterlaufen? Will er, dass wir uns das Genick brechen?

			Ich bin sicher, dass bei der täglichen Arbeit niemand so etwas von uns erwartet, wenn wir erst einmal angestellt sind. Oder doch?

			»Miss Richter, was machen Sie denn hier mitten in der Nacht?«

			Mein Körper versteift sich, als ich die Stimme von Garrett vernehme. Das Buch rutscht mir vom Kopf, ich trete daneben und falle auf meine Kehrseite.

			»Alles okay?«, fragt Garrett, während er mir die Hand reicht, um mir aufzuhelfen. Ich sehe genau, dass er sich gern vor Lachen ausschütten würde.

			»Wieso erschreckst du mich so?«, fahre ich ihn an.

			»Entschuldige bitte«, gibt er zurück. Seine Hand fühlt sich stark und warm an, und möglicherweise halte ich sie einen Moment länger, als ich eigentlich bräuchte. »Wie ich sehe, bist du dabei, meinen Ratschlag umzusetzen«, fügt er hinzu, als ich wieder stehe.

			»Was soll ich sonst tun?«, frage ich und streiche mir den Staub von der Hose. Der Bluterguss am Bein ist gerade abgeheilt, jetzt habe ich bestimmt einen an meinem Hintern. »Ich hatte als Kind leider nicht das Bedürfnis, meinen Puppen formvollendet Tee zu servieren.«

			»Ohne Fleiß keinen Preis.« Er grinst mich breit an.

			Ich frage mich, wo er um diese Zeit herkommt. Hat er sich draußen mit jemandem getroffen? Seit dem ersten Mal, als ich ihm beim Gassigehen begegnet war, ist er mir nicht mehr überraschend entgegengekommen. Aber irgendwie habe ich noch immer den Eindruck, dass er sich gern heimlich verdrückt.

			Das Gespräch zwischen MacLean und Johnston fällt mir wieder ein. Ob dieser ominöse Alastair das Gerücht schon aus der Welt geschafft hat?

			»Ich glaube, ich schulde dir eine Entschädigung«, sagt Garrett und verbeugt sich vor mir. »Wie wäre es, wenn wir dort üben, wo Mr. Cavendish uns garantiert antreten lässt?«

			»Du meinst, er macht es nicht hier?«

			Garrett schüttelt den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Und wie du vielleicht schon bemerkt hast, ist jede Treppe hier ein wenig anders.«

			»Wird das denn niemandem auffallen?«, frage ich.

			»Die Reinigungskräfte sind weg, und die Dozenten sollten ebenso auf ihren Zimmern sein wie die Studenten. Außerdem gibt es keine Regel, die besagt, dass wir uns nicht im Unterrichtsbereich aufhalten dürfen. Also?«

			Er reicht mir die Hand, als wollte er mich zum Tanz auffordern. Ich zögere einen Moment, lege dann aber meine Hand in seine und lasse mich führen.

		

	
		
			

			Giselle

			Um Punkt neun Uhr abends des folgenden Tages stand Giselle mit klopfendem Herzen vor der Tür der Bibliothek. Sie hatte ihr Haar strenger als sonst zurückgebunden und trug ihr schlichtes Hausdamenkleid, denn sie wollte nicht, dass die restliche Dienerschaft argwöhnisch wurde, wenn ihr zufällig jemand begegnete.

			Außerdem lag es ihr fern, einen falschen Eindruck bei ihrem Dienstherrn zu erwecken. Er hatte sie um Hilfe gebeten, und diese würde sie ihm im Rahmen ihres Arbeitsverhältnisses auch geben.

			Dennoch hatte sie sich den ganzen Tag ausgemalt, wie ihr Treffen wohl verlaufen würde, und zwischen Angst und Vorfreude geschwankt. Vorfreude darauf, die Bücherschätze der Bibliothek zu erkunden und mit Lord Hallingham über Literatur zu sprechen. Angst vor der Unschicklichkeit dieses eigentlich privaten Treffens, von dem seine Ehefrau offenbar nichts wusste.

			Lady Sybill war nach dem Frühstück zusammen mit ihrem kleinen Sohn und Martha abgereist. Eine Erklärung dafür hatte sie Giselle nicht gegeben. Nur den subtilen Hinweis, dass sie sich an ihren Auftrag halten sollte.

			Das gestrige Zusammentreffen in der Bibliothek schien der Earl seiner Gattin gegenüber nicht erwähnt zu haben.

			Der Gedanke ließ Giselles Herz hüpfen, aber gleichzeitig wühlte Unruhe in ihrem Bauch. Was hatte das alles zu bedeuten?

			Schließlich gab sie sich einen Ruck und klopfte.

			»Herein«, antwortete die dunkle Stimme des Earls sogleich.

			Giselle blickte sich noch einmal nach allen Seiten um, ob nicht doch jemand in der Nähe war. Dann trat sie ein.

			Die Anwesenheit von Lord Hallingham hatte den Raum verwandelt. Die Vorhänge waren nun geschlossen, und im Kamin, den sie am Vortag kaum wahrgenommen hatte, brannte ein Feuer. Die Luft war erfüllt vom Duft nach Holz, altem Papier und Leder. Auf einer Anrichte standen eine Karaffe mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und zwei Gläser. Mr. Simmons musste beides hereingebracht haben, denn am vorigen Abend war die Anrichte noch leer gewesen. Dieser Gedanke beunruhigte Giselle. Was, wenn Simmons erschien und fragte, ob Seine Lordschaft noch etwas wünschte?

			Der Earl hatte seine Abendgarderobe gegen etwas Bequemeres getauscht. Er trug sandfarbene Chinos, dazu ein hellblaues Hemd, das seinem Teint außerordentlich schmeichelte.

			Giselle verbarg ein Lächeln, während ihr die Worte ihrer Schwester wieder in den Sinn kamen: Ist er sehr vornehm? Trägt er jeden Tag einen Anzug?

			Letzteres konnte sie nun verneinen. Doch vornehm und vor allem attraktiv war er auch in diesem Aufzug.

			»Ah, da sind Sie ja, Miss Farnsworth«, sagte Hallingham freundlich, während Giselle die Tür hinter sich ins Schloss drückte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Bitte, kommen Sie näher.«

			Er deutete auf die Bücherstapel, die sich auf dem Lesetisch türmten. »Ich habe bereits begonnen, die Ostflügel-Regale zu leeren. Einige dieser Bände wurden seit meines Großvaters Zeiten nicht mehr angerührt.«

			

			Giselle trat näher und spürte, wie sich ihre Scheu in Neugierde verwandelte. Möglicherweise geht es ihm wirklich nur um die Bücher, dachte sie. Welchen Grund sollte er auch sonst haben, sie hierherzubitten?

			»Wie möchten Sie die Bücher ordnen?«, fragte sie, während sie versuchte, die Titel zu überblicken. »Chronologisch, thematisch oder alphabetisch?«

			Sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie die Katalogliste für Lady Sybill zusammenstellen sollte. Aber vielleicht konnte er ihr selbst einen Hinweis geben.

			»Ich bin nicht sicher«, sagte er und lehnte sich gegen den Lesetisch. »Die bisherige Ordnung chaotisch zu nennen, ist eine Untertreibung. Mein Urgroßvater sortierte nach persönlicher Vorliebe, mein Großvater nach Farben – eine Methode, die mehr seiner ästhetischen als seiner intellektuellen Neigung entsprang. Mein Vater dagegen war kein Büchernarr. Deshalb sind einige Bände seit dem Tod meines Großvaters im Jahr 1944 nicht mehr geöffnet worden.«

			»War Ihr Großvater im Krieg?«, fragte Giselle.

			»Ja, er war Pilot der Royal Air Force. Meine Erinnerung an ihn beruht ausschließlich auf Bildern.«

			»Das tut mir leid«, sagte Giselle.

			»Das muss es nicht«, gab Lord Hallingham zurück. »Mein Großvater ist, wie er es sich gewünscht hatte, als Held gestorben.«

			Aber hat er sich auch gefragt, was sich seine Familie gewünscht hat?, ging es Giselle durch den Kopf. Doch sie sprach die Frage nicht laut aus.

			»Nun, ich dachte an eine Kombination aus Themen und Epochen«, kehrte der Earl zum eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit zurück. »Was meinen Sie?«

			

			»Ich bin keine Bibliothekarin«, sagte Giselle. »Aber das erscheint mir sinnvoll. Möglicherweise sollten wir auch Untersektionen für einzelne Sprachen einrichten. Ich sehe hier Werke auf Französisch, Italienisch und …« Sie stockte und griff dann nach einem mächtigen ledergebundenen Buch. »Ist das Griechisch?«

			»Altgriechisch sogar.« Der Earl trat neben sie, wobei sie den leichten Duft seines Aftershaves wahrnahm. Er erinnerte sie ein wenig an einen Regentag im Hochsommer. »Homer, eine Ausgabe der Odyssee aus dem Jahr 1780. Eines der ältesten Bücher im Bestand dieser Bibliothek.«

			Ihre Finger berührten sich kurz, als er das Buch an sich nahm. Eine unerwartete Hitze schoss in Giselles Wangen. Sie tat einen Schritt zurück, denn die Nähe zu ihm vernebelte ihr die Sinne. Was ist nur los mit mir?, fragte sie sich. Ich bin doch sonst nicht so. In der Akademie gab es so viele Männer, und einige hatten ihr schöne Augen gemacht. Doch keinen von ihnen hatte sie haben wollen.

			»Sprechen Sie Griechisch, Mylord?«, fragte sie, um sich wieder zur Ordnung zu rufen.

			»In meiner Schulzeit hat man es mir beigebracht«, sagte er. Er betrachtete die vergilbten Seiten mit einer Mischung aus Nostalgie und Bedauern. »Eton und Oxford bestanden darauf. Aber ohne Übung … ich fürchte, Homer würde sich angesichts meiner Versuche, ihn im Original lesen zu wollen, im Grabe herumdrehen.«

			»So schlimm wird es sicher nicht sein, Mylord«, entgegnete Giselle, worauf sein Blick sie wieder traf.

			»Sind Sie der Sprache mächtig?«, fragte er.

			Giselle schüttelte den Kopf, während sie begann, die Bücher nach den Sprachen, die sie erkennen konnte, zu sortieren. »Ich spreche Französisch und ein wenig Deutsch. Doch selbst wenn ich Griechisch in der Schule gehabt hätte, würde ich mir nicht anmaßen, einen derartigen Klassiker im Original zu lesen. Die Übersetzung der Odyssee hat mich allerdings fasziniert.«

			Der Earl beobachtete sie mit unverhohlener Neugier. »Wie kommt es, dass eine Hausdame sich so intensiv mit gehobener Literatur befasst?«

			Giselle hielt inne, eine Ausgabe von Dantes Göttlicher Komödie in der Hand. Eine Frage wie diese hätten ihre Ausbilder in Rosewell nicht gutgeheißen. Sie überschritt die professionelle Linie, die sie zwischen sich und ihrem Arbeitgeber ziehen sollten.

			Auch Giselle fand sie ein wenig unverschämt. Glaubte er denn wirklich, dass Hausdamen nur leichte Romane lasen? Doch er hatte ihr auch ihre Frage nach seinem Großvater beantwortet.

			»Meine Mutter war … ist Lehrerin. Sie verlangte von uns, dass wir jeden Abend eine Stunde vor dem Zubettgehen lasen. Sie sagte immer: Armut des Geldbeutels kann man ertragen, Armut des Geistes ist jedoch unverzeihlich.«

			»Ihre Mutter ist eine kluge Frau«, gab er zurück. »Dann gehe ich davon aus, dass Sie Geschwister haben?«

			»Eine Schwester«, antwortete sie und war nicht sicher, ob es sich gehörte, von ihr zu erzählen. Dass sie über ihre Mutter gesprochen hatte, war beinahe schon zu viel gewesen. Persönliche Dinge gehörten nicht in die Arbeit. Doch ihr Herz gewann mehr und mehr die Überzeugung, dass sie ihm dergleichen wirklich anvertrauen konnte …

			Der Earl ging zur Anrichte, schenkte etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein und reichte ihr ein Glas. »Auf kluge Frauen und kluge Mütter.«

			Giselle zögerte. Es war verboten, während der Arbeitszeit Alkohol zu trinken. Erst recht war es verboten, dies zusammen mit seinem Hausherrn zu tun.

			Doch etwas an der Art, wie er sie ansah, und auch weil sie nicht seinen Ärger provozieren wollte, brachte sie dazu, das Glas anzunehmen.

			In den folgenden Stunden arbeiteten sie Seite an Seite, als wären sie nicht Earl und Hausdame, sondern zwei Kommilitonen, die von ihrem Professor den Auftrag erhalten hatten, ein Buchregal neu zu organisieren.

			Sie schufen ein vorläufiges Ordnungssystem, sortierten die ersten hundert Bücher und stellten fest, dass auch unter den gewöhnlicher anmutenden Büchern einige seltene und vor allem wertvolle Erstausgaben waren, die einer besonderen Aufbewahrung bedurften.

			Der Earl erzählte von seinem Studium in Oxford, und Giselle empfahl ihm einige Autoren, die sie sehr mochte.

			Die Zeit verging, ohne dass sie es bemerkten, und als die Standuhr Mitternacht schlug, schreckte Giselle hoch.

			»Ich fürchte, es ist spät geworden, Mylord«, sagte Giselle und erhob sich hastig. »Ich sollte gehen.« Auch wenn die Hausherrin nicht da war, musste sie ihren Dienst wieder um Punkt sieben Uhr antreten.

			Hallingham erhob sich ebenso. »Natürlich. Die Zeit fliegt in angenehmer Gesellschaft nur so dahin.« Ein zufriedener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, während er das halb eingeräumte Regal betrachtete. »Wir haben einen guten Anfang gemacht. Wäre es Ihnen recht, wenn wir morgen damit fortfahren? Meine Frau ist noch in London, sie wird also keinen Anstoß nehmen können.«

			Die Erwähnung der Gräfin irritierte Giselle. Also wusste er nur zu gut, dass Lady Sybill es unschicklich gefunden hätte. Dass sie es nicht dulden würde, wenn Giselle mit ihrem Mann Bücher katalogisierte und Cognac trank.

			»Wenn Sie es wünschen, Mylord«, antwortete sie dennoch.

			»Nennen Sie mich George«, sagte er. Sein Name hing einen Moment lang in der Luft, dann fügte er hinzu: »Wenn wir hier sind, unter unseren stillen, gemeinsamen Freunden, nennen Sie mich bitte George.«

			Giselles Augen weiteten sich erschrocken. Ihre Fantasie spielte ihr hin und wieder Streiche und projizierte heimliche Wünsche in ihren Verstand. Aber das hier ging zu weit.

			»Verzeihen Sie bitte, Mylord, aber das wäre nicht angemessen«, entgegnete sie steif.

			Der Earl trat wieder einen Schritt auf sie zu. »Wer bestimmt, was angemessen ist? Da ist ein Earl, der mit seiner Hausdame Bücher katalogisiert, anstatt sich mit anderen Herren der Gesellschaft im Club zu treffen. Und da ist eine Hausdame, die Virginia Woolf liest und der Marcel Proust nicht zu schwer ist … Mir scheint, wir beide sind Außenseiter in unseren jeweiligen Welten und sollten es mit Konventionen nicht so ernst nehmen.«

			Mit diesen Worten traf er ihr Innerstes. In der Schule und während der Ausbildung hatte sie sich stets zurückgenommen, weil sie fühlte, dass die anderen sie wegen ihrer Belesenheit für eine Streberin halten würden. Wäre sie nicht das Kind einer einfachen Lehrerin gewesen und eines Mannes, der die Kontrolle über sein Leben verloren hatte, hätte sie vielleicht die Möglichkeit erhalten, zu studieren. Was hätte dann alles aus ihr werden können?

			Doch es stand ihr nicht zu, von mehr zu träumen, als ihr möglich war. Der Earl war ein verheirateter Mann und Vater. Seine Frau würde zurückkehren. Es wäre dumm, sich irgendwelchen unrealistischen Träumen hinzugeben.

			

			»Gute Nacht, Mylord.« Sie machte einen kleinen Knicks und wollte schon zur Tür gehen, da schoss seine Hand vor und griff nach ihr.

			»Mylord …«, rief Giselle erschrocken, hatte aber nicht die Kraft, sich seinem Griff zu entwinden.

			Langsam hob der Earl ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sanft. Dann gab er sie frei.

			»Bis morgen, Giselle.«
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			Es hat schon etwas Magisches, die Räume, die man während des Unterrichts kaum beachtet, zu einem Zeitpunkt zu betreten, in dem alles stillzustehen scheint.

			Die Notbeleuchtung taucht die Flure in geheimnisvolle Schatten, während die Klimaanlage leise vor sich hin summt. Erst jetzt nehme ich sie wirklich wahr. Auf einem der Tische im Foyer entdecke ich eines der großen Blumengebinde, an denen wir heute gearbeitet haben. Miss Tanaka mag Kritik geübt haben, aber offenbar ist es dennoch gut genug, um den Eingangsbereich zu schmücken.

			»Sollten wir nicht Licht anschalten?«, frage ich, während ich versuche, mit Garrett Schritt zu halten. Er bewegt sich hier, als wäre er in diesen Räumen aufgewachsen.

			»Nein, wir wollen ja nicht die Wachleute alarmieren, oder?«

			»Und wenn die ihre Runde machen und uns hier sehen?«, frage ich.

			»Es ist nicht verboten, hier zu sein, Isabel«, antwortet er. »Als Studierende haben wir die Goldkarte.«

			»Dennoch laufen wir hier herum, als wollten wir den Porzellanschrank ausräumen.«

			»Solange kein Alarm losgeht, sind wir auf der sicheren Seite.«

			Garrett führt mich tatsächlich zum Fuß der Treppe, über die man das Porzellanzimmer erreichen kann. Sie ist mit einem roten Teppichbelag versehen und verfügt über ungewöhnlich hohe Stufen.

			

			»Da sind wir«, sagt er. »Das ist die Treppe, die Mr. Cavendish üblicherweise für seine Tortur verwendet.«

			Meinen Blick nach oben als ehrfürchtig zu bezeichnen, ist leicht untertrieben. Schon an normalen Tagen passe ich hier immer besonders auf. Nachlässigkeit könnte leicht einen Sturz zur Folge haben.

			»Nicht dein Ernst«, sage ich entgeistert und bin sicher, dass Cavendish wirklich will, dass wir uns etwas antun.

			»Mein voller Ernst«, gibt er zurück. »Jedenfalls meinte mein Vater, dass es diese Treppe sein würde.«

			»Ist dein Vater etwa auch von Cavendish ausgebildet worden?«

			»Nein«, antwortet er. »Mein Vater hat mit ihm zusammen gelernt und kennt ihn gut genug.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Während mein Vater danach in verschiedene Häuser gegangen ist, ist Cavendish hier hängen geblieben und Dozent geworden. Er hatte damals schon ein Faible für Serviertechniken. Und auch der Lehrer meines Vaters hat schon diese Treppe für das Training benutzt.«

			»Dann weiß Cavendish, dass du der Sohn seines Klassenkameraden bist?«

			»Natürlich weiß er das. Was meinst du, warum er neulich meinte, dass ich ihn enttäuschen würde?«

			Jetzt wundert mich gar nichts mehr. Wahrscheinlich wissen auch alle anderen Lehrer über diese familiäre Besonderheit Bescheid. Für einen Normalsterblichen wäre es wohl gar nicht möglich, Garrett Hayes zu übertrumpfen.

			»Geh hoch und komm dann langsam wieder runter. Mit Buch auf dem Kopf«, sagt er, bevor ich weiter nachhaken kann.

			»In der Dunkelheit?«

			Die Notbeleuchtung sorgt dafür, dass man gerade so das Treppengeländer erkennen kann. Die Stufen verschmelzen darunter zu einer einzigen dunklen Masse.

			»Ja, in der Dunkelheit.«

			»Du willst also, dass ich mir den Hals breche«, scherze ich. »Clever, um Konkurrenz loszuwerden.«

			»Nichts läge mir ferner, als dir zu schaden.«

			Wir schauen uns einen Moment lang an, dann scheucht er mich mit einer Handbewegung nach oben.

			»Du musst lernen, deinem Körper zu vertrauen«, sagt er, als ich oben angekommen bin.

			»Du klingst wie ein Yogalehrer«, gebe ich zurück, während ich versuche, die Kanten der Stufen auszumachen. Eigentlich hätten sich meine Augen doch schon längst an die Dunkelheit gewöhnen sollen.

			»Jetzt gehst du einfach runter und versuchst, ein Gefühl für die Stufen zu erhalten.«

			Zittrig mache ich die ersten Schritte. Meine Großmutter hat mich stets davor gewarnt, eine Treppe im Dunkeln runterzulaufen. Diese Warnung schlug ich einmal in den Wind und bezahlte mit einem Sturz und tagelangen Schwierigkeiten beim Sitzen. Die Standpauke meiner Mutter dröhnt immer noch durch meinen Verstand.

			Garrett spürt, dass ich unsicher bin. Er kommt mir entgegen. »Noch mal nach oben«, sagt er. »Du solltest die Treppe blind laufen können, sonst purzelst du sie mit dem Tablett hinunter.«

			Ich frage mich, ob in Cavendishs Stunde ein Sanitäter zugegen sein wird. Rosewell Castle liegt ein Stück von dem nächsten größeren Ort entfernt, ein Krankenwagen wäre nicht innerhalb weniger Minuten hier.

			»Ich bin schon einmal eine Treppe hinabgestürzt«, gebe ich zu. »Ich würde niemals die Augen schließen.«

			

			»Aber genau das verlange ich jetzt von dir«, sagt Garrett. »Gib mir deine Hand.«

			Ich tue, was er sagt, und spüre, wie die Berührung ein warmes Gefühl meinen Arm hinaufschickt. Ähnlich wie auf der Party von James Kerr. Diesmal trägt Garrett kein Aventus, aber wieder habe ich Gedanken im Kopf, die ich eigentlich nicht haben sollte.

			»Schließe deine Augen«, sagt er leise. »Und schummele nicht, ich merke das.«

			Widerwillig lasse ich meine Lider zuklappen. Ein leichter Schwindel erfasst mich. Ich habe keine Lust darauf, dem blauen Fleck von vorhin weitere hinzuzufügen.

			Während er mich hält, versuche ich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Doch Zweifel und Angst nageln meine Füße schließlich auf der fünften Stufe fest.

			»Beim Tanzen lässt du dich auch nicht gern führen, was?«, fragt er, als ich stoppe. »Vertrau mir, Isabel. Ich werde nicht zulassen, dass du fällst.«

			Ich frage mich, wie er das verhindern möchte, doch ich beschließe, mich darauf einzulassen.

			Ich konzentriere mich also auf seine Hand, schließe wieder die Augen und gleite vorsichtig von Stufe zu Stufe. Anfangs zittern meine Beine noch ein wenig, doch dann entwickle ich allmählich ein Gespür für die Abstände. Die Stufen sind unregelmäßig, das habe ich schon zuvor gemerkt, doch jetzt überkommt mich für einen Sekundenbruchteil die Panik, als ich glaube, ins Leere zu treten.

			Aber Garretts Hand stabilisiert mich, und wenig später habe ich die Treppenstufe unter den Füßen. So geht es, bis ich unten bin.

			»Jetzt mit Buch«, sagt Garrett, als wir wieder oben sind, und legt mir den schmalen Band auf den Kopf.

			

			Wieder stützt er mich, aber diesmal funktioniert das Laufen besser. Meine Füße gewöhnen sich allmählich an die Abstände.

			Nach einer weiteren Runde bin ich imstande, die Füße selbstbewusster zu setzen. Und auch das Buch fällt mir nur noch einmal vor die Füße.

			»Wenn es das Tablett trifft, bist du fällig«, sagt Garrett. »Cavendish wird dein Punktekonto unbarmherzig abräumen.«

			»Kann es sein, dass in der Akademie die meisten Abzüge auf Cavendishs Konto gehen?«, frage ich, während ich die Treppe wieder hinaufsteige.

			»Das halte ich für möglich.«

			Als Garrett zurückbleibt, wende ich mich verwundert um. Will er etwa …

			»Du schaffst das allein«, sagt er, meinen Gedanken erratend.

			»Bist du sicher?« Ich bin es nicht.

			»Irgendwann muss man loslassen, damit ein anderer eigene Schritte machen kann, oder?«

			»Sie stecken voller Weisheiten, Mr. Hayes«, gebe ich zurück und spüre, wie die Unsicherheit in meine Knie zurückkehrt.

			Er lacht, bleibt stehen, wo er ist. Ich bin inzwischen am oberen Ende der Treppe angekommen. Mit leicht zittrigen Händen lege ich das Buch auf den Kopf, die linke Hand auf das Treppengeländer.

			»Freihändig!«, fordert Garrett. »Denk dran, du wirst ein Tablett in den Händen halten.«

			Das hatte ich beinahe vergessen. Auf einmal fühlt es sich an, als hätte ich einen großen Stein auf der Brust. Ich versuche, tief durchzuatmen.

			»Du schaffst das, Isabel!«, ruft Garrett mir zu. »Nur Mut. Ich bin da, wenn etwas schiefgeht.«

			

			Wenn etwas schiefgeht, werde ich die Treppe runterfallen und mir einige Knochen brechen.

			Ich schließe die Augen und mache mich etwas wacklig auf den Weg. Als mein Fuß wie erwartet auf die nächste Stufe trifft, wächst mein Selbstbewusstsein. Ich bringe weitere Schritte hinter mich, beinahe versucht, die Augen zu öffnen, um meinen Erfolg zu prüfen. Doch Garrett ermahnt mich, es nicht zu tun.

			Nach einer Weile kann ich nicht mehr sagen, wie viele Stufen ich bereits absolviert habe. Zehn oder fünfzehn? Ich hätte mitzählen sollen.

			Aber ich bin sicher, dass es ab jetzt so weitergeht. Bis ich plötzlich ins Leere trete.
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			Ich stoße einen Schrei aus und reiße die Augen auf.

			Im gleichen Augenblick ist Garrett zur Stelle. Seine starken Arme fangen mich auf, bevor ich richtig fallen kann. Während wir ein Stück nach hinten taumeln, kralle ich mich instinktiv an ihm fest und staune darüber, dass er scheinbar mühelos mein Gewicht tragen kann.

			»Das war doch schon mal ganz gut«, sagt er, als er mich wieder auf die Füße stellt.

			Der Schreck sitzt mir noch immer in den Gliedern, dennoch spüre ich plötzlich seinen Körper. Schlagartig wird mein Mund trocken.

			Es ist nur der Schreck, sage ich mir. Aber ich bin alt genug, um zu wissen, wann mein Körper gewisse Wünsche äußert – auch wenn es in unpassenden Situationen passiert.

			Jetzt wünsche ich mir nur, dass er mich nie wieder loslässt.

			Was er im nächsten Augenblick aber tut.

			»Verdammt, ich hätte mir die Knochen brechen können!«, schimpfe ich, als mir plötzlich klar wird, dass er derjenige war, der mich in diese Situation gebracht hat. Ohne ihn wäre ich nie mit geschlossenen Augen die Treppe hinuntergegangen.

			»Nicht unbedingt«, erwidert er, doch auch in seinen Augen sehe ich Erschrecken. »Du hast lediglich die letzten beiden Stufen übertreten.«

			»Und morgen wäre ich vielleicht nicht mehr aus dem Bett gekommen.« Ich löse mich von ihm, stütze die Hände auf die Knie. Mein Herz rast noch immer wie verrückt.

			Garrett gibt mir einen Moment, dann legt er die Hand auf meinen Rücken. »Es tut mir leid, ich wollte nicht … Ich dachte …«

			Ich blicke ihn an. Er wirkt zerknirscht, und zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine Sorgenfalte gebildet.

			»Danke, dass du mich gehalten hast«, sage ich und richte mich wieder auf. Der Schreck sitzt mir immer noch ein wenig in den Knochen, aber mein Herz beruhigt sich allmählich.

			Immerhin hat Garrett sein Versprechen gehalten und nicht einfach zugeschaut, wie ich falle.

			»Willst du es noch mal versuchen?«, fragt er ein wenig unsicher.

			So, wie mir meine Knie zittern, will ich eigentlich gar nichts mehr, nur noch in mein Bett. Aber Cavendish könnte schon morgen verlangen, dass wir diese Treppe meistern. Wenn ich vor versammelter Mannschaft stürze, ist es sicher wesentlich unangenehmer.

			»Ja«, sage ich trotzig und trotte wieder nach oben.

			Ich weiß nicht, wie oft ich in den folgenden Stunden die Treppe hoch- und runtergehe. Nach einer Weile fühlen sich meine Beine kraftlos an, und meine Haut scheint zu brennen. Trotz der Erschöpfung, die meinen Körper mehr und mehr erfasst, ist mein Verstand hellwach.

			»Hat Mr. MacLean dir auch von dem Geist von Mary Stuart erzählt?«, frage ich, nachdem ich den ersten fehlerfreien Lauf hinter mich gebracht habe. Morgen werde ich dafür mit bleiernen Lidern bezahlen, da bin ich sicher. Erst recht, wenn der helle Streifen, den ich durch die Fenster sehe, tatsächlich Morgenlicht ist.

			

			»Nein, nicht Mr. MacLean«, gibt er zurück. »Aber mein Vater. Er hat sogar behauptet, sie gesehen zu haben.«

			»Ist er sich sicher, dass es nicht eine Schülerin war, die im Nachthemd versucht hat, sich auf Mr. Cavendishs Unterricht vorzubereiten?«

			»Nein, er war sicher, dass es der Geist war.« Er lächelt müde, und mir wird klar, dass wir beide schon viel zu lange wach sind.

			»Wir sollten es gut sein lassen«, sage ich und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Viertel nach drei. »Vielleicht lässt sich Mr. Cavendish noch ein bisschen Zeit.«

			»Vielleicht«, echot Garrett. »Wenn dem so ist, sollten wir morgen unbedingt noch einmal üben.«

			»Du meinst, ich muss üben«, sage ich.

			»Ja, aber jemand muss darauf achten, dass du nicht fällst.«

			Er lächelt mich schwach an. Sein Gesicht wirkt abgespannt, und irgendwie erfüllt mich dieser Anblick mit Wärme. Wann hat das letzte Mal jemand, der nicht mit mir verwandt ist, etwas derart Nettes für mich getan?
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			Donnerstag, 29. Mai 2025

			Ich bin froh, dass Mr. MacLean am folgenden Morgen Garrett zum Chefbutler ernennt und nicht etwa mich. Das ist zwar bisher noch nicht vorgekommen, aber in dieser Woche durften schon Charlene und Ewan die Inspektion durchführen, da wäre es auch nicht ausgeschlossen gewesen, dass er mich aussucht. So, wie ich nach der vergangenen Nacht durchhänge, kann ich wohl niemanden für eine schlecht sitzende Krawatte oder dunkle Augenringe kritisieren.

			Garrett, der eigentlich auch müde sein müsste, wirkt wie der junge Morgen – und kennt keine Gnade. Bei Paul verbessert er die Krawatte, bei Harold bemängelt er die Pflege der Hände, und bei Bertie Frost entdeckt er so viel Staub auf dem Revers, dass er mit dem Fusselroller ranmuss. Nachdem die meisten Frauen in unserem Kurs glimpflich davongekommen sind, bleibt er vor mir stehen und mustert mich eine Weile.

			»Darf ich?«, fragt Garrett, während er seine weißen Handschuhe überzieht, um meine Revers zu prüfen. Für einen Moment fühle ich mich an meinen ersten Tag hier erinnert, als er mein Halstuch gebunden hat. Kaum zu glauben, dass mittlerweile schon fast drei Wochen vergangen sind.

			»Natürlich«, antworte ich und spüre wenig später seine Hände auf mir. Vorsichtig streicht er über die Revers meines Blazers, auf der Suche nach Staub. Seine Berührung hat den gleichen Effekt wie gestern. Ein Schauer durchläuft mich, und seine Hände hinterlassen selbst durch den Stoff hindurch eine heiße Spur auf meiner Haut.

			»Sie sehen müde aus, Miss Richter«, reißt er mich aus meinen Empfindungen. Sein Tonfall ist neutral, aber in seinen Augen erkenne ich einen Anflug von Schalk. »Sie sollten Ihr Make-up ein wenig richten, sonst glaubt man noch, dass Sie die nötige Erholungszeit missachten.«

			Mistkerl! Ich würde ihn am liebsten treten. Mein Make-up sitzt tadellos. Und er weiß ganz genau, welchem Umstand ich die dunklen Augenringe zu verdanken habe.

			»Danke für den Hinweis, Sir!«, sage ich in neutralem Ton und blicke an ihm vorbei.

			Garrett mustert mich noch kurz, und es wirkt, als wollte er mir zuzwinkern.

			»Ansonsten tadellos«, sagt er dann so, dass auch Mr. MacLean und Miss Tanaka es hören können, und wendet sich Thomas zu.

			»Was ist denn zwischen dir und Garrett?«, spricht mich Jenna beim Mittagessen an. Garrett hat sich wie immer mit den anderen Rauchern auf den Hof verzogen.

			»Was meinst du?«, frage ich und bemühe mich, mir nichts anmerken zu lassen.

			»Ich kann mich ja täuschen, aber irgendwie sah es heute Morgen so aus, als würde es zwischen euch kräftig funken.«

			»Das bildest du dir ein!«, entgegne ich. »Du hast doch gehört, wie er mein Make-up kritisiert hat.«

			»Ja, aber wie er es gesagt hat … Und Garrett lächelt sonst nie während der Inspektion.«

			

			Hat er gelächelt? Und wieso hat sie das mitbekommen, wo sie eigentlich nach vorn schauen sollte?

			»Es ist gar nichts«, beharre ich. »Aber ich muss sagen, dass er mir irgendwie sympathisch ist.«

			»Da bist du wahrscheinlich die Einzige«, gibt sie zurück. »Die meisten halten ihn für überheblich. Und manche denken, dass er bei Evy nachgeholfen hat.«

			»Tun sie das?«, frage ich, und irgendwie fühle ich mich fast ein bisschen in der Defensive. Keiner von ihnen kennt Garrett. »Haben sie irgendwelche Beweise dafür?«

			»Nein, aber es heißt, dass er einen ziemlich guten Draht zum Prinzipal hat.«

			Die Butler-Dynastie, natürlich. Das hat er den anderen wohl nicht erzählt.

			»Und was meinst du?«, frage ich.

			Jenna zuckt mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Evy war stinksauer, als sie gehen musste. Aber wer wäre das nicht?«

			»Hat sie nicht versucht, noch mal Kontakt mit dir aufzunehmen?«, frage ich.

			»Welchen Grund hätte sie dazu? Sie ist raus!« Jenna macht eine Handbewegung in Richtung Fenster.

			»Dennoch war sie auf der Party von James.«

			Jennas Augen weiten sich. »Sie war …«

			Hat sie es nicht mitbekommen? Ich erinnere mich, dass ich ihr davon erzählen wollte, aber nicht konnte, weil Jenna ziemlich einen sitzen hatte. »Ja, das war sie«, antworte ich. »Wir haben uns kurz unterhalten.«

			Jenna schaut mich fassungslos an. »Und das sagst du mir erst jetzt?«

			»Ich dachte, sie hätte dich auch angesprochen.«

			»Das hat sie nicht.« Irgendwie klingt Jenna enttäuscht. »Ich hätte sie fragen wollen, was sie jetzt macht.«

			»Sie sagte, dass sie in das Hotel zurückgekehrt ist, in dem sie vorher gearbeitet hat.«

			Jennas Augen weiten sich noch mehr. »Das hat sie dir erzählt? Seit sie hier weggegangen ist, hat sie mit niemandem mehr geredet. Außer mit James vielleicht, wenn sie von der Party wusste. Ich hatte aber nicht das Gefühl, dass sie sich sonderlich nahestehen.«

			»Das muss nichts heißen«, sage ich. »Möglicherweise haben sie es hier in der Akademie nur nicht so deutlich gezeigt.«

			Jenna wirkt erschüttert. Und ich wundere mich. Evy hätte zu allen anderen gehen können, die mit ihr im Kurs waren. Sie hätte sich bei ihnen offen über Garrett beschweren können. Stattdessen hat sie sich die einzige Person aus der Akademie ausgesucht, die sie nicht kannte.

			»Woher wusste sie eigentlich, dass du zur Akademie gehörst?«, fragt Jenna, die offenbar einen ähnlichen Gedanken hat.

			»Ich habe es ihr gesagt, als sie fragte, woher ich James kenne«, antworte ich, doch die ganze Sache ist seltsam. Entweder war es wirklich ein Zufall, oder sie hat mich zusammen mit Garrett gesehen … Aber egal wie, sie hätte eigentlich überhaupt keinen Grund gehabt, mich anzusprechen. Mich zu warnen. Sie kennt mich nicht. Ihr könnte es egal sein, was mit mir passiert. Die einzige Erklärung, die ich dafür finde, ist Eifersucht.

			Hatte sie sich in James verliebt? Oder … in Garrett?

			Ich bin versucht, Jenna zu fragen, ob zwischen den beiden etwas war, doch da ertönt das Signal, das das Ende der Pause anzeigt.
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			»Heute werden wir unser Training ein wenig erweitern«, eröffnet uns Mr. Cavendish am Nachmittag. »Sie werden Ihre Tabletts die Treppe hinuntertragen. Wenn Sie in einem Haushalt arbeiten, können Sie sich nicht darauf verlassen, dass sich Küche und Wohnräume auf einer Ebene befinden.«

			Der gefürchtete Moment ist gekommen. Offenbar kennt Garretts Vater Mr. Cavendish wirklich gut. Und ich habe keine Ahnung, ob ich das, was mir bei meinem Training mit Garrett gelungen ist, wiederholen kann.

			»Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagt Charlene.

			Cavendish mag es eigentlich gar nicht, unterbrochen zu werden, aber diesmal bleibt er überraschend ruhig.

			»Ja bitte, Miss DeJong?«, sagt er.

			»Ist es normalerweise nicht so, dass sich die Küchen und Wirtschaftsräume im unteren Teil des Hauses befinden?«

			»Das kommt ganz auf den Haushalt an«, antwortet er. »Ob Sie es glauben oder nicht, manche Häuser haben ihre Küchen in höher gelegenen Bereichen. Das gilt für einige Hotels, aber manchmal auch für Gartenpartys auf Grundstücken mit vielen Treppen.«

			Charlene macht sich eifrig Notizen.

			»Doch egal, wo die Küche liegt«, fährt Cavendish fort. »Sie sind angehalten, das Tablett, das Sie tragen, heil die Stufen hinauf- und hinunterzubringen. Ich will sehen, ob Sie dazu in der Lage sind.«

			

			Er lässt seinen Blick über uns gleiten, bleibt an Garrett hängen. »Mr. Hayes, tun Sie uns doch bitte den Gefallen und fangen Sie an. Bei Ihnen kann ich mir sicher sein, dass Sie verstehen, worauf es mir ankommt.«

			Ich höre ein leises Schnaufen neben mir und sehe aus dem Augenwinkel heraus, wie Lucy die Augen verdreht. Auch andere wirken von dieser Hervorhebung nicht sonderlich angetan.

			Garrett scheint es ebenso zu gehen. Ohne Mr. Cavendish anzusehen, legt er sich das Buch auf den Kopf und greift nach dem schweren Silbertablett, das auf einer langen Tafel bereitsteht. Mit Absicht wählt er jenes, das mit den zartesten Sektflöten bestückt ist. Wie ich mittlerweile weiß, beginnen diese bei der kleinsten Bewegung zu schaukeln. Mühelos hebt er das Tablett an, wirft noch einen Blick zu uns, wobei ich mir sicher bin, dass es mein Gesicht ist, das er sucht, dann wendet er sich um.

			In meinem Kopf brauen sich alle möglichen Szenarien zusammen. Wird er die Gläser verlieren? Vielleicht stürzen? Sorge steigt in mir auf. Natürlich hat er es geübt, aber auch ihm können Fehler unterlaufen.

			Beinahe ein wenig zu schwungvoll geht er die Treppe hinunter. Ich zähle im Stillen jede Stufe mit – dann sehe ich, dass er unten ankommt, ohne dass Buch oder Gläser verrutscht sind.

			»Hervorragend, Mr. Hayes!«, jubiliert Mr. Cavendish. »So soll es aussehen!« Er blickt uns erwartungsvoll an. »Na, ist das denn keinen Applaus wert?«

			Zögerlich beginnen wir zu klatschen. Ich merke, dass ich unwillkürlich die Luft angehalten habe, und atme leise aus.

			Kurz darauf müssen wir uns in alphabetischer Reihenfolge aufstellen. Garrett ist davon ausgenommen und bleibt unten, während wir nun einer nach dem anderen versuchen, ihm nachzueifern.

			Natürlich greifen Harold, Nicky und Jenna nach den Tabletts mit den Cognacschwenkern, die wesentlich besser stehen als Sektflöten. Auch Rotweingläser sind stabiler.

			Mit jedem, der vor mir die Treppe hinuntergeht, werde ich nervöser. Alle anderen haben zwei Wochen mehr Training. Und offenbar auch mehr Talent.

			Die ersten vier kommen fehlerlos durch, sogar Charlene. Bertie Frost verliert sein Buch, aber immerhin kein Glas, worüber ich mich doch ein wenig freue. James verliert ein Glas, aber nicht das Buch. Bei Ewan kracht es zum ersten Mal richtig, woraufhin die Scherben weggefegt werden müssen.

			Lucy zittert sichtlich, als sie das Tablett anhebt, die Gläser klirren leicht aneinander. Cavendish fordert sie auf, etwas schneller zu gehen, doch sie lässt sich nicht beirren.

			»Miss Richter!«, ruft Mr. Cavendish euphorisch, kurz nachdem Lucy unten angekommen ist. »Sie sind an der Reihe!«

			Meine Hände sind schon seit einigen Minuten eiskalt und feucht. Mit aller Kraft versuche ich, gegen den Gedanken anzukämpfen, dass erst das Buch fallen wird, dann die Gläser und dann ich.

			»Na los, machen Sie schon!« Cavendish klingt hörbar ungeduldig. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Einen Fuß vor den anderen, sage ich mir. Und wünsche mir, dass Garrett neben mir steht, bereit, mich aufzufangen, wenn ich falle. Aber natürlich muss er unten bleiben.

			Ich ergreife ein Tablett mit Sektflöten – etwas anderes ist nicht mehr übrig. Dann richte ich mich auf, gehe zum Rand der Treppenstufe. Kurz zuvor legt mir Cavendish ein Buch auf den Kopf. Es ist nicht sehr groß, ein Penguin Classic in mintfarbenem Umschlag. Seine Hand bewegt sich schneller, als ich den Titel erkennen kann.

			»Los geht’s!«

			Sein Aufruf bewirkt bei mir etwas völlig anderes, als eigentlich zu erwarten wäre. Meine Beine fühlen sich auf einmal an, als wären sie am Boden festgeklebt. Mein Blick hängt an den Gläsern, die instabil genug sind, um bei der kleinsten Erschütterung zu kippen. Hätte es Cavendish etwas gekostet, sie wenigstens mit Wasser zu füllen?

			Die alte Angst setzt wieder ein. Nach dem Sturz von der Treppe im Haus meiner Großmutter fürchtete ich wochenlang, wieder fehlzutreten. Dabei spielte es keine Rolle, ob es hell oder dunkel war. Ich klammerte mich regelrecht am Geländer fest, bis ich unten war.

			»Miss Richter, was ist denn? Nun machen Sie schon, die letzten beiden wollen auch noch!«, tönt Cavendish.

			Das wage ich zu bezweifeln. Thomas und Nigel wären sicher happy, wenn sie das hier nicht tun müssten.

			Du schaffst das, Isabel!, höre ich Garretts Stimme wieder in meinem Kopf. Ich bin da, wenn etwas schiefgeht. Er kann nicht da sein, antwortet mein panischer Verstand. Wie will er mich auffangen, wo er doch so tun muss, als wären wir nicht die ganze Nacht über die Treppe hoch- und runtergelaufen …

			»Miss Richter!«, donnert Cavendishs Stimme ungehalten durch das Foyer. »Gehen Sie jetzt endlich, oder muss ich Ihnen für Verweigerung Punkte abziehen?«
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			Mein Herz rast so sehr, dass ich weder das Klirren der Gläser noch das Geräusch meiner Schritte wahrnehme. Während ich versuche, das Buch auf dem Kopf zu behalten, gehe ich Stufe um Stufe hinab.

			Schweiß steht mir auf der Stirn, klebt meine Bluse an meinen Körper. Panik wütet in meinen Eingeweiden, und ich frage mich, warum ich überhaupt Butleresse werden wollte. Wegen Rhyden, ganz klar. Weil ich weg aus meinem alten Leben wollte. Wenn ich gewusst hätte, dass ich auf dieser Treppe gehen muss, mit einem Buch auf dem Kopf und Gläsern, die jeden Moment fallen könnten, hätte ich es vielleicht sein lassen.

			Nun kämpfe ich gegen den Drang, nach unten zu schauen. Wenn ich das Tablett komplett verliere oder mit dem Buch die Gläser abräume, wird Cavendish mir sicher so viele Punkte abziehen, dass ich wie Evy Garland meine Koffer packen kann.

			Auf der Hälfte der Treppe läuft mir der Schweiß an den Schläfen hinab. Die Sekunden dehnen sich zu einer Ewigkeit.

			Jeden Moment erwarte ich, das mich Cavendish ebenso wie Lucy antreibt. Doch würde ich ihn durch das Rauschen in meinen Ohren hören?

			Noch sechs Stufen. Fünf. Die Gläser klirren, und auch ohne dem Drang nachzugeben, auf die Stufen zu schauen, habe ich das Gefühl, dass das Buch auf meinem Kopf zu rutschen beginnt.

			

			Vier. Drei. Garrett erscheint in meinem Blickfeld. Er wirkt angespannt. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber vielleicht versucht mir sein Blick wirklich zu sagen, dass ich es schaffen kann.

			Zwei.

			Ich bin sicher, dass das Buch mir gleich vom Kopf fällt.

			Eins.

			Wenn ich unten bin, muss ich das Tablett noch zu der bereitstehenden Tafel bringen und dort abstellen. Erst dann darf ich das Buch vom Kopf nehmen.

			Fester Boden. Obwohl ich die Marmorfliesen unter meinen Loafern spüre, kommt es mir vor, als würde ich schwanken. Ich atme tief durch. Nur noch ein kleines Stück. Das Buch rutscht einige Millimeter weiter. Jetzt, da ich weiß, dass ich nicht mehr stürzen kann, werde ich schneller. Ich stelle das Tablett ab. Die Gläser kippen gegeneinander, fallen jedoch nicht.

			Im nächsten Augenblick rutscht das Buch von meinem Kopf, doch ich fange es auf.

			Jetzt kann ich mir ein breites Lächeln nicht mehr versagen. Ich drehe mich herum, blicke zu Cavendish auf, der oben an der Treppe steht.

			»Gut gemacht, Miss Richter!«, ruft er ungerührt. »Zehn Punkte. Ich würde Ihnen mehr geben, wenn Sie sich etwas beeilt hätten.«

			»Danke, Sir!«, entgegne ich, und während ich einen Jubelschrei herunterschlucke, stelle ich mich in die Reihe neben Lucy.

		

	
		
			

			53

			»Danke für alles«, sage ich, als ich zu Garrett trete, der wieder an dem Grenzstein auf mich wartet. Die Abendsonne glitzert im Laub der Bäume über uns, und eine Amsel stimmt im Gebüsch ihr Lied an.

			Ich lasse Titus und Domitian von der Leine. Sogleich beginnen sie, miteinander zu balgen.

			»So viel habe ich doch gar nicht gemacht«, sagt Garrett und schiebt die Hände in die Hosentaschen.

			»Genug, damit ich jetzt nicht im Krankenhaus liege. Oder mit Mary Stuart durch die Gänge spuke.«

			»Übertreib nicht«, gibt er zurück. »Du wärst schon nicht die Treppe hinuntergefallen.«

			»Ich bin gefallen«, halte ich dagegen.

			»In der Nacht zuvor, ja. Aber nicht vorhin. Und das ist doch alles, was zählt, oder?« Er grinst mich breit an. »Wie kann ich Ihnen heute behilflich sein, Miss Richter?«

			Wir schauen uns eine Weile an, und ich kann nur wieder feststellen, wie gut er aussieht. Wie gut er riecht. Und wie sehr sich mein Körper danach sehnt, ihn zu berühren. Ich will jetzt eigentlich nicht mit ihm darüber reden, was wir für den Unterricht tun können. Ich will ihm ganz andere Dinge erzählen.

			»Ich … ich habe keinen Freund«, platzt es aus mir heraus.

			Garrett blickt mich verdattert an. »Was?«

			Meine Wangen beginnen zu glühen. Verdammt, das hätte ich nicht sagen sollen. Ich weiß ja nicht einmal, ob er vergeben ist. Und ob er etwas anderes in mir sieht als eine Kommilitonin, der er helfen möchte, voranzukommen.

			»Sorry, ich …« Meine Stimme versagt.

			»Nein, das ist okay«, gibt er zurück, und während sein Blick weiterhin auf mir ruht, schleicht sich ein kleines Lächeln auf seine Züge. »Ramsay hatte dich so in die Enge gedrängt …«

			»Ich habe mir den Freund nicht ausgedacht«, fahre ich fort und fühle mich auf einmal so nervös wie schon lange nicht mehr. »Gewissermaßen ist er der Grund, weshalb ich hier bin.«

			Jetzt zieht er die Augenbrauen hoch, und seine Augenfarbe scheint mindestens um zwei Töne heller zu werden.

			»Dann müsste ich ihm wohl danken, oder?«

			Hat er das jetzt wirklich gesagt? »Wenn es dich nicht interessiert …«

			»Doch. Es interessiert mich. Was muss ein Mann anstellen, damit man sich dafür entscheidet, Butleresse zu werden?«

			»Er hat mit mir Schluss gemacht – per WhatsApp! Genau dann, als es bei mir in der Küche gekracht hat. Es war ein übler Tag, und zwischen uns ist es in der letzten Zeit nicht besonders gelaufen. Und dann das.«

			»Was für ein Dreckskerl!«

			Die Worte sprudeln jetzt nur so aus mir heraus. »Ich habe mich betrunken und wahrscheinlich aus Jux eine Zeitung mitgenommen. Und da sah ich die Annonce.« Ich schüttele den Kopf. Alles erscheint mir plötzlich so fern, wie aus einem anderen Leben. Und mit jedem Wort scheine ich Rhyden dorthin zu treiben, wo er hingehört – in die Vergangenheit.

			»Hast du ihn noch einmal wiedergesehen?«

			»Ja«, sage ich. »Ich war bei ihm. Wollte mit ihm sprechen. Da machte seine Neue die Tür auf. Und er erklärte mir, dass ich keine Szene machen soll. Und nur Minuten später kam die Zusage der Akademie.«

			Schweigen folgt meinen Worten. Mein Puls donnert in meinen Ohren, aber es fühlt sich gut an, Garrett diese Geschichte zu erzählen.

			»Dann war es also Schicksal«, sagt er, und sein Blick ist auf einmal so intensiv, dass ich ihn direkt in meinem Herzen spüre.

			»Ja, das war es.« Ich versuche mich an einem Lächeln und wünsche mir insgeheim, dass er mich in den Arm nehmen würde.

			»Ich bin froh darüber«, fügt er hinzu und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du weißt gar nicht, wie sehr.« Für einen Moment sehen wir uns an, dann fragt er: »Wollen wir mit dem Training weitermachen?«

			Das enttäuscht mich beinahe ein wenig. Ich möchte jetzt ganz anderes tun, als mit dem Training weiterzumachen. Aber vielleicht ist es richtig so. Wie gesagt, ich weiß ja nicht einmal, ob er vergeben ist.

			»Kannst du ein Geheimnis behalten?«, frage ich anstelle einer Antwort. Nicht ganz so dringend wie die Beichte, keinen Freund zu haben, aber dringend genug drängt meine Beobachtung aus mir hervor.

			»Noch eines?« Er lächelt. Ich bin sicher, dass ihn meine Beobachtung auf den Boden der Tatsachen zurückholen wird.

			»Letzten Sonntag, als ich spätabends zurückgekommen bin, habe ich etwas gehört.«

			Garrett hebt die Augenbrauen. Ich habe seine volle Aufmerksamkeit.

			»Ich konnte einen der Männer nicht sehen, aber ich glaube, dass es Mr. Johnston war. Der andere war Mr. MacLean.«

			

			»Haben die beiden was miteinander?«, scherzt Garrett. »Das hätte ich nicht erwartet. Ich dachte immer, Mr. Johnston steht auf Dunkelhaarige.«

			»Im Ernst!«, sage ich eindringlich. »Die beiden haben sich darüber unterhalten, dass das Gerücht umgeht, Rosewell Castle sei in finanziellen Schwierigkeiten.«

			Jetzt verschwindet das Grinsen von seinem Gesicht. »Darüber haben sie sich in deiner Gegenwart unterhalten?«

			»Sie haben mich nicht gesehen. Ich weiß, ich hätte reingehen sollen, aber ich konnte nicht.« Ich mache eine kurze Pause, dann füge ich hinzu: »MacLean meinte, dass er von der École des Beaux Services angerufen worden sei. Der dortige Prinzipal hat versucht, ihn abzuwerben, und dabei eingeworfen, dass es Gerüchte gäbe.«

			»Und weiter?«, fragt Garrett. Hinter seiner Stirn beginnt es zu arbeiten.

			»Nicht viel mehr. Johnston meinte, dass ein Mann, den er Alastair nannte, sich um das Gerücht kümmern soll. Ich nehme an, dass es ein Anwalt ist oder so.«

			»Es wäre möglich, dass es sich um einen PR-Mann handelt. Das Letzte, was Rosewell gebrauchen kann, ist schlechte Publicity. Vor zehn Jahren waren die Kurse noch doppelt so groß wie jetzt.«

			Die zusätzlichen Türen auf unserem Gang. Die Gästebäder, die aussehen, als wären sie eine Zeit lang intensiv genutzt worden. Haben in den jetzigen Gästezimmern angehende Butleresses und Butler gewohnt?

			»Es waren also mehr?«, frage ich.

			»Ja. Jedenfalls zu Zeiten meines Vaters. Und auch noch eine ganze Weile danach. Die Zahlen sind ziemlich zurückgegangen, seit auch in anderen Ländern Butlerschulen aus dem Boden sprießen.«

			Ich überlege eine Weile. Möglicherweise wurde Evys Platz nur deshalb neu besetzt, weil sie das Geld brauchten.

			»Was würde passieren, wenn die Akademie wirklich in Finanznot gerät?«, frage ich dann.

			»Sie wird schließen müssen. Beinahe zweihundert Jahre Tradition sind dann vorbei.« Er schweigt betroffen, und ich frage mich, ob er seinem Vater davon erzählen wird. Dann schüttelt er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es so schlimm um die Akademie steht. Und wir können ohnehin nichts tun. Wir haben nur noch ein paar Wochen vor uns. Genau genommen drei, bis wir ins Praktikum gehen. So schnell wird ein Insolvenzverfahren dann doch nicht eingeleitet.«

			Drei Wochen nur noch. Wo ist nur die Zeit geblieben?

			»Aber es wäre schade«, sage ich und blicke rüber zum Haus.

			»Natürlich wäre es das«, gibt er zu, und seine Stimme klingt beinahe traurig, als er hinzusetzt: »Wollen wir hoffen, dass es alles wirklich nur ein Gerücht ist.«

		

	
		
			

			54

			Freitag, 30. Mai 2025

			Am Freitag ist wieder Vorlesungszeit bei Mr. MacLean. Froh darüber, dass wir den Tag ein wenig ruhiger beginnen können, finden wir uns nach der morgendlichen Inspektion in dem großen Konferenzsaal der Akademie ein.

			Dort warten diesmal eine hohe Leinwand und ein etwas altertümlich wirkender Projektor auf uns. Das Gerät wirft einen hellen Schein auf die Leinwand und summt eigentümlich vor sich hin.

			Diesmal steht Bergkristall und Silberlöffel – der Wandel der Tischkultur nach dem Ersten Weltkrieg auf dem Programm.

			»Der Wandel der Tischetikette zeigt deutlich, wie gesellschaftliche Normen auf historische Ereignisse reagieren«, beginnt MacLean, und wenig später erscheinen zwei Bilder auf der kleinen Leinwand hinter ihm. Auf dem einen sieht man einen mit Besteck und Dekorationen beinahe überladenen Tisch, auf dem zweiten eine wesentlich schlichtere, aber auch eleganter gedeckte Tafel. »Der Erste Weltkrieg markiert einen dramatischen Einschnitt in die aristokratische Tischkultur. Auf der rechten Seite sehen Sie eine für einen Abendempfang eingedeckte Dinnertafel auf Schloss Hallingham aus dem Jahr 1911, auf der anderen einen Tisch im selben Haushalt, allerdings aus dem im Jahr 1927. Die pompösen Tafelaufsätze aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg wurden durch zarte Rosengestecke ersetzt.«

			Giselle Farnsworth kommt mir wieder in den Sinn. Hatte sie nicht auf Hallingham Hall gearbeitet?

			»Das Dinner in einem Haushalt wie diesem umfasste routinemäßig vierzehn Gänge, serviert von einem Butler und mindestens sechs Lakaien«, fährt MacLean fort. »Nach dem Krieg reduzierte sich die Zahl der Gänge auf sechs bis acht, und das Personal schrumpfte drastisch, auch durch den Verlust vieler männlicher Angestellter, die im Krieg gefallen oder versehrt nach Hause zurückgekehrt waren.«

			Das Bild auf der Leinwand wechselt zu einer Detailaufnahme zweier Gedecke, eines aus dem Jahr 1898, wie die Unterschrift zeigt, und eines aus dem Jahr 1930.

			»Schauen wir uns ein faszinierendes Detail an.« Er deutet mit dem Laserpointer auf das Besteck. »Das Fischbesteck. Vor dem Krieg galt es als absolutes Muss bei einem gehobenen Dinner. In der Erstausgabe von Emily Posts Blue Book wird dem Fischbesteck noch ein ganzes Kapitel gewidmet. In der Ausgabe von 1930 finden wir bereits den Hinweis, dass normales Besteck durchaus akzeptabel sei, wenn kein Fischbesteck vorhanden ist – ein kleines, aber bedeutendes Zugeständnis an eine veränderte wirtschaftliche Realität.«

			Ich starre auf die Bilder. Hallingham Hall … Was würde ich dafür geben, das Haus zu sehen, in dem Giselle gearbeitet hat. Würde man mir dort Hinweise auf Grannys vermeintliche Schwester geben können?

			MacLean macht weiter. Er erklärt, dass Emily Post in ihren Anstandsbüchern versucht habe, eine Brücke zwischen alter und neuer Welt zu schlagen.

			»Es ist wichtiger, ein einfaches Dinner perfekt zu servieren, als ein kompliziertes schlecht, schreibt sie«, sagt MacLean. »Gern hätte ich Ihnen das Buch gezeigt, in unserer Bibliothek haben wir ein Exemplar in unserem Bestand. Aber leider hat es gerade jemand ausgeliehen.« Sein Blick schweift über unsere Gesichter und verharrt kurz auf mir. Natürlich weiß er es, ich musste ja meinen Leihzettel abgeben. »Ich hoffe stark, dass diese Person das Buch gut für ihre Hausarbeit nutzt.«

			Ich habe mit Mr. MacLean noch nicht über mein Thema gesprochen, aber vielleicht ist heute ein guter Zeitpunkt dafür.

			Die anderen lachen kurz auf, und er fährt fort.

			Nach Ausführungen über praktische Etikette in den 1950er und 1960er Jahren, die er ebenfalls reich bebildert auf die Leinwand projiziert, lenkt er über zu kulturellen Unterschieden zwischen einzelnen Ländern.

			Erneut zeigt er ein Bild aus Hallingham Hall. Dieses bildet die Dienerschaft aus dem Jahr 1967 ab. An der Spitze stehen ein etwas gebrechlich aussehender Mann und eine ältere Frau, gefolgt von einigen jüngeren Bediensteten und wieder einer älteren Frau.

			Ich recke den Hals und bin ein wenig enttäuscht, dass ich Giselle dort nicht sehe. Dann fällt mir ein, dass sie ja erst im Jahr 1969 die Akademie abgeschlossen hat.

			Ein Gedanke kommt mir. Besitzt Mr. MacLean vielleicht noch mehr Bilder aus Hallingham Hall? Möglicherweise auch eines, auf dem Giselle zu sehen ist?

			»Mr. MacLean, dürfte ich Sie einen Moment sprechen?«, frage ich, als die Vorlesung vorüber ist und alle außer mir den Raum verlassen haben. Ich werde dadurch vielleicht zu spät zu Mrs. Kestrel kommen, aber das hier ist wichtig.

			»Was kann ich für Sie tun, Miss Richter?«, fragt er, während er seine Unterlagen zusammennimmt.

			

			»Ich wollte Sie fragen, ob es in Ordnung für Sie wäre, wenn ich meine Hausarbeit zu dem Thema schreibe, über das Sie heute doziert haben.«

			»Sie haben Emily Post ausgeliehen«, sagt er lächelnd. Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.

			»Ja, Sir«, antworte ich.

			»Sie haben also schon seit einer Weile vor, darüber zu schreiben?«

			»Ja, Sir. Ich wollte …«

			»… ein Thema wählen, das Ihnen dank Ihrer Erfahrung liegt«, vollendet MacLean meinen Satz.

			Ich schaue ihn erschrocken an. Ist ihm das vielleicht nicht recht?

			»Es geht nicht ums Kochen«, gebe ich zurück.

			»Tischkultur gehört aber auch dazu, nicht wahr?« Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, während er sich an der Tischkante abstützt. »Meinetwegen können Sie sich gern mit diesem Thema befassen. Ich bin gespannt, inwiefern Ihre Kenntnisse und Erkenntnisse unsere Akademie bereichern können.«

			»Danke, Sir«, erwidere ich. »Darf ich Sie noch etwas fragen?«

			»Nur zu!«

			»Sie haben in der Vorlesung Bilder aus Hallingham Hall gezeigt«, beginne ich. »Besitzen Sie vielleicht noch mehr davon?«

			»Das tue ich«, gibt er zu. »Aber Sie könnten genauso gut jedes andere Schloss als Beispiel anführen.«

			Als ob ich Innenaufnahmen anderer Schlösser hätte!

			»Ich fürchte, das Material wäre dann nicht so umfangreich wie das Ihre«, sage ich.

			MacLean legt den Kopf schräg und betrachtet mich. »Warum interessieren Sie sich gerade für dieses Schloss? Sie wollen es sich doch nicht etwa leicht machen mit der Recherche, oder?«

			

			Ich ringe einen Moment mit mir, welche Geschichte ich ihm erzählen soll. Doch dann sehe ich ein, dass bei ihm wahrscheinlich nur die Wahrheit zum Erfolg führt.

			»Ich habe von Mr. Johnston die Erlaubnis erhalten, das Archiv zu betreten«, sage ich und merke sofort, dass dies ohne Zusammenhang etwas seltsam wirkt.

			Ich fange also noch einmal von vorn an, diesmal bei dem Moment, in dem mir Giselles Name im Ausleihregister der Bücher aufgefallen ist. Dann erzähle ich ihm, wie ich in der Akte der ehemaligen Schülerin das Gesicht meiner Großmutter entdeckt habe.

			»Ich vermute, dass diese Frau, die laut den Unterlagen Hausdame in Hallingham Hall war, eine Schwester meiner Großmutter sein könnte.«

			»Das hat doch aber nichts mit Ihrer Hausarbeit zu tun, oder?«, gibt MacLean misstrauisch zurück.

			»Ich weiß, dass wir Berufliches nicht mit Privatem vermischen sollen, aber … möglicherweise könnte ich Hallingham Hall in meiner Arbeit in den Mittelpunkt stellen.«

			»Das macht Ihre Recherche nach Miss Farnsworth nicht weniger privat.«

			Auf einmal komme ich mir unsagbar dumm vor. Ich hätte ihm einfach sagen sollen, dass ich das Schloss als Beispiel erwähnen möchte. Jetzt sieht es so aus, als würde ich nur zu meiner Großtante nachforschen wollen. Von der ich nicht mal weiß, ob sie das tatsächlich ist.

			»Ich hatte wirklich vor, die Arbeit von Miss Farnsworth zu zitieren«, sage ich. »Und ich hätte im Traum nicht damit gerechnet, dass sie meiner Großmutter so ähneln würde …« Ich merke, dass ich mich immer weiter verstricke. »Aber dann habe ich sie gesehen, und jetzt …«

			

			MacLeans leises Schnaufen bringt mich zum Schweigen. Offenbar habe ich es gründlich verdorben.

			»Miss Richter, als Ihr Dozent kann ich nur mit Nachdruck darauf hinweisen, dass Sie Studienbelange nicht mit privaten Interessen vermischen dürfen. Dazu ist dieser Beruf zu heikel. Wenn Sie Miss Farnsworth als Quelle für Ihre Arbeit verwenden wollen, ist das in Ordnung, aber Sie dürfen die Materialien weder privat nutzen noch aus dem Haus schaffen. Die Hallinghams sind eine überaus angesehene Adelsfamilie, die sehr auf ihre Privatsphäre bedacht ist. Außerdem ist sie unserer Akademie sehr verbunden. Diese Beziehungen sind zu wichtig, um sie aufs Spiel zu setzen.«

			»Ich habe nicht vor, die Hallinghams in Bedrängnis zu bringen«, sage ich. »Wenn Sie es wünschen, werde ich die private Recherche einstellen. Dennoch würde ich mir die Bilder gern ansehen und sie für meine Arbeit nutzen.«

			MacLean zieht zweifelnd die Stirn kraus. Natürlich weiß er, dass ich nicht nachgeben werde. Als er sich von der Tischkante abstößt, verstehe ich, dass das Gespräch beendet ist.

			Enttäuscht und ärgerlich über mich selbst drücke ich meinen Schreibblock an die Brust. Es war eine dumme Idee, das sehe ich nun ein. Aber vielleicht soll es wirklich nicht sein. Was soll mir letztlich eine Schwester meiner Großmutter bringen, die vielleicht gar nicht mehr lebt? Und wenn sie noch lebt …

			Darüber kann ich nicht nachdenken, denn ich muss jetzt dringend zu Mrs. Kestrel.

			»Vielen Dank, dass Sie mir zugehört haben, Sir«, sage ich und verabschiede mich.

		

	
		
			

			Giselle

			In der Nacht fühlte sich Giselle fiebrig. Ihr gesamter Körper schien zu glühen, doch sie wusste, dass diese Empfindung nicht von einer Krankheit herrührte, sondern der Ausdruck einer Sehnsucht war, die sie in dieser Intensität noch nie erlebt hatte.

			Wieder und wieder hatte sie die Szene ihres Abschieds vom Earl vor Augen. Das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Hand und die damit verbundenen Fantasien hielten an, bis es ihr schließlich gegen Morgen gelang einzuschlafen.

			Kaum hatte sie in der Früh die Augen wieder geöffnet, wurde sie von Nervosität übermannt. Die Gedanken wirbelten nur so durch ihren Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Gab es vielleicht einen Grund für das, was Lady Sybill ihr am ersten Tag gesagt hatte? Dass ihr Mann ihr Ehemann sei und viele Hausdamen es doch nur auf einen wohlhabenden Gatten abgesehen hätten?

			Die Vernunft riet ihr, sich nicht mehr in der Bibliothek blicken zu lassen. Doch konnte sie den Wunsch ihres Dienstherrn ausschlagen? Es gab keine Möglichkeit, ihm aus dem Weg zu gehen.

			Und wenn sie ehrlich war, wollte sie ihn auch wiedersehen. Allein, ohne die Anwesenheit seiner Frau. Sie wollte, dass er wieder mit ihr über Bücher sprach, dass er wieder in ihrer Nähe war. Auch wenn sie wusste, dass niemals mehr passieren durfte.

			Müde erhob sie sich, ihre Glieder fühlten sich schwer wie Blei an. Und doch war da ein Funke in ihr. Ein Funke der Ungeduld.

			Wie sollte sie nur den Tag durchstehen, ohne dass jemand etwas merkte? Wie sollte sie die Stunden vergehen lassen, bis sie wieder in die Bibliothek schlüpfen konnte?

			Der einzige Weg war, nach unten zu gehen und sich um ihre Aufgaben zu kümmern. Sie erhob sich also, trat an die Waschschüssel und begann mit ihrer Morgentoilette.

			In der Küche wurde sie bereits von den anderen Angestellten erwartet, die sich immer um dieselbe Zeit zu einem kleinen Frühstück zusammenfanden, bevor die Arbeit richtig begann.

			»Sie sind heute etwas spät, Miss Farnsworth«, bemerkte Mrs. Parker, während sie mit der Kaffeekanne herbeieilte, um ihr einzuschenken. »Geht es Ihnen gut?«

			Erschrocken stellte Giselle fest, dass sie tatsächlich zehn Minuten zu spät dran war. Zum ersten Mal, seit sie ihren Dienst hier angetreten hatte.

			»Danke der Nachfrage, Mrs. Parker«, sagte sie und begab sich rasch an ihren Platz am Kopfende des Tisches. Dieser stand entweder dem Butler oder der Hausdame zu. Da sie momentan in der Rangfolge der Bediensteten ganz oben stand, hatte Giselle trotz ihrer Jugend das Recht, dort zu sitzen. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich erkältet habe«, fügte sie hinzu, denn das würde den anderen vielleicht erklären, warum ihre Wangen so rot waren und ihr Herz unablässig hämmerte.

			»Wollen Sie sich nicht lieber noch ein wenig hinlegen?«, fragte die Köchin besorgt. »Ich könnte Seiner Lordschaft Bescheid geben.«

			»Nein, es geht schon«, antwortete sie. »Würden Sie mir bitte eine heiße Zitrone machen? Ich möchte die Herrschaft auf keinen Fall im Stich lassen.«

			

			»Natürlich«, sagte die Köchin freundlich und beorderte eines ihrer Küchenmädchen, Wasser aufzusetzen.

			Wenig später erfüllte der Duft von Zitrone die Küche. Es wäre möglich, dass dem Earl zu Ohren kam, dass es ihr nicht gut ging. Vielleicht sollte sie diese Rolle weiterspielen und Unwohlsein vorschützen. In zwei Tagen würde die Gräfin wieder da sein. Dann würde er ohnehin von seiner Bitte abrücken müssen.

			Aber konnte sie ihn belügen? Sie zögerte, es sich einzugestehen, dass sie sich schon seit einer Weile heimlich nach seiner Berührung gesehnt hatte …

			Am Vormittag erschien sie am Arbeitszimmer des Earls. Wenn seine Frau nicht da war, musste sie die täglichen Aufgaben mit ihm besprechen. Wie sollte sie ihm jetzt begegnen?

			Etwas beklommen klopfte sie an seine Tür. Seine Antwort kam nur wenige Sekunden später.

			Giselle versuchte, sich zu ordnen, und drückte die Klinke herunter.

			Lord Hallingham trug einen grauen Anzug mit weißem Hemd und blau-roter Krawatte. Er wirkte, als wollte er zu einem Geschäftstreffen.

			»Guten Morgen, Mylord«, sagte sie, so unverbindlich es ihr möglich war. Dabei hallten seine Worte wieder durch ihr Ohr: Wenn wir hier sind, unter unseren stillen, gemeinsamen Freunden, nennen Sie mich bitte George.

			Glücklicherweise war das hier nicht die Bibliothek.

			»Guten Morgen, Miss Farnsworth«, entgegnete Hallingham freundlich und klang dabei so, als hätte es die gestrige Nacht nicht gegeben. Als hätte er sie nicht Giselle genannt und ihre Hand geküsst. »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Nacht.«

			

			»Danke, Mylord, das hoffe ich auch für Sie.«

			Ihre Blicke trafen sich, doch die gestrige Vertrautheit war verschwunden. Das erleichterte Giselle ein wenig. Möglicherweise hatte er eingesehen, dass es töricht gewesen war, ihre Nähe zu suchen.

			In der folgenden halben Stunde unterhielten sie sich über die Einkaufslisten und die Mahlzeiten, die er wünschte. Die ganze Zeit über blieb sein Ton unverbindlich.

			Als das Gespräch beendet war, verabschiedete sie sich mit einem Knicks und verließ das Arbeitszimmer.

			Mit keiner Silbe hatte er ihr Treffen erwähnt.

			Um kurz vor neun Uhr abends machte sie sich wieder auf den Weg zur Bibliothek. Diesmal war sie nicht nur auf normale Weise nervös. Eine ganz andere Aufregung hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie pochte in ihrem Bauch und in ihrem Schoß, beherrschte jede ruhige Minute.

			Sei nicht dumm, schalt sie sich. Du hast gesehen, wie er heute mit dir gesprochen hat. Möglicherweise war er gestern von dem Brandy ein wenig angeheitert und hat sich selbst vergessen.

			Unten angekommen, vernahm sie Musik: Chopins Klavierkonzert Nr. 2. Die Klänge hallten laut und klar durch das Foyer. Es war eine Aufnahme von Arthur Rubinstein, die auch ihr Vater einmal besessen hatte. Er hatte diese Platte im Streit mit ihrer Mutter zerbrochen …

			Und jetzt klang sie klar und mit der gleichen Wärme wie damals an ihr Ohr.

			Einen Moment verharrte Giselle wie gebannt und lauschte. Hatte der Earl es sich anders überlegt und wollte heute gar nicht die Bücher sortieren? Würde sie sich blamieren, wenn sie eintrat und davon ausging, dass er auf sie wartete?

			

			War der gestrige Abend vielleicht ein Test gewesen, den er seiner Frau zuliebe durchgeführt hatte?

			Eine leichte Enttäuschung überkam sie. Beinahe hätte sie kehrtgemacht, doch dann hörte sie seine Schritte. Wollte er nachsehen, wo sie blieb?

			Nur einen Moment später öffnete sich die Tür.

			»Giselle«, sagte er überrascht. »Ich habe schon befürchtet, dass Sie nicht kommen würden.«

			»Ich halte meine Versprechen, Mylord«, gab sie zurück und trat ein.

			»George«, verbesserte er sie, doch Giselle ging nicht darauf ein. Wenn sie diese Tür öffnete, würde sie sich nicht mehr schließen lassen. Und möglicherweise rutschte ihr an unpassender Stelle etwas heraus, das sie ihre Anstellung kostete.

			Auch diesmal hatte er schon mit dem Heraussuchen der Bücher begonnen, aber wie es aussah, war er dann zu einem alten Sessel gegangen, um sich in eines der Bücher zu vertiefen. Auf dem Boden neben dem Möbelstück stand ein kleiner, tragbarer Schallplattenspieler.

			»Mögen Sie Chopin?«, fragte Hallingham, als er ihren Blick bemerkte.

			»Ja«, antwortete sie begeistert. »Besonders dieses Konzert. Es ist eigentlich vor der Nummer eins geschrieben worden, wurde aber erst später veröffentlicht.« Dann fiel ihr auf, dass sie möglicherweise etwas vorlaut geklungen hatte. »Verzeihen Sie, Mylord, ich bin sicher, das wissen Sie.«

			»George«, sagte er sanft. »Ich habe Ihnen doch erlaubt, mich George zu nennen.«

			Giselle sah ihn verwirrt an. Irgendwie wollten die beiden Versionen dieses Mannes nicht so recht zueinanderpassen. Heute Morgen war er der förmliche Arbeitgeber gewesen, der einen Anzug trug und mit dem sie sich ausschließlich über ihre Aufgaben unterhalten hatte. Jetzt trug er graue Hosen und ein dunkelblaues Hemd und verlangte, dass sie mit ihm redete wie mit einem alten Freund.

			»Und ja, ich weiß von der Nummerierung der Konzerte. Es erstaunt mich aber, dass Sie davon Kenntnis haben. Ist Ihre Mutter auch musikalisch?«

			Giselle zögerte einen Augenblick. Um ihre Liebe zur Musik zu erklären, musste sie einen Bereich betreten, über den sie nur ungern redete.

			»Mein Vater war Musiker«, sagte sie schließlich.

			»War?«, fragte Hallingham, dann trat ein Ausdruck der Erkenntnis auf sein Gesicht. »Oh, das …«

			»Er ist nicht tot«, sagte Giselle schnell und spürte, wie der Gedanke an ihren Vater sie aufwühlte. »Er kann nur nicht mehr öffentlich spielen.«

			Früher hatte sie ihn nicht nur geliebt, sondern auch bewundert. Als sie noch sehr klein war, hatte sie neben ihm auf der Pianobank gesessen und ihm gelauscht, während er übte. Manchmal hatte er Lieder extra für sie gespielt und dazu gesungen.

			Doch dann hatte er diesen Unfall. Beim Aussteigen aus dem Bus war er gestürzt. Der Fahrer hatte es nicht bemerkt und war über seine Hand gerollt. Wochenlang hatte er im Krankenhaus gelegen. Die Ärzte hatten getan, was sie konnten, um seine Hand zu erhalten. Das war ihnen gelungen – wenn auch nicht vollständig.

			Als ihr Vater einsehen musste, dass er nie wieder zu der alten Form zurückfinden würde und damit seine Karriere vorbei war, hatte er sich dem Alkohol hingegeben. Er war sein einziger Lebenszweck geworden und hatte ihn bis zur Unkenntlichkeit verändert.

			

			Giselle versuchte, den bitteren Geschmack, der angesichts der Erinnerung in ihrem Mund aufgestiegen war, hinunterzuschlucken. Einer der Gründe, weshalb sie aus London weggewollt hatte, war tatsächlich ihr Vater gewesen, mit seinen Stimmungsumschwüngen und seiner Unberechenbarkeit, unter denen nicht nur sie, sondern auch ihre Mutter und ihre Schwester litten.

			Als sie nach Schottland ging, um sich als Hausdame ausbilden zu lassen, hatte sie gehofft, dass ihre Mutter mit ihrer Schwester ihr folgen würden. Ein wenig hoffte sie es noch immer. Manchmal malte sie sich aus, von ihrem Gehalt ein kleines Haus zu kaufen und dann mit den beiden dort zu wohnen, fern von der großen Stadt und fern von ihrem Vater.

			Doch dann wurde ihr wieder klar, dass ihr Geld bei Weitem nicht reichte. Und dass ihre Mutter ihren Mann immer noch von ganzem Herzen liebte. Auch wenn der Alkohol ihn ungerecht oder abweisend werden ließ. Er hatte bislang nie die Hand gegen sie erhoben, aber manchmal schmerzten Worte schlimmer als Schläge.

			»Das tut mir sehr leid«, sagte Hallingham, als könnte er ihre Gedanken lesen.

			Giselle spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie versuchte, sie mit einem Kopfschütteln zu vertreiben, doch es gelang ihr nicht.

			Hallingham erhob sich, wollte sie in seine Arme schließen.

			»Mylord«, sagte Giselle erschrocken und wich zurück. »Wenn die Gräfin davon erfährt …«

			»Wenn sie erfährt, wie wir hier gemeinsam Bücher katalogisieren?«, gab er zurück. »Oder dass ich Ihnen gern Trost spenden würde …«

			Seine Stimme war wie süßer Honig, der ihre Trauer betäubte.

			Aber im nächsten Augenblick schrillten in ihr wieder die Alarmglocken, und sie hatte den Blick von Lady Sybill vor sich, mit dem sie sie davor warnte, ihrem Mann zu nahe zu kommen.

			»Mylord, ich muss Ihnen etwas beichten«, begann sie und senkte den Kopf. »Aber ich bitte Sie, verraten Sie mich nicht bei Ihrer Frau.«

			Diese Forderung war eigentlich ungehörig, das begriff Giselle nur einen Moment später. Aber die Worte ließen sich nicht mehr zurückholen.

			Der Earl legte den Kopf ein wenig schräg und betrachtete sie. »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. Sprechen Sie, Giselle.«

			Giselle atmete zitternd durch. »Ihre Gemahlin hatte mich vor ihrer Abreise darum gebeten, die Erstausgaben der Bibliothek zu katalogisieren und auch alle anderen Bücher zu erfassen. Aus diesem Grund war ich vor zwei Tagen in der Bibliothek. Sie möchte Ihnen diese Katalogliste als Weihnachtsgeschenk präsentieren. Sie … hat mir das Versprechen abgenommen, Ihnen nichts zu erzählen.«

			Der Earl ließ ihre Worte einen Moment sacken, dann setzte er sich auf die Kante des Lesetisches.

			»So etwas habe ich mir ehrlich gesagt beinahe gedacht«, gab er zurück. »Ich schätze Sie nicht als einen Menschen ein, der zu einer Straftat fähig wäre.«

			Diese Worte erschreckten Giselle. Hatte er tatsächlich geglaubt, dass sie aus einem unrechtmäßigen Grund hier gewesen sei? War das die Absicht von Lady Sybill gewesen?

			Enttäuschung und Zorn traten an die Stelle, an der sie zuvor noch die Trauer um die verlorenen Talente ihres Vaters gespürt hatte. Sie hatte geahnt, dass Lady Sybill einen Hintergedanken bei dem Auftrag gehabt hatte – aber gleich diesen?

			»Ich lag meiner Frau schon seit einiger Zeit damit in den Ohren, die Bücher neu katalogisieren zu wollen«, fuhr er fort. »Möglicherweise wollte sie das aus dem Weg schaffen, indem sie Sie beauftragte.«

			Giselle war sicher, dass sie etwas ganz anderes beabsichtigt hatte. Aber sie war heute schon zu weit gegangen. Außerdem würde der Earl sicher nicht glauben, dass seine Gattin Untreue von ihm erwartete.

			»Wissen Sie, Giselle, ich habe Sybill geheiratet, weil es mir richtig erschien«, erklärte er plötzlich. »Sie stammt aus gutem Hause, und ich hatte damals, als ich sie kennenlernte, nur ein paar lose Beziehungen gehabt. Meine Familie wünschte sich eine standesgemäße Braut, und die hat sie in ihr bekommen. Aber Kompatibilität des Standes bedeutet nicht immer Kompatibilität des Geistes.«

			Giselle spürte, wie das Herz gegen ihren Brustkorb hämmerte. Es würde sie nur einen Schritt kosten, um sich die geheimen Sehnsüchte, die sie seit ihrer Ankunft hier spürte, zu erfüllen.

			Aber es ging nicht. Es war nicht richtig. Und konnte leicht ihren Untergang bedeuten. Wenn sie ihn nicht schon besiegelt hatte, indem sie Lady Sybill verraten hatte …

			Der Earl betrachtete sie prüfend, dann wandte er sich ab. »Ich habe hier etwas für Sie«, sagte er und drehte sich zu dem Bücherstapel. Er zog ein Buch heraus und reichte es ihr.

			»Mylord, ich kann nicht …« Sein Blick ließ sie verstummen. Sie hatte ihm heute schon so viel abgeschlagen, indem sie sich weigerte, ihn beim Vornamen zu nennen. Möglicherweise würde sie sich seinen Ärger zuziehen, wenn sie jetzt auch noch sein Geschenk abwies.

			Er hob das Buch so, dass sie es sehen konnte. To The Lighthouse, stand in geschwungenen Lettern darauf. Darüber ein Ornament, das sie erst erkannte, als sie das Buch in die Hand nahm. In einem sternförmigen Gebilde war der Leuchtturm, das Objekt der Sehnsucht des kleinen James Ramsay, zu sehen, umtost von heftigen Wellen.

			»Es ist eine Erstausgabe«, kommentierte er mit einem beinahe scheuen Lächeln.

			»Aber wie …« Erst gestern hatten sie die Erstausgabe dieses Werkes an seinen neuen Platz gestellt.

			»Schauen Sie hinein.«

			Giselle klappte den Deckel auf. Harcourt, Brace & Company New York, stand auf dem Schmutztitel. Darunter die Jahreszahl 1927.

			»Es ist die amerikanische Erstausgabe«, sagte Giselle.

			»Ganz richtig«, gab er zurück.

			»Aber sie ist … zu wertvoll.« Sie reichte ihm das Buch zurück.

			»Und eine angemessene Entlohnung für Ihre Arbeit, Giselle.« Er umschloss ihre Hände mit seinen. Giselle spürte, wie ihre Knie weich wurden. »Ich benötige nicht zwei Erstausgaben. Mein Großvater hat diese wohl nur angeschafft, weil ihm die Farbe gefiel.«

			Er schmunzelte, und Giselle konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

			»Aber wir sind doch noch nicht fertig mit der Arbeit«, wagte sie einen letzten Versuch, es ablehnen zu dürfen. Doch der Earl blieb unerbittlich.

			»Sie haben mir gestern schon einen großen Dienst geleistet«, sagte er. »Und werden es sicherlich weiterhin tun.«

			»Natürlich, Mylord.«

			»George«, verbesserte er sie erneut.

			»Danke«, sagte sie und schlug die Augen nieder. Das Buch wog schwer in ihrer Hand, und sie widerstand dem Verlangen, es an ihre Brust zu drücken.

			»Wollen wir anfangen?«, fragte er daraufhin, während hinter ihm die Musik verklang. Die Nadel hatte das Ende der Platte erreicht. Stille umfing sie. »Ich glaube, das zweite Regal würde sich über eine Neuordnung freuen.«

			Er zog sich zurück und wandte sich dem Plattenspieler zu. »Was halten Sie von Debussy als musikalischer Untermalung?«
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			Samstag, 31. Mai 2025

			Der Morgennebel hat sich noch nicht ganz verzogen, doch die Sonne brennt bereits um kurz nach neun Uhr auf unsere Köpfe. Vogelstimmen erfüllen den gesamten Park mit ihrem Gesang.

			Während des Morgenappells hatte uns Mr. Johnston die neuen Wochendienste zugeteilt. In meinem Fall heißt das Küchendienst, den ich zusammen mit Pierre, Nicky, Paul und Nigel ableisten darf.

			Dann hatte der Prinzipal noch hinzugefügt, dass wir uns auf dem Hof einfinden sollten. Hier erwartet uns zu unserer Überraschung nicht, wie sonst in der ersten Stunde, Mr. MacLean, sondern Mr. Cavendish.

			Er steht neben einem auf Hochglanz polierten, ziemlich alten Rolls-Royce, dessen Lackierung silbern im Morgenlicht glänzt.

			»Ein Silver Wraith«, flüstert Harold. »Zweiundfünfziger Baujahr, schätze ich.«

			Mir sagt das nicht viel, ich kenne mich mit Fahrzeugen eigentlich nur so weit aus, dass ich weiß, wie man sie fährt. Aber offenbar besitzt unsere Schule nicht nur kostbares Porzellan, sondern auch sehr teure Oldtimer. Von finanziellen Nöten kann man da sicher nicht sprechen.

			Das aufflammende Fachsimpeln darüber, wie viel der Silver Wraith wert sein könnte, wird von Mr. Cavendish abrupt unterbrochen. »Meine Herrschaften, Sie sind nicht auf einem Automarkt! Heute werden Sie lernen, wie man einen Gast richtig aus dem Wagen begleitet.«

			Ich schaue zu Garrett und ertappe ihn dabei, dass auch er meinen Blick sucht.

			»Mr. Bleekham, geben Sie mir die Ehre?«

			Harold blickt sich ein wenig verwirrt um. Es ist das erste Mal, dass Cavendish ihn nach vorn ruft.

			Als er bei ihm ist, drückt Cavendish ihm den Schirm in die Hand und sagt: »Stellen Sie sich vor, es regnet in Strömen, die Gäste zu Ihrem Galadinner kommen an. Als aufmerksamer Gastgeber wünscht Ihr Prinzipal, dass jeder Gast so trocken wie möglich ins Haus gelangt. Das werden wir jetzt üben.«

			Cavendish setzt sich in den Wagen, während Harold ein wenig unschlüssig davorsteht. Die Scheibe wird heruntergekurbelt, und Cavendish blafft: »Wollen Sie mir nicht die Tür öffnen?«

			Harold kommt dem nach, hat allerdings Mühe, den Türgriff herunterzudrücken.

			»Na, was ist denn?«, fährt Cavendish ihn an.

			»Ich glaube, der Türgriff klemmt«, antwortet er und versucht es noch einmal. Die Tür reagiert nicht.

			Cavendish schnauft vernehmbar, öffnet die Tür selbst und schießt aus dem Wagen. In einem Tempo, in dem Harold ihm kaum folgen kann, läuft er zur Treppe. Harold hat Mühe, den Schirm zu öffnen, und einholen kann er ihn erst recht nicht.

			»Mr. Bleekham, Sie enttäuschen mich!«, sagt Cavendish mit einem spöttischen Singsang in der Stimme. So ähnlich klang er auch, als Garrett ein Glas verlor. »Sie sehen eigentlich aus, als wären Sie ein fitter junger Mann. Warum kann ein fast Sechzigjähriger Sie abhängen?«

			

			Harolds Ohren glühen. Ebenso wie bei Garrett ist Kritik an ihm eine Seltenheit.

			»Sie müssen sich konzentrieren, Mr. Bleekham. Noch mal!«

			Wieder verschwindet Cavendish im Wagen. Diesmal denkt Harold sofort daran, ihm die Tür zu öffnen. Und tatsächlich tut ihm jetzt auch der Türgriff den Gefallen. Doch ehe er den Schirm offen hat, ist Cavendish ihm wieder entwischt.

			»Zehn Punkte Abzug!«, verkündet unser Dozent fast schon süffisant und schickt ihn zurück in die Reihe. »Sie mögen sich vielleicht mit Autos auskennen, aber das Begleiten von Gästen müssen Sie noch lernen.«

			Ich gebe meinem Wunsch nach, mich nach Garrett umzusehen. Dein Vater hatte recht, würde ich ihm gern sagen. Er wirft mir einen ermutigenden Blick zu. Natürlich erinnert er sich daran, dass er mir davon erzählt hat. Ich wünschte nur, wir hätten geübt …

			»Miss Richter, Sie sind die Nächste!«

			Mein Kopf fährt wieder zu Cavendish herum.

			»Ich?«, frage ich verwirrt. Normalerweise ist nach Harold Nicky dran, aber wahrscheinlich hat er mich beim Umsehen erwischt.

			»Heißt sonst noch jemand so?«, fragt er in die Runde und wirft mir einen finsteren Blick zu.

			Ich trete vor und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass allein schon die Vorstellung, Mr. Cavendish mit dem Schirm hinterherzurennen, die blanke Panik in mir auslöst. In diesem Augenblick hätte ich viel lieber wieder Gläser vor mich hergetragen.

			Als er im Wagen verschwunden ist, halte ich den Schirm parat und bitte den Türgriff im Stillen, keinen Ärger zu machen.

			Tatsächlich gibt er auf Anhieb nach. Ich ziehe die Tür auf, reiße den Schirm hoch, spanne ihn auf und schaffe es tatsächlich, mit Cavendish Schritt zu halten. Doch er ist nicht zufrieden. »Wollen Sie denn, dass ich mir im Regen den Tod hole?«, fährt er mich an.

			Ich will schon bemerken, dass kein Regen fällt, beiße mir aber auf die Zunge.

			»Sie halten den Schirm viel zu sehr über sich selbst als über mich!«, schnauzt er weiter.

			»Verzeihen Sie, Sir«, antworte ich automatisch.

			»Noch mal. Und diesmal kümmern Sie sich weniger um Ihr Aussehen und mehr um Ihren Gast.«

			Mein Ärger über diese unnötige Bemerkung bringt mich dazu, diesmal den Schirm in Windeseile offen zu haben. Blitzschnell öffne ich die Tür, mache mich zum Spurt bereit.

			Auch diesmal schießt Cavendish nach draußen, doch ich folge ihm und achte darauf, dass der ganze Schirm über ihm ist. Da kein Regen fällt, muss ich mir um meine Frisur oder mein Outfit keine Sorgen machen.

			In der folgenden Stunde sind alle einmal dran, mit mehr oder weniger guten Ergebnissen.

			Jenna werden fünf Punkte abgezogen, weil sie die Tür nicht aufbekam.

			»Können Sie sich bitte mal ein wenig näher mit Fahrzeugen und wie sie zu öffnen sind, beschäftigen?«, blafft Cavendish sie an. »Vielleicht fragen Sie Mr. Bleekham, er kann mit seiner Expertise sicher helfen.«

			Als Nächstes ist Bertie Frost an der Reihe. Dieser schlägt sich bemerkenswert gut und erhält sogar fünf Punkte dazu.

			»Mr. Frost, ich staune«, meint Cavendish. »Von Ihnen hätte ich erwartet, dass Sie mir beim Aussteigen ein Bein stellen!«

			Da Ewan Munro auch zum wiederholten Male mit Cavendish nicht mitkommt, verliert er ganze fünfzehn Punkte.

			

			»Himmelherrgott, können Sie vielleicht mal etwas Sport treiben, Munro?«, fährt der Dozent ihn aufgebracht an. »Sie bewegen sich wie eine Schnecke! Fragen Sie Mr. Bleekham, ob er Sie mit in sein Fitnesscenter nimmt!«

			Ewan zieht den Kopf ein. Es stimmt, er ist ziemlich dünn und schlaksig, doch diese Bemerkung hätte echt nicht sein müssen.

			Dann ist Garrett an der Reihe.

			»Mr. Hayes, zeigen Sie den anderen doch bitte, wie es aussehen muss!«, tönt Cavendish und geht zum Wagen.

			»Zeigen Sie den anderen doch bitte, wie es aussehen muss«, äfft Thomas unseren Dozenten im Flüsterton nach, was mich ziemlich überrascht. Normalerweise ist der Deutsche ein Muster an Korrektheit. Jetzt kann ich mir ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Dass die anderen neidisch auf Garrett sind, verstehe ich voll und ganz. Ich bin es ja selbst. Aber außer mir weiß wohl niemand, dass er sein Können mit der Muttermilch aufgesogen hat.

			Garrett zeigt uns natürlich wieder einmal, was es heißt, der Spross einer Butlerfamilie zu sein. Er öffnet die Tür des alten Wraith in Windeseile, er weiß auch, wie er den Schirm halten muss, und weicht Mr. Cavendish bis zur Treppe nicht von der Seite, als hätte er jeden seiner Gedanken vorausgeahnt. Dabei bewegt er sich so geschmeidig wie eine Raubkatze. An der Treppe angekommen, klappt er den Schirm lässig wieder zu.

			»So muss es aussehen, meine Herrschaften!«, sagt Cavendish. »Nehmen Sie sich ein Beispiel an Mr. Hayes.«

			Am Nachmittag ist der Silver Wraith wieder verschwunden. Ich frage mich, warum die Schule sich diesen teuren Wagen auf den Hof gestellt hat. Es muss ein Museumsstück sein, ein ziemlich wertvolles dazu. So etwas überlässt man Kursteilnehmern eigentlich nicht für Übungen. Wollte Mr. Johnston damit zeigen, dass sie keine finanziellen Probleme haben? Doch wem?

			Mit langen Schritten stürme ich die Treppe hinauf. Gern wäre ich an diesem Wochenende mit Garrett irgendwo hingefahren und hätte mit ihm einen Kaffee getrunken, mit ihm geredet und vielleicht auch mehr. Ich hätte gern gewusst, welche Musik er hört, ob er sich für Kunst interessiert und welche Filme er gern schaut.

			Doch irgendwie hat es sich nicht ergeben, ihn nach seinen Plänen fürs Wochenende zu fragen. Auch wenn ich ihm von Rhyden erzählt habe, haben wir bei den letzten Treffen nur über die Akademie und den Unterricht gesprochen.

			Vielleicht gibt es da ja wirklich jemanden bei ihm, und ich habe mich mit meiner Beichte lächerlich gemacht …

			Auf meinem Zimmer angekommen, hole ich sofort mein Handy aus der Schublade. Eigentlich hätte ich mich längst an die Social-Media-Abstinenz gewöhnen sollen, doch noch immer komme ich mir wie eine Verdurstende vor, die nach einem Glas Wasser greift.

			Das Display leuchtet in meiner Hand auf, und ich erstarre.

			Meine Mutter hat angerufen.

		

	
		
			

			56

			Wieder geht mir durch den Sinn, dass es selten etwas Gutes bedeutet, wenn meine Mutter spontan anruft.

			 In der ersten Zeit nach Grannys Tod rief sie oft an, weil sie sich einsam fühlte. Dabei vergaß sie häufig, dass ich in der Arbeit war. Ihr Weinen auf der Mailbox zu hören, hat mich förmlich zerrissen.

			Diesmal hat sie keine Nachricht hinterlassen, also erwartet sie sicher, dass ich zurückrufe. Ohne zu zögern, wähle ich ihre Nummer.

			»Richter«, meldet sie sich nur einen Moment später. Ich höre, wie ein Auto an ihr vorbeifährt. Offenbar ist sie im Garten.

			»Mum, was gibt es denn?«, frage ich anstelle einer Begrüßung. In meinem Magen wühlt die Unruhe.

			»Gut, dass du anrufst!«, erwidert sie überraschend fröhlich. Erleichterung schwappt wie eine Welle durch mich hindurch. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich etwas gefunden habe.«

			»Was hast du gefunden?«, frage ich. Es ist eigentlich nicht ihre Art, so geheimnisvoll zu sein. Bridget Richter ist immer ziemlich praktisch und direkt.

			»Ich war wieder auf dem Dachboden«, beginnt sie.

			»Hast du unter Grannys Sachen einen Schatz entdeckt?«

			Diese Bemerkung sollte eigentlich scherzhaft klingen, doch meine Mutter sagt ganz ernsthaft: »Möglicherweise. Kannst du vorbeikommen und es dir mal ansehen?«

			

			»Was ist es denn?«, frage ich.

			»Das kann ich nicht einmal so genau sagen«, gibt sie zurück. »Du solltest es dir wirklich anschauen.«

			Auch wenn sie vielleicht nur möchte, dass ich zu ihr komme, klingt das alles sehr spannend.

			Ich weiß, dass sie morgen zum Gemeindebasar geht, doch ich habe keine Lust, mir von den älteren Damen wieder sagen zu lassen, wie groß ich geworden bin. Wahrscheinlich ist auch Mrs. Neckbeth dabei. Ich möchte ihr nicht die Gelegenheit geben, mich über meine neue Ausbildung auszuquetschen.

			»Hast du etwas dagegen, wenn ich gleich heute komme?«, frage ich. »Ich bin sicher früh genug da, dass wir beide einen Tee trinken können.«

			»Oh, das wäre wunderbar!«, ruft meine Mutter. »Ich habe für den Basar auch gebacken, und es ist so viel da, dass du dir noch etwas mitnehmen kannst.«

			»Unterschätze bitte nicht meinen Appetit!«, gebe ich zu bedenken und lache.

			»Gut, dann bis nachher! Fahr vorsichtig!«

			Auf dem Weg nach draußen begegne ich Maggie Sinclair. In dem orangefarbenen Kleid hätte ich sie beinahe nicht erkannt. Normalerweise trägt sie ihre Küchenkluft, nach Feierabend sieht man sie bestenfalls in Bluse und Jeans, jetzt wirkt sie, als wollte sie zu einer Feier.

			In den vergangenen Tagen hatte ich keine Gelegenheit, mit ihr zu reden. Wahrscheinlich wunderte sie sich schon, dass ich nicht mehr unten aufgetaucht bin, um mir Schokolade zu besorgen.

			»Hallo, Miss Sinclair«, grüße ich sie.

			»Ah, Miss Richter«, erwidert sie. »Endlich Feierabend, was?«

			

			»Ja«, antworte ich. »Ich bin in der nächsten Woche bei Ihnen in der Küche eingeteilt.«

			»Habe ich schon gehört.« Sie setzt ein wissendes Lächeln auf. »Ich bin gespannt, was Sie mir aus der Außenwelt beibringen können.«

			»Ich Ihnen?«, frage ich überrascht.

			»Ich habe nur eine Ausbildung zur Köchin«, gibt sie zurück. »Sie haben studiert. Sicher haben Sie vieles beigebracht bekommen, was es zu meinen Zeiten noch nicht gab.«

			Ich würde niemals wagen, einer so guten Köchin wie Miss Sinclair Verbesserungsvorschläge zu machen. Aber ich spüre, dass sie es ernst meint.

			»Dann will ich versuchen, mein Wissen mit Ihnen zu teilen, Ma’am«, sage ich.

			»Sagen Sie nicht Ma’am zu mir!«, entgegnet sie. »Jedenfalls nicht, wenn wir nicht im Dienst sind.«

			»Okay, Miss Sinclair«, gebe ich zurück, worauf sie lächelt. Für einen Moment wirkt sie, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch sie vertreibt die Worte mit einem leichten Kopfschütteln.

			»Haben Sie einen schönen Nachmittag, Miss Richter. Wohin der Wind Sie auch immer tragen will.«

			»Ich fahre zu meiner Mutter«, antworte ich, erwidere ihren Wunsch und winke ihr zum Abschied.
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			Die Sonne hat ihren Höhepunkt längst überschritten, als ich Berwick erreiche. Die Wärme hat zugenommen. Die Luft riecht staubig und nach Seetang. Die Stadt ist bevölkert von Touristen, die das schöne Wetter für einen Strandspaziergang nutzen wollen. Zum Baden ist es noch ein wenig früh, denn der Juni kann hier ziemlich wechselhaft sein.

			Bei meiner Ankunft an Grannys Haus ist meine Mutter nicht mehr im Garten. Aber die Spuren, die sie hinterlassen hat, sind nicht zu übersehen. Sie hat Blumen gepflanzt und ein neues, rundes Beet angelegt. Es ist mit Steinen umsäumt, aber noch leer.

			»Komm rein, komm rein!«, ruft Mum, als sie mich vor der Tür stehen sieht. Beim Eintreten stolpere ich fast über die Kisten im Eingang. Ich hoffe sehr für sie, dass sie die Sachen auch alle loswird.

			Als ich die Küche betrete, zieht sie gerade ein Backblech aus dem Ofen. Der Duft nach Zucker, Butter und Rosinen strömt mir entgegen und katapultiert mich sofort in meine Kindheit. Das Talent, mit Aromen umzugehen, hat sich auch an meine Mutter vererbt. Ihre Kuchen sind göttlich, und manchmal frage ich mich, warum sie nicht Bäckerin geworden ist.

			Diesmal hat sie Singing Hinnys gezaubert, flache Rosinenküchlein, die ihren Namen davon haben, dass die Kuchen beim Ausbacken in der Pfanne einen singenden Laut von sich geben.

			Als ich versuche, ein Exemplar zu stibitzen, versetzt sie mir einen liebevollen Klaps auf die Hand. »Erst, wenn sie ganz abgekühlt sind!«

			»Du weißt aber schon, dass es ein Mythos ist, dass man von warmem Kuchen Bauchschmerzen bekommt?«, sage ich. »Sonst dürfte man nämlich auch keine Pancakes servieren.«

			»Das mag sein, aber ich habe vor, die perfekten Exemplare mitzunehmen. Die Damen vom Gemeindezentrum sind wählerisch und warten nur darauf, einem Ratschläge zu geben, wie man es besser machen könnte.«

			Ich gedulde mich also und wasche mir erst einmal im Bad die Hände. Meine Mutter wirkt sehr entspannt, also kann das, was sie gefunden hat, nicht sonderlich beunruhigend sein. Möglicherweise sind es alte Fotos oder ein Schmuckstück. Vielleicht sogar ein Indiz dafür, dass Granny tatsächlich eine Schwester hatte.

			Bei meiner Rückkehr in die Küche liegen jeweils zwei Singing Hinnies auf unseren Tellern, während der Rest fein säuberlich aufgestapelt auf dem Blech ruht.

			Kalt sind die Küchlein noch nicht, dafür aber mit einer Tasse Earl Grey umso köstlicher.

			»So, und jetzt erzähl mir, was du gefunden hast«, sage ich, als ich mich mit wohlig vollem Magen zurücklehne.

			»Eine Kassette«, antwortet meine Mutter.

			»Eine Musikkassette?« Ich wusste ja, dass Granny Musik liebte, aber ich dachte immer, dass Schallplatten ihre Leidenschaft waren.

			»Nein, eine Metallkassette. Sie stand ganz am hinteren Ende des Dachbodens. Es wirkte, als hätte Granny sie extra dort platziert, damit wir sie nicht gleich finden.«

			»Hast du schon mal reingeschaut?«, frage ich. Möglicherweise hat Granny dort alte Papiere aufbewahrt. Einen Kaufvertrag des Hauses vielleicht. Steuerunterlagen oder Rechnungen.

			

			»Das ist es ja«, sagt Mum. »Ich finde die Schlüssel dafür nicht.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Granny war sehr ordentlich, beinahe pedantisch. Sie duldete keinen Staub auf irgendwelchen Oberflächen, alles in der Küche lag immer am selben Ort. Wenn sie etwas Neues kaufte, wurde dafür ein Platz gesucht, und dort blieb es dann.

			Meine Mum sieht es etwas lockerer. Ich bin der Meinung, dass die strenge Ordnung meiner Großmutter sie dazu gebracht hat, dagegen zu rebellieren. Aber auch sie würde so einen Schlüssel nie verlegen.

			»Vielleicht sind sie auch oben auf dem Dachboden«, sage ich. »In einer der Schachteln. Hast du da schon mal geschaut?«

			Neugier packt mich. Was steckt in dem Behältnis, dass Granny es verschlossen wissen wollte, sogar über ihren Tod hinaus? Waren es Unterlagen über ihre Eltern? Ihre Schwester?

			»Nein«, antwortet Mum. »Aber ich bezweifle, dass Granny dort Schlüssel abgelegt hätte. Du weißt, wie sie war.«

			Schlüssel bewahrte sie immer in der kleinen Flurkommode auf. Dort hat Mum sicher schon nachgesehen.

			»Und im Küchenschrank? In einer der Kaffeekannen?«

			»Nichts«, sagt sie, dann verweilt ihr Blick einen Moment auf meinem Gesicht. »Es wirkt, als hätte sie die Kassette selbst vergessen wollen. Möglicherweise hätte sie ewig dort oben gestanden, bis jemand mal nach dem Dachstuhl hätte schauen müssen.«

			Ich überlege. Hat sie die Schlüssel vielleicht in ihrem alten Nachtschrank aufbewahrt? Bevor wir ihn weggegeben haben, haben wir die Schubladen noch einmal durchgesehen. Doch was, wenn sie die Schlüssel unter den Boden geklebt hatte …

			»Darf ich die Kassette sehen?«, frage ich.

			»Natürlich. Komm mit.«

			

			Mum erhebt sich, und ich folge ihr die Treppe hinauf zum Dachboden. Warum hat sie die Kassette eigentlich nicht runtergeholt?

			Die Antwort erhalte ich nur einen Moment später.

			Die »Kassette« ist ein grüner, etwa vierzig Zentimeter langer und dreißig Zentimeter breiter, dickwandiger Metallbehälter, der wirkt, als wäre er früher einmal von der Armee verwendet worden. Für eine Geldkassette ist er viel zu groß. Und anscheinend auch entsprechend schwer, wenn es meiner Mutter nicht gelungen ist, sie herunterzubringen. Für mich sieht es so aus, als würde man dort wichtige Dokumente aufbewahren.

			»Was ist denn das?«, frage ich verwundert, gehe in die Hocke und streiche über den Deckel, an dessen Rand der Schriftzug Yale steht. Das Metall fühlt sich unter meinen Fingerspitzen kalt an. Als ich ihn anheben will, sehe ich meine Vermutung bestätigt. Dieses Ungetüm werde ich nicht tragen können. Und die Treppe ist zu steil, als dass wir beide anfassen könnten. Wie um alles in der Welt hat Granny diese Kassette nach oben geschafft? Haben Nachbarn beim Tragen geholfen? Oder hat sie die Kassette schon hier oben gefunden?

			»Siehst du die beiden Schlösser?«, fragt Mum.

			»Ja, die sehe ich.« Es dürfte selbst für heutige Einbrecher schwierig sein, sich mit dieser Sicherheitskassette anzulegen.

			»Vielleicht solltest du sie einem Schlüsseldienst zeigen«, sage ich.

			»Dem alten Riley?« Mum lacht auf. »Der kriegt gerade mal Haustürschlösser auf. Außerdem weiß ich nicht, wie ich sie die Treppe runterbekommen soll. Ich habe versucht, sie zu bewegen. Sie muss dreißig oder vierzig Kilo wiegen. Du weißt, dass Riley jeden Meter, den er gehen muss, extra bezahlt haben will.«

			

			Das stimmt, und auch ich würde mich nicht allein mit diesem Ungetüm auf den Weg machen.

			»Vielleicht kannst du in einem Laden in Edinburgh fragen«, sagt sie. »Du bist doch ganz in der Nähe. In einer Großstadt gibt es sicher mehr als einen Schlüsseldienst, und die haben vermutlich auch mehr drauf als Riley.«

			»Das könnte ich tatsächlich«, gebe ich zurück. »Aber selbst wenn uns dort jemand helfen könnte, müsste er herkommen.«

			»Nicht unbedingt«, sagt meine Mutter. »Ich habe da mal was gegoogelt.« Sie zieht das Handy aus ihrer Tasche und ruft einen Link auf. »Hier, siehst du: Sie empfehlen, bei alten Kassetten ein Foto der Seriennummern zu machen. Möglicherweise können wir von der Firma einen Nachschlüssel bekommen.«

			»Das Modell ist sicher uralt«, erwidere ich. »Nachschlüssel gibt es dafür bestimmt nicht mehr. Wenn, dann muss jemand einen Schlüssel anfertigen. Oder versuchen, die Schlösser zu picken.«

			»Zu picken?«

			»Mit einem Dietrich zu öffnen. Oder aufzubrechen.« Ich klopfe gegen die Metallwände. Sie sehen nicht nur stabil aus, sie klingen auch so. Und noch etwas höre ich. Die Kassette muss ziemlich voll sein.

			»Was, meinst du, liegt da drinnen?«, frage ich.

			»Ich weiß es nicht«, gibt Mum zurück. »Aber wo du mir doch dieses Foto gezeigt hast: Vielleicht hat es wirklich eine Schwester gegeben, die ihr sehr ähnlich gesehen hat. Vielleicht gab es einen Vorfall, und Granny hat mit ihr genauso gebrochen wie mit ihren Eltern.«

			Die Kluft zwischen ihnen muss wirklich sehr tief gewesen sein, wenn sie nie wieder miteinander geredet haben. Aber möglicherweise konnte sie sich von den Dingen, die sie mit ihrer Familie verbanden, nicht trennen.

			»Ich werde Fotos machen«, sage ich und hole mein Handy hervor. Wieder fühle ich die gleiche Erregung wie damals, als ich im Archiv von Rosewell Castle das Bild entdeckt habe. »Sicher gibt es auf der Unterseite Gravuren. Meinst du, wir können sie gemeinsam umdrehen?«

			Tatsächlich gelingt es uns mit vereinten Kräften, das Ungetüm wenigstens ein bisschen anzuheben, sodass ich darunter fotografieren kann. An einer der Seitenwände finde ich auch Zahlenkombinationen, die vielleicht hilfreich sein könnten.

			Ich mache detaillierte Fotos von den Schlössern, den eingravierten Nummern und weiteren Details.

			»Vielleicht sollte man sie sprengen lassen«, sagt meine Mutter, halb im Scherz. »Das würde sicher weniger Mühe bereiten.«

			»Aber dann könnte das, was sich in der Kassette befindet, beschädigt werden. Mal ganz davon abgesehen, dass auch dein Dachstuhl vor die Hunde geht.«

			Ich lache auf, sehe aber, dass meine Mutter sehr ernst wirkt.

			»Vielleicht ist es wirklich etwas, das für alle Ewigkeit darin bleiben sollte«, sagt sie.

			»Dann hätte Granny es vernichtet. Aber das hat sie nicht.«

			»Möglicherweise hat sie es vergessen?«

			Ich schüttele den Kopf. »Granny war krank, aber ich hatte das Gefühl, dass sie im Kopf sehr klar war.«

			Mum denkt einen Moment nach, dann sagt sie: »Ich wüsste zu gern, ob sie wirklich eine Schwester hatte. Und ob diese noch lebt. Vielleicht habe ich ja eine Tante.«

			»Und ich eine Großtante«, füge ich hinzu.

			Die Vorstellung, dass es da noch jemanden geben könnte, der eine Verbindung zu Granny hat, ist reizvoll und auch tröstlich.

			Gleichzeitig würde es aber auch bedeuten, etwas über ein Zerwürfnis zu erfahren – und dass unsere Verwandte uns womöglich nicht freundlich gesinnt ist.

			»Ich werde morgen nach Edinburgh fahren und bei einem Schlüsseldienst nachfragen«, sage ich dennoch und stecke mein Handy wieder ein. »Möglicherweise hat man dort eine Idee, wie man diesem Fundstück zu Leibe rücken kann.«
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			Sonntag, 1. Juni 2025

			Mit offenem Fenster fahre ich die Landstraße entlang und genieße den Wind, der meine Haare zerzaust. Es ist befreiend, mal keinen Zopf zu tragen.

			Der heutige Tag wäre eine gute Gelegenheit gewesen, mit der Abschlussarbeit anzufangen. Ich hätte sogar im Park sitzen können. Doch ich habe meiner Mutter versprochen, einen Schlüsseldienst zu suchen. Laut meiner Recherche gibt es in Edinburgh einige, die auch am Sonntag geöffnet haben. Außerdem kann ich auf diese Weise auch ein wenig von der Stadt sehen.

			Zwanzig Minuten später erreiche ich Edinburgh. Ich parke meinen Wagen an einer ähnlichen Stelle wie damals bei James’ Party, löse mein Parkticket und lasse mich zu dem ersten Geschäft lotsen. Mit seinen fetten, schmucklosen Buchstaben auf dem Firmenschild macht AVERY LOCKSMITH einen ziemlich brachialen Eindruck. In den Schaufenstern finden sich verschiedene Modelle von Sicherheitsschlössern und Briefkästen. Die Firma wirbt mit Expertise seit 1949.

			Begleitet von einem blechernen Klingeln, trete ich ein.

			Dass der Laden vierundzwanzig Stunden geöffnet ist, heißt nicht, dass man auch mit Kundschaft rechnet. Das Geschäft ist komplett leer, der Tresen für die Auftragsannahme verwaist.

			

			Ich fürchte schon, dass ich gleich einem Teenager gegenüberstehen werde, der eigentlich nur auf die Ladeneinrichtung aufpasst, als plötzlich ein Mann aus einer Hintertür tritt. Er ist Mitte sechzig, trägt ein kariertes Hemd und eine etwas zu große Jeans.

			»Was kann ich für Sie tun, junge Dame?«, fragt er und wischt sich mit einem Taschentuch über die Mundwinkel. Offenbar hat er gerade seinen Lunch eingenommen.

			»Ich habe da ein etwas heikles Problem«, beginne ich und ziehe mein Handy hervor.

			»Haben Sie sich aus Ihrer Wohnung ausgesperrt? Oder hat Ihr Freund heimlich die Schlösser ausgetauscht?«

			Ich starre ihn erschrocken an.

			»Schauen Sie nicht so, so etwas habe ich schon erlebt«, fügt er hinzu.

			»Nein, das ist es nicht«, gebe ich zurück. »Wir haben im Haus meiner Großmutter eine alte Dokumentenkassette entdeckt und finden die Schlüssel nicht.«

			Der Blick des Mannes wird misstrauisch. Erst weiß ich nicht, wieso, doch dann wird mir klar: Genauso gut könnte auch eine Einbrecherin wünschen, dass er eine Kassette mit Wertgegenständen für sie öffnet.

			»Ich habe Fotos von der Kassette gemacht«, sage ich also. »Wenn Sie eine Idee haben, wie Sie sie aufbekommen können, würde ich Ihnen die Adresse meiner Mutter geben.«

			»Zeigen Sie mir die Fotos bitte«, sagt der Mann und tritt zu mir, um sich die Bilder anzuschauen.

			»Das ist eine alte Yale«, sagt er schließlich. »Ein richtiger Schatz.«

			»Ja, das denke ich auch. Wir vermuten, dass sie Familiendokumente enthält. Möglicherweise Fotoalben oder Briefe.«

			

			»Für diese Kassette könnten Sie bei Sammlern eine schöne Summe bekommen.« Wieder beäugt er mich ein wenig misstrauisch.

			»Ich versichere Ihnen, dass sie aus dem Haus meiner Großmutter stammt«, sage ich sanft. »Meine Mutter lebt jetzt dort, in Berwick in Northumberland. Ich studiere an der Rosewell Academy, nicht weit von hier.«

			Die buschigen Augenbrauen des Mannes heben sich ein wenig. »Sie wollen also Dienstmädchen werden?«, fragt er.

			»Butleresse«, antworte ich. Es überrascht mich, dass er von Rosewell Castle gehört hat.

			»Sachen gibt’s …«, bemerkt der Mann. »Na dann lassen Sie mich mal die Seriennummern aufschreiben.«

			Ich folge ihm zum Tresen, wo er sich, ganz altmodisch, Block und Zettel schnappt.

			»Ich würde Ihnen nicht empfehlen, die Kassette zerstören zu lassen« sagt er. »Dazu ist sie zu wertvoll. Aber vielleicht gibt es die Möglichkeit, an Nachschlüssel zu gelangen.«

			»Existiert die Firma denn noch?«

			»Natürlich! Mittlerweile sind die Baureihen ihrer Dokumentenkassetten grundlegend überarbeitet. Sicherer geworden, könnte man sagen. Aber ich bezweifle, dass ein Einbrecher eine Kassette wie die Ihre im Handumdrehen öffnen könnte.«

			»Dazu müsste er sie auch erst einmal vom Dachboden herunterbekommen«, füge ich lachend hinzu.

			»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagt er. »Allerdings kann ich Ihnen nicht versprechen, dass ich wirklich passende Schlüssel besorgen kann. Die Kassette ist schon ziemlich alt. Ich schätze, dass sie in den Sechzigern oder Siebzigern hergestellt wurde.«

			»Dann bleibt mir vielleicht doch nur, sie zerstören zu lassen?« Ich frage, wie das vonstattengehen würde.

			

			»Nun, da gibt es einige Methoden, die ich aber nicht bei Ihnen vor Ort durchführen kann. Dazu müssten Sie sie in die Werkstatt bringen.« Er scheint mir anzusehen, dass ich das eigentlich nicht möchte, denn er fügt hinzu: »Aber das wäre die letzte Möglichkeit. Bestenfalls hat Yale die Baupläne archiviert und erlaubt mir, eine Kopie des Schlüssels anzufertigen.«

			Das klingt teuer. Richtig teuer.

			»Wie sieht es mit den Kosten aus?«, frage ich.

			»Nun, das kann ich Ihnen aus dem Stegreif nicht sagen. Dazu brauche ich Informationen von der Firma.«

			»Und wenn Sie es selbst machen würden?« Konnte man vielleicht einen Abdruck nehmen oder etwas in der Art?

			»Dazu müssten Sie mir die Kassette herbringen. Ich nehme an, sie wiegt einiges.«

			»O ja!«, gebe ich zurück. »Ich weiß nicht, ob ich sie mit meiner Mutter transportieren könnte.«

			»Englische Qualität eben«, sagt er und reicht mir den Stift. »Würden Sie mir bitte Ihre Telefonnummer notieren? Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich Informationen habe.«

			Ich schreibe ihm meine Nummer auf, aber viel Hoffnung habe ich nicht. »Wie lange wird es dauern, bis Sie mir Bescheid geben können?«, frage ich abschließend.

			»Vielleicht zwei Tage, vielleicht auch vier Wochen oder mehrere Monate. Es kommt ganz darauf an, wann die Firma antwortet. Das weiß man nie so genau.«
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			Die Altstadt von Edinburgh ist wirklich faszinierend. Schnell merke ich, dass ich einen Stadtführer brauche, denn bis auf Edinburgh Castle, das über der Stadt thront und deren Skyline maßgeblich bestimmt, kenne ich kaum etwas.

			Natürlich habe ich in der Schule von Arthur’s Seat gehört, dem riesigen Hügel hinter der Stadt, der seinen Namen dem legendären König verdankt. Auch sind mir der Holyrood Palace und die Royal Mile aus dem Fernsehen bekannt. Aber ich wüsste zu gern, welche Geschichten hinter einzelnen kleineren Häusern stecken. Wo vielleicht bedeutende Persönlichkeiten gelebt haben, als sie noch nicht bedeutend waren.

			Da ich nicht ständig auf mein Handy schauen will, beschließe ich, ganz altmodisch einen Reiseführer zu kaufen.

			In der Princes Street finde ich einen kleinen Buchladen, den man zwischen den anderen Geschäften leicht übersehen könnte. Die Inhaberin trägt ein weites Kleid in grellem Türkis. Diese Farbe betont nicht nur ihre wunderschönen weißen Haare, sie scheint auch ihr Favorit zu sein, denn ihre Brille ist ebenfalls in diesem Farbton gehalten.

			»Kann ich etwas für Sie tun, Miss?«, fragt sie mit schottischem Akzent.

			»Ja, ich suche einen Stadtführer für Edinburgh. Vielleicht einen, der nicht nur die gängigen Attraktionen beschreibt.«

			»Sie wollen Insidertipps?«

			»Ja.«

			

			Die Frau mustert mich kurz über ihre Brille, dann setzt sie sich in Bewegung.

			»Sie kommen aus London, nicht wahr?«, fragt sie, während sie sich vor einem der Regale auf die Zehenspitzen stellt.

			»Hört man mir das an?«, entgegne ich lachend.

			»Ein wenig. Aber da ist noch etwas anderes in Ihrer Stimme. Northumberland vielleicht?«

			»Wow, Sie haben wirklich ein gutes Gehör!« Ich bin noch nie jemandem begegnet, der anhand meiner Aussprache bestimmen konnte, woher ich komme.

			»Mein Mann stammte aus Northumberland«, gibt die Buchhändlerin zu. »Arnie hatte immer so eine bestimmte Art …«

			Ich wüsste gern, was aus Arnie geworden ist, traue mich aber nicht zu fragen.

			»Der Mistkerl hat mich wegen einer Jüngeren verlassen!«, platzt sie dann heraus. »Wahrscheinlich sonnt er sich jetzt mit ihr in der Karibik oder wo auch immer.«

			»Oh, das tut mir leid.« Ich bin froh, dass Arnie nicht das Zeitliche gesegnet hat, doch dass er seine Frau sitzen gelassen hat, spricht nicht gerade für ihn.

			Die Buchhändlerin zuckt mit der Schulter. »Wenn er meint, dass es ihn glücklich macht. Ich muss sagen, dass ich ohne ihn auch nicht schlecht dran bin. Man lernt, wieder frei zu atmen, wenn jemand, der ohnehin nicht mit einem zusammen sein will, weg ist.«

			Während sie weitersucht, denke ich an Rhyden. Vielleicht hat sie recht. Auch er wollte nicht mehr mit mir zusammen sein und hat sich eine andere gesucht. Und gerade erlebe ich so viel Neues, wie es mir mit ihm vielleicht gar nicht möglich gewesen wäre.

			»Hier habe ich etwas!« Sie zieht ein Buch mit sonnengelbem Einband hervor und bringt es mir. Der Titel lautet: Kein Buh für dich: Edinburghs bezauberndste Ecken – ganz ohne Geisterspuk.

			Ich schaue sie zweifelnd an. »Sind Sie sicher?«

			»Das Buch ist genauso ein Geheimtipp wie die Orte, die Sie suchen. Vertrauen Sie mir! Was da drinsteht, ist garantiert frei von Touristenhorden.«

			Ich schlage das Buch auf und erblicke die malerische Darstellung eines Gartens, der aus dem 17. Jahrhundert stammen könnte. Oder aus der Zeit Mary Stuarts. Er wirkt nicht gerade so, als würden Geister diesen Ort meiden.

			Aber wahrscheinlich wollte der Autor des Buches, der den etwas seltsamen Namen Finlay McSunshine trägt, bloß ein bisschen provozieren.

			»Okay, ich nehme es«, sage ich und ziehe meine Geldbörse hervor.

			Ein paar Augenblicke später bin ich auf dem Weg nach draußen. Die Buchhändlerin hat mir noch ein Lesezeichen geschenkt, das einen hübschen Blick auf das Edinburgh Castle zeigt. Ich nehme mir vor, wieder reinzuschauen.

			Die Tür hinter mir fällt mit einem Klingeln ins Schloss, und ich will gerade das Buch in meine Tasche packen, als mir plötzlich jemand einen Stoß versetzt. Ich taumele nach hinten, das Buch rutscht mir aus der Hand und fällt zu Boden. Während ich mich wieder fange, sehe ich zunächst nur einen Arm, der nach dem Buch greift, dann blickt mich ein Gesicht an, das ich hier nicht wirklich erwartet habe.

		

	
		
			

			60

			»Garrett?«, frage ich verwundert.

			Ohne seine Butlerkleidung hätte ich ihn beinahe nicht wiedererkannt. Er trägt jetzt Jeans, ein schwarzes Sweatshirt und weiße Turnschuhe, ein Aufzug, der irgendwie fremd an ihm wirkt, aber dennoch attraktiv. Wieder spüre ich das Bedürfnis, ihn zu berühren. Seine Hand zu nehmen. Mit ihm irgendwohin zu verschwinden, wo wir wirklich ganz allein sind. In meiner Magengrube prickelt es, und obwohl ich plötzlich so viele Worte in mir habe, will keines heraus.

			»Isabel! Was … für ein Zufall!« Er lacht. »Und wieder bewahrheitet sich, dass wir beide recht gern ineinanderlaufen.« Garrett blickt auf das Buch in seiner Hand. »Kein Buh für dich?« Fragend zieht er eine Augenbraue in die Höhe.

			»Ein Reiseführer.« Auf einmal ist mir der Buchtitel ziemlich peinlich. »Ich wollte einen, der keine allzu offensichtlichen Touristenattraktionen enthält.«

			»Und du glaubst, Finlay McSunshine ist dein Mann?« Ein schelmischer Ausdruck tritt in seine Augen.

			Beinahe gleichzeitig prusten wir los.

			»Tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte dich nicht auf den Arm nehmen. Aber dieser Name …«

			»Es ist doch sicher ein Pseudonym, oder?«, sage ich lachend.

			»Nun, der Clan der McSunshines ist mir jedenfalls neu.«

			Wir brauchen eine Weile, um uns zu beruhigen. Dann fragt er: »Hast du es nicht so mit Grusel?«

			

			»Ich ... oh, doch, ein wenig kann nicht schaden«, gebe ich zurück. »Aber die Buchhändlerin meinte, dieses Buch sei ein Geheimtipp. Und ich wüsste niemanden, den ich sonst fragen könnte.«

			»Frage mich!«

			»Wie bitte?«

			»Frage mich«, wiederholt er. »Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Wenn dir einer die Geheimtipps der Stadt zeigen kann, dann ich.«

			»Meinst du das ernst?« Das gehört auch zu den Dingen, die er mir nicht erzählt hat: dass er aus Edinburgh stammt.

			»Nun, ich habe momentan nichts vor, ich könnte dir ein paar Dinge zeigen. Wenn du möchtest, natürlich.«

			Und ob ich möchte! Aber erst einmal will ich ihn auf die Probe stellen. Ich blättere das Buch auf und zeige ihm das Foto von dem Garten, den ich vorhin entdeckt habe. »Weißt du, wo das hier liegt?«

			Seine Miene hellt sich auf. »Natürlich. Das ist Dunbar’s Close Garden. Der Eingang ist in der Royal Mile zu finden. Komm, ich begleite dich.«

			Wir durchqueren die Princes Street Gardens, eine lang gestreckte Grünfläche, auf der es sich einige Leute bequem gemacht haben. Manche sitzen vor Picknickkörben, andere lesen oder genießen einfach die Sonne. In der Ferne taucht der Bahnhof Waverley auf, wenig später passieren wir das Hotel Balmoral, dessen wunderschön verzierte Fassade in der Sonne strahlt. Über die North Bridge, die gerade ein wenig von einer Baustelle verschandelt wird, gelangen wir schließlich zur Royal Mile. Diese ist ähnlich belebt wie die Princes Street, vielleicht noch ein bisschen mehr. Wir gehen nicht in Richtung Edinburgh Castle, sondern in die entgegengesetzte Richtung auf die High Street, die sich schließlich in der Canongate fortsetzt.

			Ich fühle mich beinahe wie damals, als ich mit Rhyden am Kanal entlangspaziert bin. Nun ja, nicht ganz, denn ich spreche mit Garrett nicht über Zukunftspläne. Aber das Gefühl von Verbundenheit ist eindeutig da. Gleichzeitig bin ich verwirrt und nervös und sprudele beinahe über vor Freude.

			Ich reiße mich von seinem Anblick los, ehe es seltsam wirkt.

			Meine Augen können kaum alle Eindrücke aufnehmen, die sich mir bieten. Es gibt zahlreiche kleine Läden, Kaufmannshäuser und Lokale zu sehen. Aus einem Süßwarenladen strömt mir der Duft nach Fudge in die Nase und erinnert mich, dass meine letzte Mahlzeit mittlerweile ein paar Stunden zurückliegt. Als mein Magen lautstark knurrt, bleibt Garrett stehen.

			»Ich glaube, wir brauchen ein wenig Proviant«, stellt er fest. »Magst du etwas Süßes?«

			»Mehr als alles andere!«, sage ich, und wir betreten genau den Laden, aus dem der verführerische Duft kommt.

			Angesichts des ausladenden Angebots kann ich mich kaum entscheiden. Garrett drückt mir wenig später eine Tüte mit unterschiedlichen Sorten in die Hand, von denen eine besser als die andere klingt: Whisky-Fudge, Vanille-Fudge, Schoko-Fudge und sogar Himbeer- und Ananas-Fudge.

			Ich nehme mir ein Fudge und spüre im nächsten Augenblick, wie das Himbeeraroma reinkickt.

			»Ist das gut!«, platze ich heraus und schließe genießerisch die Augen. »Ich glaube, ich muss diesem Laden öfter einen Besuch abstatten.«

			»Die Besitzer werden sich freuen.«

			Während die süßen Aromen meine Stimmung weiter heben, passieren wir die Canongate Kirk, eine wuchtige Kirche, deren Fassadengestaltung recht ungewöhnlich ist.

			Ich bleibe stehen, lege den Kopf in den Nacken und betrachte das königliche Wappen über der Tür. Eine blasse Erinnerung durchzieht mich. Hat hier nicht eine königliche Enkelin geheiratet?

			»Bemerkenswert, nicht wahr?«, fragt Garrett.

			Ich nicke. »Was für ein Baustil ist das? Sie sieht nicht aus wie andere Kirchen, die ich kenne.«

			»Das kommt daher, weil sie vom niederländischen Barock inspiriert ist. Überhaupt gibt es hier viele niederländische Einflüsse. Die Kirche ist Ende des 17. Jahrhunderts erbaut worden, also eine der jüngeren in der Stadt.«

			»Mehr als dreihundert Jahre auf dem Buckel zu haben, nenne ich nicht jung.«

			»Dennoch gibt es hier Bauten, die wesentlich älter sind.«

			In der direkten Nachbarschaft der Kirche ist ein Weihnachtsladen, der selbst im Sommer seine Türen geöffnet hat. Erstaunt darüber, bemerke ich erst im nächsten Augenblick das kleine eiserne Tor, auf dem steht: Willkommen in Dunbar’s Close Garden.

			Garrett öffnet es, und wir treten ein. Sogleich ist es, als würde ich die moderne Welt verlassen und ins 19. Jahrhundert eintreten.

			»Ich weiß nicht, was dein Mr. McSunshine über diesen Ort schreibt, aber mir hat man erzählt, dass der Garten im 19. Jahrhundert von Patrick Geddes aus Grundstücken geformt wurde, die früher zum Teil einmal Küchengärten angrenzender Häuser waren«, erklärt Garrett. »Im 17. Jahrhundert gehörten einige dieser Häuser einem Anwalt namens David Dunbar. Es ist nicht ganz klar, ob die angrenzende Gasse und damit auch der Garten nach ihm benannt wurde.«

			

			»Es ist wunderschön hier.«

			Mein Blick schweift über niedrige Buchsbaumhecken, die Beete einzäunen, in denen sich teilweise mächtige Buchsbaumkugeln erheben. Es gibt niedrige Steinmauern, die über und über mit Efeu berankt sind, und höhere Hecken, die kleine Sitznischen bilden.

			Wir spazieren über die mit Steinplatten ausgelegten Wege.

			Garrett erzählt mir dabei, dass dieser Garten, nachdem er viele Jahrzehnte der Verwilderung durchmachen musste, im Jahr 1975 vom Mushroom Trust gekauft und im Jahr 1978 restauriert wurde. Nicht genau nach dem Vorbild des früheren Gartens, denn darüber gab es nur wenige Aufzeichnungen. Aber er sollte den Charme des 17. Jahrhunderts einfangen. Das Ergebnis war dieser Garten, der wie eine vergessene Insel inmitten des lauten städtischen Treibens wirkt.

			»Als wäre hier die Zeit stehen geblieben«, kommentiere ich, als wir eine kleine Bank erreichen und uns darauf niederlassen.

			»Das stimmt«, pflichtet er mir bei. »Leider ist dieser Ort gar nicht mehr so geheim, wie man es sich wünschen könnte. Ich weiß, dass einige Reisewebsites darauf hinweisen. Wir haben heute einen guten Tag erwischt, aber manchmal drängen sich die Leute durch den Garten.«

			Es stimmt, heute scheinen die Geschäfte und Cafés für die Besucher interessanter zu sein.

			»Man erzählt sich übrigens, dass einer der früheren Küchengärten des Anwalts Dunbar, dessen Erben das Haus leer stehen ließen, ein Treffpunkt für heimliche Liebende gewesen sein soll«, sagt Garrett plötzlich.

			Seine Worte und der Blick, den er mir zuwirft, lassen einen angenehmen Schauer durch meinen Körper laufen. Sogleich habe ich altertümlich gekleidete Pärchen vor mir, die im Schutz der Hecken und Buchsbaumkugeln Händchen halten und sich küssen.

			»Anfang des 19. Jahrhunderts soll es hier eine Kaufmannstochter gegeben haben, die sich unsterblich in einen jungen Buchdrucker verliebt hat«, fährt er fort. »Ihr Vater, der mit dem Überseehandel mit Stoffen reich geworden und zudem ein strenger Presbyterianer war, hätte solch eine Verbindung nie geduldet.«

			»Das ist der Grund, warum ich die heutige Zeit so schätze«, bemerke ich. »Wie hießen die beiden?«

			»Margaret und Robert«, antwortet er, und so, wie er lächelt, glaube ich, dass er sich das gerade ausgedacht hat.

			»Und wie geht es weiter?«, frage ich.

			»Wissend, dass ihre Verbindung geheim bleiben muss, trafen sie sich heimlich in dem kleinen Garten von Mr. Dunbar«, fährt Garrett fort. »Er las ihr Gedichte vor, die in seiner Druckerei gedruckt wurden, sie erzählte ihm von ihren Träumen, die Welt zu bereisen. Einen ganzen Sommer lang waren sie glücklich, doch dann kam der Winter, und ohne das Laub der Hecken liefen sie Gefahr, entdeckt zu werden.«

			»Sind sie entdeckt worden?«

			»Ja. Vom Gärtner. Der alte Fergus verriet die beiden allerdings nicht, sondern überließ ihnen für ihre Treffen einen kleinen Schuppen, in dem er Gartengeräte aufbewahrte. Aber der Winter brachte noch weitere Schwierigkeiten mit sich. Margarets Vater lud einen reichen holländischen Geschäftspartner ein, von dem er hoffte, dass er sich in seine Tochter verlieben würde. Auch wenn sie sich nach Leibeskräften bemühte, für den Fremden unattraktiv zu sein, bat dieser den Vater am Ende seines Besuchs um ihre Hand.«

			

			»Sind die beiden weggelaufen?«, frage ich aufgewühlt.

			»Sie planten es«, antwortet Garrett. »Doch das Schicksal kam ihnen zu Hilfe. Schon seit einiger Zeit hatte Roberts Druckerei Kontakt zu einem aufstrebenden Dichter, der gerade sein zweites Werk vollendet hatte. Einen Gedichtband, der ein großes Risiko für den Buchdrucker darstellte, doch an den er mit ganzem Herzen glaubte.«

			»Welcher Dichter war es?«

			»Sir Walter Scott.«

			Meine Augen weiteten sich. Von dem hatte ich gehört. Großmutter hatte einige Bücher von ihm. »Im Ernst?«

			Garrett nickt. »Walter Scott, der damals noch kein Sir war, ließ seinen Gedichtband The Lay of The Last Minstrel bei Robert drucken – mit überragendem Erfolg. Der Gedichtband wurde ein Bestseller und brachte Robert, als Bekanntem von Sir Walter, eine Einladung bei dem Kaufmann ein. Der junge Mann sah dem Treffen mit Margarets Vater mit großer Nervosität entgegen. Auch Margaret war aufgeregt. Sie fürchtete, dass ihre Liebe offenbar werden würde. Und da war auch noch die anstehende Verlobung mit dem Holländer.«

			»Und, musste sie ihn heiraten?«

			»Nein. Der Abend verlief gut, und ihr Vater war tief beeindruckt von Robert. An den Heiratsplänen hielt er fürs Erste noch fest, doch das änderte sich, als Roberts Druckerei über Nacht einen weiteren großen finanziellen und gesellschaftlichen Erfolg landete. Robert wagte nun, um die Hand seiner Geliebten anzuhalten, und da ihr Vater die Vorteile erkannte, stimmte er zu. Geheiratet haben die beiden dann wenig später in der Canongate Kirk, und es heißt nicht nur, dass Robert den Nachkommen von David Dunbar einen Rosenbusch schenkte, der beim Anlegen des Gartens erhalten blieb, auch soll Margaret nach ihrem Tod als Geist dorthin zurückgekehrt sein. Sogar heute noch sieht man sie dann und wann auf einer der Bänke sitzen und ein Buch lesen.«

			Ich habe Gänsehaut. Diese Geschichte würde bestimmt einen wunderschönen Historienfilm ergeben. Melanie wäre hin und weg, sie liebt dieses Genre über alles. Und auch ich kann mich seinem Zauber nicht entziehen.

			»Die Schotten mögen ihre Geister, nicht wahr?«, bemerke ich.

			»Außerordentlich«, erwidert Garrett lachend.

			»Dann dürfte Mr. McSunshine eigentlich nicht über diesen Ort schreiben. Dennoch steht dieser Garten im Buch.«

			»Ich glaube, die Geschichte von Margaret und Robert ist nicht landläufig bekannt.«

			»Wer hat sie dir erzählt?«, möchte ich wissen, denn noch immer glaube ich, dass er sie sich selbst ausgedacht hat. Schließlich hat er mir von diesen Tischrunden in der Akademie erzählt, bei denen die Dozenten einzelne Schülerinnen und Schüler auffordern, eine Rede zu halten oder eine Geschichte zu erzählen.

			»Meine Mutter«, antwortet er. »Sie ging oft mit mir in diesen Garten, wenn mein Vater unterwegs war. Für manche Anstellungen blieb er über Monate weg.«

			»Wie hat deine Mutter das verkraftet?«

			»Mal mehr, mal weniger gut. Die gesamte Hausarbeit lag bei ihr. Ich bezweifle, dass eine Frau das heute ohne Weiteres mitmachen würde.«

			»Damals waren es andere Zeiten.« Ich denke wieder an Granny, die allein ihren Haushalt und ihre Arbeit gestemmt und meine Mutter großgezogen hat.

			»Das kann man wohl sagen.« Wir lächeln uns an, und schon spüre ich, wie mir Margaret und Robert entgleiten. Doch ich möchte noch eine Weile bei diesem Märchen bleiben.

			

			»Welcher Rosenbusch ist es?«, frage ich also und sehe mich um. Es gibt zahlreiche Rosen hier, in verschiedenen Farben. Da der Garten sehr abgeschottet ist, wird ihr Duft kaum vom Wind verweht.

			»Das weiß niemand so genau«, gibt er zurück, und seine Stimme ist so weich und sanft, dass ich erneut eine Gänsehaut bekomme.

			Unsere Blicke treffen sich, und ich spüre, dass etwas in mir erwacht, das ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Als ich Garrett Hayes das erste Mal sah, fiel mir auf, wie attraktiv er ist. An den Tagen, an denen wir uns beim Gassigehen begegnet waren, wurde er mir sympathisch. Und jetzt …

			Vielleicht liegt es an dieser Geschichte von dem Buchdrucker und der Kaufmannstochter, vielleicht auch an dem vielen Zucker, den ich intus habe, doch auf einmal wünsche ich mir, für immer mit ihm in diesem Garten bleiben zu können. Weit entfernt von dem bisherigen Leben, weit entfernt von den Blicken aller, die in der Academy ein und aus gehen. Weit entfernt von Bügelbrettern, Silbertabletts, Toiletten und Schränken voller Porzellan.

			Beinahe von allein nähert sich mein Gesicht seinem. Mein Herz pocht heftig, als ich seinen Duft einatme. Es ist diesmal nicht das Aftershave, das ich von Rhyden kenne, und überhaupt ist mein Ex nicht mehr als ein kurz auftauchender Schatten, der sofort wieder verschwindet.

			Ich wünsche mir in diesem Augenblick nur, dass Garrett mich küssen möge. So, wie Robert seine Margaret geküsst hat. Als ich ihn ansehe, bemerke ich, dass er wohl den gleichen Wunsch hegt.

			Garrett beugt sich ein wenig vor, und dann passiert es.

			Seine Lippen berühren meine, zunächst ganz sanft, beinahe vorsichtig, dann fester. Ihre Weichheit und die Wärme seines Körpers rauben mir den Atem und beinahe die Besinnung. Ich fühle mich wehrlos und so, als würde ich fallen, doch seine Arme sind plötzlich da, umfangen mich und ziehen mich noch weiter in diesen Kuss hinein.

			Diesen atemberaubend schönen Kuss.

			Während ich ihn erwidere, möchte ich, dass er nie endet. Dass ich mit ihm für immer auf dieser Bank bleiben darf, bis wir selbst Geister sind wie Margaret, die Kaufmannstochter.

			Dann ertönt plötzlich Glockenläuten. Sechs Uhr. Ich habe gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist.

			»Ich fürchte, ich muss aufbrechen«, sagt er und zieht sich zurück. Sofort verfliegt der Zauber. Ich zwinge mich, wieder zur Besinnung zu kommen, und sehe, dass sein Gesicht ebenso glüht wie meines.

			Warum?, schreit es in meinem Inneren, warum musst du gehen? Doch ich bringe kein Wort heraus.

			»Okay«, presse ich dann ein wenig enttäuscht heraus. Aber wie kann das sein? Der Kuss war perfekt. Seine Berührungen hallen in mir wider, verstärken sich unter dem Schlag meines Herzens sogar noch.

			Aber seine Worte sind wie ein eisiger Windhauch.

			»Ich hoffe, ich habe nichts falsch gemacht«, sage ich zitternd. Es gäbe nur ein Mittel, mir die Wärme, die plötzlich so rasch aus mir herausfließt, zurückzugeben.

			»Hast du nicht«, antwortet er, beugt sich vor und küsst mich erneut. Diesmal kürzer, viel zu kurz für meinen Geschmack. »Ich muss zu meinem Vater. Sehen wir uns morgen?«

			Morgen erscheint mir viel zu spät. In diesem Augenblick würde ich ihn gern bei mir behalten, mit ihm reden, ihn alles fragen, was mir auf der Seele liegt. Doch ich weiß, dass das warten muss.

			»Wir sehen uns morgen«, gebe ich zurück und lasse ihn ziehen.

		

	
		
			

			Giselle

			Giselle musste sich sehr beherrschen, nicht die Minuten und Sekunden bis zum Abend zu zählen. Die ganze Nacht über hatte sie das Buch betrachtet. Es war ein wunderbarer Ausdruck seiner Zuneigung. Sie würde es sicher aufbewahren, sodass Lady Sybill nichts davon erfuhr. Und sich daran erfreuen, wenn die Sehnsucht sie überkam.

			Der Tag floss zäh dahin, und sie sehnte sich danach, den Earl wiederzusehen, auch wenn das ihre Verwirrung vergrößern würde.

			Diesmal, so nahm sie sich vor, würde sie ihn beim Vornamen nennen und ihm sagen, wie sehr sie die Abende mit ihm genossen hatte. Aber sie würde ihn auch darauf hinweisen, dass sie nicht weiter gehen konnten, sosehr sie sich das beide auch wünschten. Morgen Nachmittag kehrte seine Gattin zurück. Ihre Anwesenheit würde die Möglichkeit begrenzen, George, wie sie ihn immerhin heimlich nannte, zu sehen. Außerdem würde auch Martha, die Kammerzofe der Lady, wieder zurück sein. Lady Sybill mochte sich vielleicht nicht dazu herablassen, Giselle zu beobachten, aber Marthas Augen waren überaus aufmerksam und scharf. Ab morgen Nachmittag durfte sie sich nicht den geringsten Fehler leisten.

			Um Punkt neun Uhr abends erschien sie vor der Bibliothekstür, hinter der es merkwürdig ruhig war. Wahrscheinlich war dem Earl heute nicht nach Musik.

			Giselle klopfte. Das Geräusch erschien ihr überlaut in der Stille. Ängstlich warf sie einen Blick über die Schulter, doch niemand war da.

			Allerdings rief auch Lord Hallingham sie nicht wie gewohnt herein. Sie wiederholte das Klopfen, so laut, wie sie es gerade noch wagte. Doch auch diesmal erhielt sie keine Antwort.

			Hatte er ihre Verabredung vergessen? War ihm unwohl? War er möglicherweise beim Abräumen eines der Regalfächer gestürzt? Einige Bücher konnte man nur erreichen, wenn man eine der hohen Schiebeleitern betrat. Leitern, die möglicherweise lange nicht verwendet worden waren …

			Sie rang einen Moment mit sich, dann brachte die Sorge sie dazu, die Tür zu öffnen.

			Der Raum war unerwartet dunkel. Wo gestern noch warmer Feuerschein geherrscht hatte, wirkte die Luft kalt und wie erstarrt.

			Es gab nur eine einzige Lichtquelle: die Lampe mit dem grünen Schirm auf dem Lesetisch. Warum brannte sie noch? War der Earl fortgerufen worden? Von ihm war jedenfalls nichts zu sehen.

			Enttäuschung bohrte sich in ihren Magen, gefolgt von Angst.

			Hatte sie ihn verärgert, indem sie sich geweigert hatte, ihn beim Vornamen zu nennen? Als sie sich verabschiedet hatten, hatte sie nicht das Gefühl gehabt. Aber ein Tag konnte so manches ändern.

			Nachdem sie eine Weile unschlüssig in der Tür gestanden hatte, zog sie sie hinter sich zu.

			Der Auftrag der Gräfin bestand noch immer, und sie musste ihn erfüllen, wenn sie keinen Ärger mit ihr bekommen wollte.

			Durch die Abende mit dem Earl wusste sie nun immerhin, welche Art der Ordnung er wünschte.

			Vielleicht war es besser so. Vielleicht hatte er eingesehen, dass sie mit ihren Treffen auf etwas zusteuerten, das ihnen beiden großen Schaden zufügen konnte.

			Ihre Schritte hallten durch die Bibliothek, während sie auf den Lesetisch zuging. Die Bücher, die sie am Vorabend nicht mehr einräumen konnten, lagen noch immer da.

			Da Giselle es als sinnvoll erachtete, erst die übrigen Bücher einzusortieren, bevor sie mit einem neuen Regal begann, hob sie den Stapel an, um ihn zu seinem neuen Standplatz zu bringen. Dabei glitt ein Zettel zu Boden, der wahrscheinlich daruntergelegen hatte.

			Sie setzte die Bücher ab und hob den Zettel auf. Dieser bestätigte ihren Verdacht:

			Bin zu einem Pächter gerufen worden, es hat einen Unfall gegeben. Beginnen Sie ruhig schon, ich komme später nach. G.

			Ein Unfall. Was mochte da passiert sein? Giselle hatte in den vergangenen Monaten nicht viele Gelegenheiten gehabt, sich die Ländereien ihres Arbeitgebers anzuschauen. Aber es klang sehr ernst.

			Einen Moment lang starrte sie auf das Blatt, dann bemerkte sie, dass da noch etwas stand.

			PS. Verbrennen Sie den Zettel, sobald Sie ihn gelesen haben.

			Giselle betrachtete die Notiz eine Weile, dann trat sie an den Kamin, in dem es nur noch schwach glomm. Mit dem Schürhaken wühlte sie die Asche ein wenig auf, bis sie glühende Kohlen zu sehen bekam. Auf diese legte sie den Zettel. Es dauerte, bis Feuer aufloderte, doch dann verschluckten die Flammen die Handschrift des Earls.

			Als sie sichergestellt hatte, dass alles vollständig verbrannt war, kehrte Giselle zum Lesetisch zurück. Die Bücher hatte sie schnell eingeräumt, auch fiel es ihr nicht schwer, einen neuen Stapel zu holen und nach den vom Earl festgelegten Kriterien durchzusehen.

			Doch es fühlte sich anders an. Die gesamte Bibliothek wirkte leer ohne ihn. Die Zeit verging schleppend, und Giselle kämpfte mit der Müdigkeit. Sollte sie sich einen Tee holen?

			Sie schaute zur Anrichte, auf der gestern noch der Brandy gestanden hatte. Dort war alles leer.

			Hatte sie vielleicht alles nur geträumt?

			Nein, das Buch, das der Earl ihr geschenkt hatte und für das sie extra eine Seitennaht ihrer Reisetasche aufgetrennt hatte, war ein deutlicher Beweis der Stunden, die sich für sie immer noch ein wenig unwirklich anfühlen.

			Schließlich gab sie sich einen Ruck. Sie hatte Arbeit zu erledigen. Wenn nicht mit dem Earl, dann ohne ihn. Bestimmt würde er sich freuen, wenn er wieder heimkam und ein weiteres Regal eingeräumt fand. Morgen würde er allein weiterarbeiten müssen. Und sie würde in ihrem Bett liegen und so tun, als hätte es die vergangenen Tage nicht gegeben. Und sie würde warten müssen. Warten, dass er wieder aus dem Haus ging, damit sie ihren Auftrag fortsetzen konnte.

			Zwei Stunden später hatte sich der Earl immer noch nicht zu ihr gesellt. Sie war gut vorangekommen und hoffte, dass ihm die Neuordnung zusagen würde.

			Als der Schlaf immer unbarmherziger nach ihr griff, musste sie sich schließlich geschlagen geben. Sie verstaute die restlichen Bücher an ihrem neuen Platz, löschte das Licht und verließ die Bibliothek.

			Der Flur war dunkel und leer. Sie fühlte sich schwer und müde vom Tag. Das Gefühl, auf Wolken zu schweben, fehlte.

			

			Sie wollte gerade durch das Foyer gehen, als sich die Vordertür öffnete. Wenig später erblickte sie den Earl.

			Eine Welle der Erleichterung durchzog sie. Was auch immer mit dem Pächter passiert war, ihm selbst war nichts geschehen.

			»Mylord, Sie sind zurück!«, sagte sie freudig.

			Der Earl stockte, sah sie an und kam dann mit ernster Miene auf sie zu.
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			Montag, 2. Juni 2025

			»Meine Herrschaften, heute beginnt Ihre sechste Woche an dieser Akademie«, erklärt Mr. MacLean beim Morgenappell. »Aus diesem Grund hat der Prinzipal eine Ankündigung für Sie.«

			Mr. Johnston tritt vor. Er trägt heute einen dunklen Anzug, und an seiner Krawatte funkelt eine diamantbesetzte Nadel, die viel zu fein ist für einen gewöhnlichen Montag. Ungewöhnlich ist auch, dass er hier ist. Die Arbeitsverteilung hat wie immer am Samstag stattgefunden.

			»Schon bald werden Sie Ihr Praktikum in einem echten Haushalt beginnen«, sagt er. Sein Blick schweift über uns hinweg. Wir stehen in Habachtstellung, eine Hand auf dem Rücken, die andere auf der Brust. »Zuvor wollen wir allerdings prüfen, ob Sie dafür bereit sind.«

			Ein mulmiges Gefühl steigt in mir auf. Bin ich bereit? Für mich sind erst vier Wochen an dieser Akademie vergangen, und obwohl ich dank Garretts Tipps gut aufgeholt habe, beschleicht mich hin und wieder das Gefühl, ein wenig hinterherzuhinken.

			»Am 15. Juni, also in zwei Wochen, haben wir die Ehre, hier auf Rosewell Castle eine Wohltätigkeits-Gala zugunsten der Kinderkrebshilfe auszurichten«, fährt Johnston fort. »Die Organisatoren sind der dreizehnte Earl of Hallingham mit seiner Starlight Society und Lady Eileen Branstone mit ihrer Hope for Little Heroes Foundation. Es werden etwa einhundert Gäste erwartet.«

			Hallingham! Wieder muss ich an die Bilder von Mr. MacLean denken – und daran, dass ich es mit meiner Nachfrage gründlich verdorben habe, sie zu bekommen.

			Dann schießt mir noch etwas anderes in den Sinn. Wie sollen wir es mit vierzehn Leuten schaffen, einhundert Gäste zu bedienen?

			»Diese Gala ist eine der prestigeträchtigsten Veranstaltungen, die unsere Akademie jemals ausrichten durfte. Hochrangige Persönlichkeiten aus dem ganzen Land werden hier zu Gast sein. Außerdem konnten wir einige namhafte Künstler gewinnen, die auftreten werden.«

			Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich ein begeistertes Funkeln in den Augen von Jenna und Lucy. Auch ich spüre ein erwartungsvolles Kribbeln. Eine Gala, zu der viele Prominente kommen! Das ist der Hauch von Luxus, den man von einer Anstellung als Butleresse erwartet.

			»Aus diesem Anlass habe ich beschlossen, zwei Verantwortliche zu benennen, die die Vorbereitungen leiten werden«, fährt Johnston fort und macht eine dramatische Pause, während sein Blick über uns streift.

			Ich komme mir vor wie in einer dieser Quizshows. Gleich erfahren Sie, wer sich den großen Preis schnappt … Kamera aus. Werbeblock. Kamera wieder an. Wiederholung. Schnitt auf die Gesichter der hoffnungsvollen Kandidaten. Trommelwirbel.

			Letzteren gibt es hier natürlich nicht, und auch keine Kamera. Aber die dramatische Pause dehnt Johnston nach meinem Geschmack ein wenig zu sehr aus.

			»Die beiden Verantwortlichen werden jeweils die Hälfte der Klasse in ihrem Team haben und als Chefbutler anleiten. Jedes Team bekommt einen Aufgabenbereich.«

			Na los, sagen Sie es schon, denke ich. Natürlich wird Garrett einer der beiden sein. Und wer sonst noch? Harold? Jenna?

			Die Spannung ist beinahe nicht mehr auszuhalten, da sagt Johnston: »Ich will nicht verhehlen, dass diese Gala für einige von Ihnen das Ende Ihrer Laufbahn bedeuten könnte. Die Teams werden miteinander konkurrieren. Wir werden Ihre Leistungen bewerten und herausfinden, wer es am besten gemacht hat. Für das Verliererteam wird es einen massiven Punktabzug geben. Fünfhundert Punkte minus können für einige von Ihnen zur Folge haben, dass sich Ihr Konto so weit leert, dass es keinen Zweck hat, weiterzumachen. Fünfhundert Punkte plus können bedeuten, dass einige von Ihnen ein komfortables Polster besitzen und gelassen auf die Abschlussprüfung schauen können.«

			Ein unterdrücktes Raunen geht durch die Menge. So etwas ist sehr selten hier, wo sich alle zu beherrschen wissen. Aber die Bombe, die der Prinzipal hat platzen lassen, ist einfach zu groß.

			Fünfhundert Punkte minus für das Verliererteam! Und wir müssen also gegeneinander antreten. Das macht die ganze Sache noch schlimmer.

			Noch immer will Johnston nicht sagen, wer die beiden Teamleiter sind.

			Stattdessen belehrt er uns darüber, was Teamgeist in einem Haushalt bedeutet. »Beide Teams werden, obwohl sie miteinander konkurrieren, dennoch zusammenarbeiten müssen. Merken Sie sich das und denken Sie nicht einmal im Traum daran, das jeweils andere Team zu behindern!«

			Ich zwinge mich, nicht die Fäuste zu ballen. Am liebsten würde ich schreien, um den Druck in meiner Brust loszuwerden.

			»Das erste Team wird von Mr. Hayes geleitet«, verkündet der Prinzipal jetzt endlich. Stille. Johnston hebt erwartungsvoll die Augenbrauen.

			Niemand ist von dieser Entscheidung überrascht. Garrett ist und bleibt nun mal der Klassenprimus. Und irgendwie freue ich mich darüber.

			»Ich möchte nun jeden Zweiten von Ihnen bitten, vorzutreten«, fährt Johnston fort.

			Ich ahne, was das soll. Und mein Herz klopft erwartungsvoll. Möglicherweise werde ich zu Garretts Team gehören.

			Als ich einen Schritt nach vorn mache, sagt der Prinzipal: »Da Mr. Hayes die Nummer sechs in unserer Klassenliste ist, werden alle Schüler mit einer geraden Zahl Mr. Hayes zugeordnet.«

			Mein Herz beginnt vor Freude zu hüpfen. Ich werde also mit Garrett zusammenarbeiten! Etwas Besseres kann gar nicht passieren!

			»Sie nicht, Miss Richter«, ruf Johnston plötzlich. Ich schaue mich um. Habe ich mich verzählt? Ich bin doch die Nummer zwölf, eine gerade Zahl.

			»Tauschen Sie bitte mit Miss Richardson«, weist er mich an.

			Wir schauen uns verdattert an. Was soll das?

			Die Antwort liefert der Prinzipal prompt: »Falls Sie sich fragen, warum ich diesen Tausch veranlasse: Sie, Miss Richter, werden die Leiterin des zweiten Teams sein.«
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			Eigentlich sollen wir beim Morgenappell unbeeindruckt von persönlichen Befindlichkeiten lächeln. Doch kann ich nicht verhindern, dass mein Gesicht entgleist. Schlagartig ist mir so übel wie schon lange nicht mehr. Am liebsten würde ich aus dem Speisesaal rennen, doch ich kann mich nicht rühren.

			Es wäre schön gewesen, mit Garrett arbeiten zu dürfen. Ihm zu helfen, gut dazustehen. Dass ich gegen ihn antreten soll, ist eine Katastrophe. Als Teamleiterin bin ich für meine Mitstreiter verantwortlich. Womöglich vermassele ich ihnen damit die Berufsaussichten.

			Wahrscheinlich sehen das die anderen genauso, denn die Reaktion auf Mr. Johnstons Worte ist ein Raunen, gefolgt von Gemurmel. Offenbar sind einige mit dieser Entscheidung ganz und gar nicht glücklich.

			Als ich zur Seite blicke, bemerke ich, dass in Garretts Gesicht die gleiche Verwirrung steht wie in meinem.

			Ich kann mir nicht erklären, wie Johnston darauf kommt, aber ich kann unmöglich gegen Garrett antreten! Nur seinetwegen konnte ich ein Tablett eine Treppe hinuntertragen, ohne einen Scherbenhaufen anzurichten. Und wir haben uns gestern in einem romantischen Garten mitten in Edinburgh geküsst!

			»Ich verlese jetzt die Teams«, verkündet Johnston und blickt auf den Zettel in seiner Hand. »Team eins, geleitet von Miss Isabel Richter, besteht aus Mr. Harold Bleekham, Miss Jenna Clark, Mr. Bertie Frost, Mr. James Kerr, Mr. Paul Meesters, Mr. Thomas Schmidt.«

			Ich bemerke, dass sich Harolds Blick verfinstert. Tatsächlich hätte er unser Teamleiter werden müssen. Er ist der Einzige, der mit Garrett mithalten kann.

			»Team Nummer zwei, geleitet von Mr. Garrett Hayes, besteht aus Miss Nicky Brewster, Miss Charlene DeJong, Mr. Pierre Lamont, Miss Lucy Richardson, Mr. Ewan Munro und Mr. Nigel Steward«, fährt Johnston fort.

			Charlene … Jenna hat mir bei einer der Mittagspausen zugeraunt, dass meine niederländische Kommilitonin gefährdet ist. Genauso wie Bertie in meinem Team. Für diese beiden könnte die Niederlage den Rauswurf bedeuten.

			Was für ein Mist!

			»Damit Sie Zeit zum Vorbereiten haben, wird der Unterricht in den folgenden beiden Wochen verkürzt«, fährt Johnston fort. »Sie erhalten außerdem nur noch Lektionen, die direkt mit der Gala zu tun haben. Die Vorlesungen von Mr. MacLean sind jedoch davon ausgenommen.«

			Er schaut mich und Garrett an. »Sie beide melden sich in der Mittagspause bei mir und holen sich Ihre Instruktionen ab. Ich wünsche uns allen eine denkwürdige Gala!«

			Mr. MacLean verzichtet zwar auf die morgendliche Inspektion, gibt uns aber die heutige Aufgabe des Kurses: ein Candlelight-Dinner für zwei Personen. Sofort denke ich wieder an den kleinen Garten und die Bank und …

			… Garretts Kuss. Garrett, der jetzt mein Konkurrent sein wird.

			Gestern Abend bin ich unsere Berührungen wieder und wieder durchgegangen. Habe mir vorgestellt, wie es hätte werden können, wenn er nicht zu seinem Vater gemusst hätte.

			

			Erst nachdem ich eine kalte Dusche genommen hatte, wurde es besser. Allein schon wenn ich ihn sehe, kommt in mir der Wunsch auf, mich in seine Arme zu werfen.

			Stopp! Das muss aufhören!

			Da ich mir nicht die Hand vor den Kopf schlagen kann, ohne wie eine Verrückte zu wirken, beiße ich mir in die Wange. Das werde ich sicher bereuen, aber jetzt ist es die einzige Möglichkeit, meine herumwirbelnden Gedanken in den Griff zu bekommen.

			Bertie ist noch immer mein Partner beim Tischdecken und hat sich mittlerweile sehr verbessert. Die Tischtücher liegen bei ihm mittlerweile auf Anhieb richtig, und auch die Abstände der Teller hat er verinnerlicht.

			Während er zum Wäscheschrank geht, um Servietten zu holen, begebe ich mich zur Deko. Ein Candlelight-Dinner habe ich mit Rhyden auch hin und wieder gemacht, doch leider kann ich mich nur an das Essen erinnern, das aufgetischt wurde. Natürlich gehört ein Kerzenleuchter dazu, sonst hätte es den Namen nicht verdient. Aber was noch? Ein Bouquet aus Seidenblumen? Ein etwas kitschig anmutendes Herz aus Draht? Ich schaue mich um, ob es irgendwo frische Blumen gibt, doch diesmal entdecke ich keine. Was könnten betuchte Menschen bei einem romantischen Dinner erwarten?

			Jenna tritt neben mich. Sie wirkt ein wenig genervt.

			»Na, auch keinen Plan, was du als Deko hinstellen sollst?«, flüstere ich.

			Sie rollt die Augen. »Ich wünschte, er hätte wieder ein Geschäftsessen verlangt. Ich hasse solche kitschigen Aufgaben.«

			»Vielleicht sollten wir Rosen streuen?«, frage ich und schnappe mir eine Schachtel mit roten Seidenblumenblättern. Auch ein Glasherz nehme ich an mich.

			

			»Ich glaube, ich gehe eher auf Rosa«, sagt sie, nimmt entsprechende Blätter und eine kleine Skulptur, die wohl ein Paar zeigen soll und mich ein wenig an einen abstrakten Tortenaufsatz erinnert. »Cool übrigens, dass du das Team leitest. Ich dachte schon, dass ich mit Garrett arbeiten muss. Lucy tut mir leid.«

			»Er ist wesentlich besser als ich«, gebe ich zurück. »Vielleicht sollte ich Johnston bitten, mich auszutauschen.«

			»Gegen wen?«, fragt sie.

			»Harold.«

			»Der kann gut Tische decken, aber du hättest ihn mal beim Tischgespräch sehen sollen.«

			Stimmt, in der vergangenen Woche war Harold mit Jenna dafür zuständig, die Lehrkräfte im Speisesaal zu bedienen.

			»Was hat er denn gemacht?«

			»Herumgestammelt, als der Prinzipal ihn fragte, was ihm zum Thema römische Götter einfällt.«

			Ich muss mir auf die Lippe beißen. Genau das hatte Garrett gesagt, als ich ihm zum ersten Mal mit den Hunden begegnet bin.

			»Was ist mit dir?«, frage ich dann. »Du bist wirklich gut.«

			»Danke, aber nein«, gibt sie zurück. »Das wäre mir zu viel Arbeit. Ich finde schon, dass du gut geeignet bist.«

			Ich finde das überhaupt nicht. Bei Teamarbeiten an der Uni habe ich mich auch nie in den Vordergrund gespielt.

			»Meine Damen, was gibt es da zu reden?«, tönt MacLeans Stimme aus dem Hintergrund. Natürlich müssen wir uns abstimmen, aber lange Gespräche sind nicht gern gesehen.

			»Entschuldigen Sie bitte, Sir«, antworte ich, beuge mich dann ein Stück zu Jenna. »Wir reden später, ja?«

			Als ich zu unserem Tisch zurückkehre, hat Bertie bereits eingedeckt und ist gerade dabei, die Servietten zu falten.

			

			»Was meinst du, Bertie?«, frage ich, nachdem ich die Dekoration platziert habe.

			»Sieht hübsch aus«, kommentiert er, und ich sehe, dass er rot wird. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht viel Ahnung, was Verabredungen angeht. Ich …« Er stockt, und ich betrachte ihn. Wie alt mag er sein? Zwanzig? Zweiundzwanzig?

			»Du willst mir doch nicht erzählen, dass du noch nie ein Date hattest?«, frage ich, denn mich zu erkundigen, ob er noch nie einen Schwarm hatte, wäre unpassend gewesen.

			»Doch, schon«, druckst er herum. »Allerdings sind wir zu McDonald’s gegangen. Da legt man nicht so viel Wert auf Tischdeko.«

			Ich verkneife mir ein Lachen, denn er hat recht. Ich würde nur zu gern sehen, wenn man den Angestellten hinter dem Counter nach einem Kerzenleuchter fragt.

			»Ich glaube, bei einem romantischen Abend geht es auch mehr umeinander«, sage ich. »Es gibt durchaus Paare, die sich in Schnellrestaurants treffen und danach ihr Leben lang zusammen sind. Lass dich davon nicht entmutigen, Bertie.«

			Ich blicke ihm in die Augen und sehe darin Sehnsucht und vor allem eine ehrliche Seele. Haben jene, die über ihn spotten, sich schon mal näher mit ihm befasst?

			»Es tut mir leid, dass du mich abbekommen hast, Isabel«, sagt Bertie auf einmal traurig. »Wenn ich bei Garrett gewesen wäre …«

			»Sag das nicht, Bertie«, entgegne ich.

			Er presst die Lippen zusammen. »Aber ich werde sicher der Grund sein, dass die anderen Punkte verlieren.«

			»Das werden wir erst noch sehen. Konzentriere dich jetzt erst mal auf unseren Tisch, sonst wird Mr. MacLean uns garantiert was abziehen.«

			

			Ich richte meinen Blick auf die Teller und beginne, die Abstände auszumessen. Dabei wird mir klar, was ich als Nächstes tun muss.
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			Während ich die Stufen zu Mr. Johnstons Büro hinaufeile, versuche ich, mir die passenden Worte zurechtzulegen. Vielleicht schaffe ich es ja, den Prinzipal davon zu überzeugen, dass ich nicht die richtige Wahl für die Teamleiterin bin.

			Meine Gedanken geraten ins Stocken, als ich seine Bürotür erreiche. Stimmen tönen mir entgegen. Ich kann nicht ausmachen, was sie sagen, doch ich weiß, dass es womöglich ein denkbar schlechter Zeitpunkt ist, hier aufzukreuzen.

			»Gibt es nicht etwas anderes, was wir tun können?«, fragt Johnston. Eine Antwort bekommt er nicht – jedenfalls nicht so, dass ich es hören kann. Telefoniert er gerade?

			Wahrscheinlich, denn nach einer Weile sagt er: »Es ist wichtig, dass das Leck gestopft wird. Der Ruf unserer Schule steht auf dem Spiel.«

			Mir geht durch den Sinn, was er zu Mr. MacLean gesagt hat. Hat er diesen Alastair am Hörer?

			»Versuchen Sie, die Sponsoren noch eine Weile bei Laune zu halten. Die große Gala wird für unser Haus entscheidend sein.«

			Ich trete unwillkürlich einen Schritt zurück, neugierig und zugleich beunruhigt. Die große Gala ist entscheidend? Wofür?

			Der Druck, den ich ohnehin schon fühle, wird auf einmal noch größer.

			Unschlüssig lausche ich weiter, doch Johnston beendet das Telefonat. Also klopfe ich.

			

			Wenig später bittet er mich herein. Tatsächlich liegt seine Hand noch auf dem Telefonhörer, während er mich überrascht anschaut.

			»Miss Richter!«, ruft er und blickt auf die Rolex an seinem Handgelenk. »Sie sind beinahe ein wenig zu pünktlich.«

			»Entschuldigen Sie bitte, Sir, aber Sie haben keine genaue Uhrzeit angegeben.«

			»Das ist korrekt. Kommen Sie herein.«

			Ich ziehe die Tür hinter mir ins Schloss. Mein Puls rauscht in meinen Ohren, als ich zu den beiden Stühlen vor Johnstons Schreibtisch gehe. Ich erinnere mich noch gut an unser allererstes Gespräch hier. Die Hausregeln, die mich damals schockiert haben, sind mir mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen.

			»Ich denke, wir sollten noch auf Mr. Hayes warten, damit Sie gegenseitig einen Überblick über die Aufgabe des jeweils anderen Teams bekommen«, sagt er und deutet auf einen der Stühle vor sich.

			Ich weiß, dass jetzt meine einzige Gelegenheit ist, mein Anliegen vorzubringen.

			»Sir«, beginne ich und bleibe stehen.

			»Ja, Miss Richter?« Johnston zieht fragend die Stirn kraus.

			Mir wird klar, dass er wahrscheinlich nicht mögen wird, was ich zu sagen habe. Aber es steht zu viel auf dem Spiel.

			»Sprechen Sie ruhig!«, fordert er mich auf.

			Ich straffe mich. »Sir, ich glaube, ich bin nicht die Richtige für die Position als Teamleiterin.«

			Johnston richtet sich auf seinem Stuhl auf und faltet die Hände über die Tischplatte. Seine Miene verfinstert sich. »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«

			»Ich … ich liege zwei Wochen hinter den anderen zurück und denke nicht, dass ich mit ihren Leistungen mithalten kann.«

			

			Mit einer Handbewegung bringt er mich zum Schweigen.

			»Lassen Sie uns doch nicht kostbare Zeit verschwenden«, sagt er scharf, und ich bereue, dass ich die Sache überhaupt aufgebracht habe. »In den fünfzehn Jahren, die ich an der Akademie bin, hat nie eine Lehrkraft etwas ohne Grund getan. Der vorherige Prinzipal mag strenger gewesen sein als ich, aber auch er hatte seine Gründe, wenn er eine Entscheidung getroffen hat.«

			Sein Blick wird noch ernster, und ich wünsche mir plötzlich, gar nichts gesagt zu haben. »Seit nunmehr sieben Jahren stehe ich dieser Akademie vor, und auch ich überlege mir jede Entscheidung gründlich. Wenn ich also Sie zur Teamleiterin mache, dann weil ich glaube, dass Sie diese Aufgabe gut meistern können.«

			Er macht eine Pause, sieht mich weiterhin an und fügt dann hinzu: »Es entspricht nicht unseren Gepflogenheiten, Lob jenseits unserer Punktevergabe auszusprechen. Wir gehen davon aus, dass jeder Studierende unseres Hauses selbst rechnen kann und weiß, wo er steht. Wo stehen Sie, Miss Richter?«

			Will er wissen, wie viele Punkte ich habe? Wenn ich ehrlich bin, habe ich in der letzten Zeit den Überblick verloren.

			»Nun, da Sie die Summe Ihrer Punkte nicht im Gedächtnis zu haben scheinen, helfe ich Ihnen auf die Sprünge.« Er blättert in dem Buch vor sich, das so etwas wie unser Klassenbuch sein muss. Bei der Seite mit meinem Namen macht er halt. »Sie stehen momentan bei achthundertzweiunddreißig Punkten. Das ist ein sehr guter Schnitt für jemanden, der zwei Wochen nach den anderen bei uns angefangen hat.«

			Die Punktzahl überrascht mich. Ich hätte gedacht, dass ich besonders in den ersten Tagen mehr verloren hätte.

			»Nun könnten Sie argumentieren, dass ebendiese zwei Wochen dazu geführt haben könnten, dass Sie mehr Punkte übrig haben«, fährt er fort. »Das ist richtig, aber dennoch gibt es nur zwei Studierende, die noch mehr Punkte haben als Sie, obwohl sie schon zu Beginn des Kurses anwesend waren.«

			Gewiss ist einer von ihnen Garrett. Und der andere? Harold kommt infrage. Warum hat er ihn nicht zum Teamleiter gemacht?

			Johnston betätigt sich als Gedankenleser.

			»Sie mögen sich jetzt erneut fragen, warum ich dennoch keinen der anderen ausgesucht habe.« Er blickt mich abwartend an.

			»Ja, Sir, genau diese Frage stelle ich mir«, bestätige ich.

			»Weil einer der beiden nur sehr wenig Vorsprung vor Ihnen hat. Sie jedoch zeigen eine steilere Lernkurve. Sie zeigen, dass Sie mithalten können. In der vergangenen Woche haben Sie nur einmal Abzug erhalten. Ansonsten blieb ihr Konto neutral, oder Sie haben sogar dazugewonnen. In einigen Fächern wie Tisch- und Geschirrkunde haben sie noch nie einen Punkt verloren. Und ich nehme an, dass Sie diese Woche in der Küche mit Bravour meistern werden.«

			Das hätte ich vor lauter Aufregung um die Gala beinahe vergessen.

			»Sogar bei den Haltungsübungen gab es seit einigen Tagen keinen Abzug mehr. Mr. Cavendish hat Sie nach der Treppenübung letzte Woche sogar lobend im Kollegium erwähnt.«

			Es fällt mir schwer, meine Verwunderung zu verbergen. Mir war gar nicht klar, dass Cavendish zufrieden war, wo er mir doch mit Abzug gedroht hat.

			Johnston fährt fort: »Sie täten wirklich gut daran, Notizen über Ihren Punktestand zu führen, Miss Richter. Dann können Sie meine Entscheidungen vielleicht besser nachvollziehen.«

			Jetzt habe ich Mühe, seinem Blick standzuhalten. »Danke, Sir, das werde ich«, sage ich etwas kleinlaut.

			

			Johnston nickt. »Gut. Dann wäre diese Sache geklärt. Haben Sie noch ein Argument gegen Ihre Ernennung?«

			Ich hätte noch eine ganze Handvoll. Dass ich nicht schuld sein möchte am Rauswurf von Bertie oder einer anderen Person. Dass ich noch nie ein Event allein organisiert habe. Ich war ja noch nicht einmal Chefbutler. Doch ich spüre, dass es unklug wäre, etwas davon laut auszusprechen.

			»Nein, Sir«, antworte ich.

			»Dann lassen Sie sich noch einen Rat von mir mit auf den Weg geben: Wenn Sie als Butleresse bestehen wollen, wird es Ihnen noch oft so gehen, dass man Sie vor unangenehme Aufgaben stellt. Ich weiß, was an der Wohltätigkeitsgala hängt. Wenn Sie scheitern, wenn Ihr Team scheitert, dann werden sich einige Ihrer Mitschüler von der Akademie verabschieden müssen.«

			Und wenn ich das Telefonat, das ich mit angehört habe, richtig deute, wird Rosewell Castle wohl noch ganz andere Dinge verlieren, wenn die Gala ein Reinfall wird.

			»Mr. Frost zum Beispiel?« Es zieht mir das Herz zusammen, wenn ich wieder an sein Gesicht denke, als er mir sagte, dass es ihm leidtäte, ihn abbekommen zu haben.

			Mr. Johnston sagt nichts dazu. Wahrscheinlich, weil mich die Punktezahlen der anderen nichts angehen.

			Er beugt sich ein Stück weit vor und verschränkt die Hände auf der Tischplatte. »Sie, Miss Richter, haben die Aufgabe, auch jene, die auf der Kippe stehen, gut durch die Gala zu bringen. Das Versagen Ihres Teams ist Ihr Versagen. Sie werden mir entweder beweisen, dass Sie das Vertrauen, das ich in Sie setze, wert sind, oder einsehen, dass Sie nicht dazu geeignet sind, die Berufsbezeichnung Butleresse zu tragen. Es liegt ganz bei Ihnen.«

			Ein Klopfen an die Tür unterbricht ihn.

			»Ah, das ist wohl Mr. Hayes«, sagt Johnston, und sofort glätten sich seine Züge wieder zu einem geschäftsmäßig neutralen Ausdruck. »Kommen Sie rein!«, ruft er, und tatsächlich erscheint Garrett im nächsten Augenblick in der Tür.

			Mein Gesicht glüht noch immer, und die Angst, dass Johnston das, was ich ihm gesagt habe, zur Sprache bringen wird, sitzt mir im Nacken. Doch er sagt ohne auch nur einen Anflug von Ärger: »Da Sie jetzt hier sind, können wir die Aufgaben Ihres jeweiligen Teams durchsprechen.«
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			»Was war denn vorhin los?«, fragt mich Garrett, als wir wieder draußen sind. »Du hast ausgesehen, als hätte Johnston dir mitgeteilt, dass du die Schule verlassen musst.«

			Ich weiß nicht, ob ich ihm davon erzählen soll.

			»Isabel?«, hakt er nach.

			»Bevor du reinkamst, habe ich ihm gesagt, dass ich nicht die Richtige als Teamleiterin bin.«

			Garrett bleibt überrascht stehen. »Warum?«

			»Weil ich nicht gut genug bin«, gebe ich zurück und komme mir vor wie eine Närrin.

			»Und was sagte er dazu?«

			»Er hat mir meinen Punktestand genannt und gemeint, dass er schon seine Gründe für die Entscheidung hätte.«

			»Das sehe ich genauso«, gibt Garrett zurück. »Der Einzige, der wohl noch infrage gekommen wäre, ist Harold.«

			»Ich wünschte, er hätte ihn genommen.« Ich schaue auf meine Schuhspitzen. »Ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann, dass ich für den Rauswurf einiger Kommilitonen verantwortlich sein werde …« Ich schaue ihn an. Wie gern würde ich ihn jetzt küssen! Doch hier ist er nicht Garrett, sondern Mr. Hayes.

			»Dann darfst du nicht scheitern«, erwidert Garrett.

			»Aber was ist mit dir …«

			»Um mich mach dir keine Sorgen«, sagt er.

			»Aber wie soll ich gegen dich antreten?«, frage ich.

			»Ganz einfach: Du gibst dein Bestes. Du hast Johnston gehört, es geht darum, dass wir unser Bestes geben, ohne dass sich die Teams gegenseitig behindern.«

			»Du weißt, dass ich dich nicht schlagen kann.«

			»Vielleicht kannst du es doch«, entgegnet er. »Besser gesagt, ich bin mir sicher, dass du es kannst.«

			»Aber nur weil du mich vorgewarnt und mit mir geübt hast, habe ich die Treppenaufgabe geschafft!« Ich seufze schwer. »Johnston meinte, dass mich Cavendish im Kollegium dafür lobend erwähnt hat.«

			Hätte ich das Tablett fallen lassen, würden wir diese Unterhaltung nicht führen.

			»Das ist ein toller Erfolg. Und du hast es wirklich gut gemacht.«

			»Cavendish meinte, dass ich zu langsam gewesen wäre.«

			Garrett grinst breit. »Der Tag, an dem Cavendish jemanden lobt, ist jener, an dem die Hölle zufriert.«

			Wir sind jetzt wieder an der Treppe und haben nicht mehr viel Zeit.

			»Hey«, sagt er und legt seine Hand auf meinen Arm. Seine Wärme durchflutet mich sofort. »Vergiss nicht, was der Grundsatz einer Butleresse ist: Egal, ob du Liebeskummer hast oder jemand stirbt – du lächelst, wenn du deinem Boss gegenübertrittst. Und du zeigst auch keine Angst vor scheinbar unlösbaren Aufgaben. Du gehst sie einfach an.«

			»Das ist eine ziemlich barbarische Regel, findest du nicht? Auch eine Butleresse oder ein Butler sind Menschen.«

			»Nein, wir sind mehr als das«, gibt er zurück und zwinkert mir zu. »Wir sind übermenschliche Wunscherfüller. Superhelden des Haushalts.«

			Jetzt muss ich doch wieder lächeln. »Treffen wir uns heute Abend bei der Gassirunde?«, frage ich.

			

			»Tut mir leid, das werde ich wohl nicht schaffen«, sagt er. »Ich bin für die Gästezimmer eingeteilt, Johnston möchte, dass wir die Zimmer für die Galagäste umgestalten.«

			»Oh«, mache ich ein wenig enttäuscht.

			»Wir sehen uns morgen früh, ja?«

			Ich nicke. »Okay.«

			»Viel Glück bei der Besprechung«, sagt er, gibt mir schnell einen Kuss auf die Wange und eilt dann die Treppe hinunter.
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			Nervös stehe ich vor dem kleinen Sitzungsraum, in den ich mein Team bestellt habe. Wie soll ich dafür sorgen, dass sie alle hierbleiben können?

			Ich brauche einen Moment, mich zu überwinden, die Türklinke zu berühren. Dann denke ich an das, was Garrett mir gesagt hat: Du zeigst keine Angst vor scheinbar unlösbaren Aufgaben. Du gehst sie einfach an, und drücke sie hinunter.

			Alle anderen sind schon da: Jenna, Harold, Bertie, James, Paul und Thomas. Letzterer hat so viel Schreibzeug mitgebracht, dass es für uns alle reichen würde.

			Ich weiß im ersten Moment gar nicht, was ich sagen soll.

			»Hi«, bringe ich hervor und klinge nicht gerade wie eine Teamleiterin. »Es ist schön, dass ihr alle hier seid.«

			Jenna strahlt mich an, die Mienen der Männer wirken eher verschlossen. Wenn sie mich als Teamleiterin anerkennen sollen, muss ich liefern. Das war damals im Restaurant auch schon der Fall.

			Soll ich sagen, dass ich mich freue, sie im Team zu haben? Oder würde mich das schwach erscheinen lassen?

			Harold ist immer ziemlich verschlossen. Er weiß, was er kann, und ist meist nicht auf Hilfe oder Zustimmung anderer angewiesen. Paul wirkt, als wollte er gar nicht hier sein. Berties Gesicht ist hochrot. Ich weiß, dass er Angst vor dieser Aufgabe hat. Auch Thomas ist das Unwohlsein anzusehen. James und Jenna sind die beiden Einzigen, die mich wohlwollend betrachten.

			»Okay, ähm, Mr. Johnston hat uns die Aufgabe zugeteilt, während der Gala Getränke zu servieren und das Buffet zu versorgen.« Glücklicherweise müssen wir nicht, wie ich befürchtet hatte, zu siebt allen hundert Gästen vorlegen. Das wäre kaum machbar gewesen. Aber auch das Buffet ist fordernd, weil wir ständig für Nachschub sorgen müssen, wenn es nötig ist.

			Bertie stöhnt auf und legt den Kopf in den Nacken. Ich weiß, dass das Servieren von Getränken sein Schwachpunkt ist.

			»Das Team von Mr. Hayes wird die Gäste in Empfang nehmen und verabschieden. Obendrein sind sie für die Tischdekoration zuständig.«

			»Ich wusste es«, murrt Harold frustriert. »Tischdekoration ist sein Steckenpferd.«

			»Das bedeutet auch, dass Mr. Hayes’ Team dafür zuständig sein wird, die Leute vom Auto ins Haus zu begleiten«, sagt Thomas und wirkt beinahe erleichtert. Auch er ist nicht besonders gut weggekommen während der Lektion von Mr. Cavendish.

			»Und Ewan hat sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert«, gibt Harold schadenfroh zurück. »Stellt euch mal vor, wie er mit seinem Schirm hinter dem alten Earl of Hallingham hinterherrennt und ihn nicht einholen kann.«

			»Es ist nicht gesagt, dass es regnen wird.«

			»Ach ja?«, fragt Harold. »Meine Wetter-App sagt da etwas ganz anderes voraus.«

			»Vorhersagen für länger als eine Woche sind ungenau«, meldet sich Bertie zu Wort, was ihm einen vernichtenden Blick von Harold einbringt.

			»Nun, wir werden sehen, Mr. Frost«, bemerkt er spitz und fährt im Tonfall von Mr. MacLean fort: »Sie müssen jedenfalls sehr froh sein, dass Sie es nicht mit Tischdecken zu tun bekommen.«

			

			»Herrschaften!«, gehe ich dazwischen, bevor sich hier noch ein kindischer Streit ausbreitet. »Wir haben doch wohl Besseres zu tun, als den anderen schlechtes Wetter zu wünschen. Wir sollten schauen, was unsere Schwächen sind, damit wir darauf beim Training achten können.«

			Auf einmal wird es ruhig, was mich ziemlich überrascht. Harold wirkt, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.

			»Wir werden übrigens nicht nur servieren, Mr. Johnston hat uns auch die Aufgabe übertragen, Vorschläge für das Menü zu machen.«

			»Du meinst, er hat es dir übertragen«, sagt Harold ein wenig giftig. Offenbar hat er es doch nicht gut aufgenommen, nicht Teamleiter geworden zu sein.

			»Uns«, entgegne ich. »Wir werden besprechen, was man den Gästen vorsetzen könnte. Ganz demokratisch.«

			»Aber niemand kennt sich so gut mit dem Essen aus wie du, das musst du schon zugeben«, wirft Paul ein, der sich bislang noch nicht zu Wort gemeldet hat.

			»Und ich werde mein Bestes tun, damit unser Team in dieser Hinsicht viele Punkte erhält«, verspreche ich.

			»Du solltest aufpassen, dass die anderen dich nicht ausspionieren«, meldet sich Harold wieder. »Immerhin bist du, wenn ich mich recht entsinne, mit der Konkurrenz eingeteilt.«

			»Ich werde das schon hinbekommen«, gebe ich zurück. Ich weigere mich, Lucy, Pierre und Nigel als Konkurrenz anzusehen, aber das sollte ich hier besser nicht anbringen. Der Küchendienst ist es jedenfalls, wegen dem ich diese erste Sitzung bereits schließen muss. »Vielleicht notiert ihr euch bis morgen mal, welche Schwachstellen ihr bei uns seht und wie ihr euch den Ablauf vorstellt. Außerdem bin ich für Menüvorschläge aus jeder Richtung offen. Wir haben weitgehend freie Hand, also können wir vielleicht auch ein überraschendes neues Element einfügen.«

			Tatsächlich ist der Küchendienst ein kleines Highlight an diesem Tag, auch wenn ich mich bereits jetzt ausgelaugt fühle. Wie lange habe ich nicht mehr in einer Küche gestanden! Sechs Wochen plus die eine, in der ich zu Hause war. Allein beim Gedanken, wieder ein paar Aromen zaubern zu dürfen, kribbeln mir die Finger!

			In dem Augenblick, als ich die Küchenschürze anlege, ist es, als würde ich in eine zweite Haut schlüpfen. Vergessen ist sogar die Angst davor, dass ich mein Team ins Verderben reißen könnte.

			Heute Morgen haben wir nur Wurst- und Käsescheiben angerichtet und garniert, doch jetzt soll es an die Zubereitung des Dinners gehen.

			Obwohl ich mittags anstatt einer Pause die Hunderunde gemacht habe, bin ich die Erste, die wieder ankommt.

			»Na, Miss Richter, brauchen Sie doch wieder Schokolade?«, scherzt Miss Sinclair, als sie mich sieht.

			Sie und ihr Team sind bereits fleißig bei den Vorbereitungen. Ein berauschender Duft nach Knoblauch und gebratenen Zwiebeln hängt in der Luft. Manche mögen bei so etwas vielleicht Sorge um ihren Atem haben, aber für mich ist es das Lebenselixier.

			»Jetzt, da ich hier bin, nicht mehr«, gebe ich lächelnd zurück und schaue mich um, als würde ich die Küche zum ersten Mal sehen. Dabei habe ich schon am Abend meines ersten Tages hier gesessen und Miss Sinclairs Dessert verputzt.

			»Ich habe gehört, dass wir beide bald noch enger zusammenarbeiten werden«, sagt Miss Sinclair.

			

			Natürlich hat der Prinzipal alle darüber informiert, wen er zu Teamleitern gemacht hat. Möglicherweise hat er es zuvor sogar mit den anderen Lehrkräften abgesprochen.

			»Ja«, antworte ich, und sogleich überfällt mich wieder das Unwohlsein. »Und ich bin froh, dass ich die Organisation des Menüs abbekommen habe.«

			Das allein wäre eine gute Sache, doch daneben muss mein Team auch noch servieren und das Buffet versorgen. Garrett hat es da ein wenig leichter. Die Tischdekorationen werden sich unter seiner Hand wie von selbst machen, und er wird bestimmt nicht zulassen, dass Ewan die Gäste nicht stilvoll begrüßt.

			»Sie sehen nicht so glücklich aus, wie ich es erwartet hätte.« Miss Sinclair kann man offenbar nichts vormachen.

			»Ich freue mich auf diese Aufgabe«, sage ich. »Ehrlich. Aber ich habe Angst, dass ich gegen das Team von Mr. Hayes nicht bestehen kann.«

			Miss Sinclair mustert mich einen Augenblick, dann sagt sie: »Wie kommen Sie zu dieser Ansicht?«

			»Er …« Ich stocke, denn beinahe wäre es mir rausgerutscht, dass er einer Butler-Dynastie entspringt und alles Wissen, das wir uns mühsam aneignen müssen, mit der Muttermilch aufgesogen hat. Doch dann sehe ich ein, dass es nicht fair wäre. Er arbeitet genauso hart wie wir alle. Und auch er wird bei der Prüfung nicht geschont werden.

			»Er ist recht gut, dieser Mr. Hayes, das muss ich sagen«, beginnt Miss Sinclair. »Möglicherweise einer der besten Kursteilnehmer, die ich hier je gesehen habe. Aber Sie sind sehr nahe dran.«

			Dank seiner Hilfe bei der Treppenübung. Aber auch das ist etwas, das ich ihr gegenüber nicht aussprechen sollte.

			

			»Sie haben Erfahrung in der Küche. Und wie ich finde, hat Ihr Team genau den richtigen Bereich bekommen. Mr. Johnston mag streng sein, aber er hat ein Auge für die Talente seiner Eleven.«

			»Das mag sein, aber … wenn wir versagen, werden mindestens zwei aus unserem Team gehen müssen.«

			Lucy, Nigel und Pierre rücken an. Damit ist unser Gespräch beendet. Sie gehören zum gegnerischen Team, und außerdem sollen sie nicht den Eindruck haben, dass ich mit Miss Sinclair irgendwelche Absprachen treffe.

			»Aber wie dem auch sei, danke, Miss Sinclair«, sage ich und unterdrücke ein Seufzen.

			Sie nickt mir mit einem Lächeln zu. »Ich bin sicher, dass Sie die Aufgabe gut meistern werden«, sagt sie und klatscht in die Hände, um uns alle zu versammeln.

			Miss Sinclair erklärt erst einmal die Grundlagen. Dann wendet sie sich mir zu.

			»Da wir eine ausgebildete Köchin in unserer Mitte haben, werde ich die Gelegenheit nutzen, mich um den Braten zu kümmern.« Sie schaut mich an. »Miss Richter, würden Sie Ihren Mitstreitern und Ihrer Mitstreiterin bitte beibringen, wie man Gemüse appetitlich schneidet?«

			»Ja, Ma’am!«, rufe ich und mache mich ans Werk. Während sich die anderen um den Schneidetisch versammeln, zeige ich ihnen, wie man Möhren, Gurken, Radieschen und Paprika so schneidet, dass auch das Auge mitisst. Ich erkläre ihnen die unterschiedlichen Methoden, Rosen aus Radieschen zu schnitzen, und lasse es sie dann selbst versuchen.

			»Wären Sie keine Schülerin an dieser Akademie, würde ich glatt versuchen, Sie anzuwerben, Miss Richter«, meint Miss Sinclair bei der Abnahme der Dekorationen. »Ich vermute, es stellt keine Schwierigkeit für Sie dar, eine anständige Rotweinsoße zuzubereiten?«

			»Nein, Ma’am«, antworte ich.

			»Gut, dann werden die anderen anrichten, und Sie machen die Soße.«

			Während ich am Herd stehe und die Aromen um meinen Kopf kreisen, fühle ich mich zum ersten Mal seit Langem wieder in einer Küche zu Hause. Der Druck, dem ich im Coq Rouge ausgesetzt war, hatte meine Leidenschaft beinahe ausgelöscht, und die gleichförmige Arbeit am Schneidebrett mich abgestumpft. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich in den letzten Tagen gegraust, das Lokal überhaupt zu betreten.

			Hier stehe ich nun satt und gut hydriert und koche für eine Küchenchefin, die zwar streng, aber nicht ungerecht ist. Die auch Lob verteilt, wenn es angebracht ist. Mehr und mehr komme ich zu der Ansicht, dass ich eine Küche, die von Maggie Sinclair geführt worden wäre, niemals verlassen hätte.

			Nach einer Weile merke ich, dass sogar die Angestellten der Küche zu mir schauen. Mir ist es beinahe peinlich, mit einer Soße so viel Aufsehen zu erregen.

			Als ich fertig bin, kommt Miss Sinclair zu mir und probiert. Sie verzieht im ersten Moment keine Miene, und ich fürchte schon, dass ich etwas falsch gemacht habe, dann sagt sie: »Ich weiß, dass es für bestimmte Aufgaben eine bestimmte Punktzahl gibt, aber diese Soße wäre, wenn es nach mir ginge, mindestens fünfzig Punkte wert!«
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			Dienstag, 3. Juni 2025

			Domitian und Titus ziehen an der Leine, als gäbe es etwas Wichtiges, das sie sehen müssen. Ich kann mit den Energiebündeln kaum mithalten, auch weil es mir schwerfällt, mich auf den Weg zu konzentrieren.

			Es macht mir zu schaffen, dass Garrett und ich nun Konkurrenten sind. Wie kann ich gegen einen Mann antreten, den ich geküsst habe? Und an den ich gerade mein Herz verliere. Ich möchte weder ihm noch seinem Team schaden. Was, wenn er mir einen Sieg übel nimmt? Und was, wenn er gewinnt und meine Leute deswegen in Schwierigkeiten kommen? Ich wünsche, Johnston hätte meinen Vorschlag, jemand anderes einzusetzen, angenommen.

			Früher als sonst erreiche ich den Grenzstein. Garrett ist noch nicht da. In der vergangenen Nacht habe ich mir schon erste Gedanken um das Menü gemacht. Dabei ist mir wieder klar geworden, wie viel Freude es mir bereitet hat, in der Küche zu stehen. Es fühlte sich ganz selbstverständlich an …

			Aber natürlich ist mir klar, dass es etwas anderes ist, in einer Akademieküche zu arbeiten als in einem normalen Restaurant.

			»Und, haben Sie Ihr Team schon gegen uns eingeschworen, Miss Richter?«

			

			Erschrocken wirbele ich herum. Offenbar war ich so sehr in Gedanken, dass ich gar nicht mitbekommen habe, dass mir jemand folgt.

			Garrett lacht, als er in mein verdattertes Gesicht blickt. Ein seltsames Gefühlsgemisch erwacht in meiner Brust. Freude, aber auch Sorge. Begehren, aber auch Vorsicht. Die Frage, ob ich mich gerade verliebe, stellt sich nicht mehr, denn ich bin sicher, dass ich mich bereits in ihn verliebt habe.

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt er und zieht mich in seine Arme. Der Kuss ist genauso schön wie der am Sonntag, warm und innig, nur kann ich ihn aus irgendeinem Grund nicht so genießen wie in Dunbar’s Close Garden. Okay, ich weiß genau, was der Grund ist.

			»Isabel?«, fragt er, als er das bemerkt. »Komm schon. Die Welt würde nicht untergehen, wenn du gegen mich gewinnst. Ich habe genug Punkte, um den Abzug zu überstehen. Und du auch, wenn mich nicht alles täuscht.«

			»Vielleicht«, gebe ich zurück. »Aber was ist mit den anderen? Bertie. Charlene. Thomas. Sie würden möglicherweise die Schule verlassen müssen.«

			Garrett wirkt ungerührt. »Bertie hat nicht das Zeug zum Butler«, sagt er.

			»Woher willst du das wissen?«, erwidere ich. »Er tut, was er kann. Seine Eltern setzen große Hoffnungen in ihn.«

			»Dann könnte er einen anderen Weg einschlagen. Kellner werden oder so.«

			Ich schüttele den Kopf. »Es steht uns nicht zu, Entscheidungen für andere zu treffen. Ihnen zu sagen, was sie tun sollen.«

			»Das stimmt, verzeih mir«, rudert er zurück. »Aber ich bin mir wirklich nicht sicher, ob Bertie für diesen Job gemacht ist. Wenn er an ein Ekel gerät, zerquetscht es ihn wie eine Fliege.«

			

			»Ich will dennoch nicht diejenige sein, die daran schuld ist, dass er das Geld verliert. Dass er seine Eltern enttäuschen muss.«

			Garrett nimmt den Arm herunter und blickt mich ernst an. »Es tut mir leid, aber so oder so werden wir beide schuld daran sein, dass jemand gehen muss. Hast du daran schon gedacht?«

			»Johnston hat uns in eine unmögliche Lage gebracht«, entgegne ich leise und senke den Kopf.

			»So ist es. Und ich fürchte, so etwas kann auch später in einer Anstellung passieren. Zum Beispiel, wenn wir bei Kürzungen einem Arbeitgeber Empfehlungen geben sollen, wen er ohne Schaden für seinen Haushalt entlassen kann.«

			»So etwas würde man wirklich von uns verlangen?«, frage ich entsetzt.

			»Ja, natürlich. Oder denke mal an Ausschreibungen. Möglicherweise arbeitest du später nicht für einen Lord, sondern für ein Luxushotel, das sich um die Ausrichtung eines Mega-Events bewirbt.«

			»Dann arbeite ich nicht gegen meine eigenen Leute, sondern gegen ein Team aus einem anderen Hotel.«

			»Aber es kann passieren, dass die anderen gewinnen. Und obwohl du nichts falsch gemacht hast, werden aufgrund des Misserfolgs Mitarbeiter entlassen. So kann es gehen.«

			»Das verstehe ich ja, aber …« Plötzlich kommt mir etwas in den Sinn. Es ist ganz sicher nicht im Sinne von Mr. Johnston, aber wenn ihm und seinen Kollegen nichts anderes übrig bleibt? »Wäre es möglich, einen Gleichstand zu erzielen?«

			»Einen Gleichstand?«, fragt er.

			»Ja. Was ist, wenn wir nun gleich viele Punkte bekommen?«

			»Ich weiß nicht, ob es so etwas schon gegeben hat.« Garrett zieht zweifelnd die Stirn kraus.

			»Dann wäre es eben das erste Mal!«

			»Wie wollen wir das machen?«, fragt er.

			»Indem wir uns weigern, uns als Konkurrenz anzusehen.« Auf einmal ist es, als würde ein Sonnenstrahl durch die Wolken brechen. »Indem wir uns gegenseitig helfen.«

			»Dann kann es immer noch geschehen, dass etwas an dem Abend schiefläuft.«

			»Das liegt nicht in unserer Hand. Aber wir haben es immerhin versucht.«

			Ich schaue ihn an und frage mich, ob er denn wirklich möchte, dass jemand gehen muss …

			»Okay«, sagt er schließlich. »Wir können gern zusammenarbeiten. Jedenfalls so gut es möglich ist, ohne dass die Lehrkräfte es merken.«

			»Das reicht mir schon.« Ich lächle ihn an, beuge mich vor und küsse ihn. Wie gern wäre ich jetzt wieder mit ihm in diesem verwunschenen Garten!

			Doch etwas anderes kommt mir in den Sinn.

			»Als ich vor Johnstons Tür stand, habe ich etwas gehört«, sage ich. »Und ich denke, gerade deshalb sollen wir uns bemühen, den Abend in jeder Hinsicht perfekt zu machen.«

			»Und das wäre?«

			»Er meinte, dass von dieser Spendengala alles abhängen würde. Wörtlich sagte er: Die große Gala wird für unser Haus entscheidend sein.«

			Garretts sinnlicher Mund wird zu einem schmalen Strich. »Das klingt aber ganz anders als das, was er zu MacLean gesagt hat.«

			»Ja, und ich denke, wir haben keine andere Wahl, als die Gala wirklich zu einem Erfolg werden zu lassen.«

			

			Garrett überlegt eine Weile. Dann sagt er: »Ich glaube, ich habe eine Idee. Aber wir sollten es besser nicht an die große Glocke hängen, dass wir miteinander gesprochen haben.«
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			Müde schleudere ich die Schuhe in den Raum und lasse mich auf das Bett fallen, das ein protestierendes Knarzen von sich gibt. Eigentlich sollte ich schleunigst aus meinem Blazer raus, ehe er so tiefe Falten bekommt, dass ich ihn bügeln muss. Doch mein Körper fühlt sich schwer wie Blei an, und die Matratze scheint mich anzuziehen wie ein Magnet.

			Auch wenn eine weitere Besprechung mit meinem Team recht gut gelaufen ist, habe ich das Gefühl, dass allein das Reden mir sämtliche Energie entzogen hat. Vielleicht liegt es auch am Küchendienst, doch dort hat mir die Arbeit wirklich Spaß gemacht.

			Es klopft an der Tür. Stöhnend erhebe ich mich. Das Liegen hat meinem Rücken alles andere als gutgetan. Ich presse meine Hand darauf, dann öffne ich.

			Jenna steht draußen.

			»Was geht?«, fragt sie grinsend und hält mir einen Zettel hin. Diesmal trägt sie nicht das anzügliche T-Shirt, dafür ein Top mit einem riesigen Kussmund.

			Ich hatte sie gebeten, die Gästeliste zu organisieren. Nicht erwartet habe ich, schon die gesamte Sitzordnung zu bekommen.

			»Hat Garrett das etwa schon zusammengestellt?«, frage ich erstaunt, nachdem ich mich bei ihr bedankt habe.

			»Er verliert keine Zeit.«

			Ich studiere die Liste. Die Namen sagen mir nichts, aber spätestens morgen werde ich sie googeln. Doch bei einem Namen muss ich nach Luft schnappen.

			»Jemand Bekanntes entdeckt?«, fragt Jenna.

			Ich tippe auf einen der Namen. Es handelt sich um einen der Sänger, die bei der Gala auftreten werden.

			»Sagt mir nichts«, antwortet sie.

			»Du willst mir doch nicht erzählen, dass du noch nie im Phantom der Oper warst!«

			»Ich interessiere mich nicht so für Musicals«, gibt Jenna zurück, dann reißt sie die Augen auf. »Den habe ich ja noch gar nicht gesehen! Oh, mein Gott!« Sie reißt mir das Papier wieder aus der Hand. »Todd Cameron! Der aus der Piratenserie!«

			»Jap«, mache ich und weiß, wer ebenfalls ausrasten würde: Melanie liebt Todd Cameron.

			»Ob wir herausfinden, in welchem Hotel er absteigt? Ich würde ihn so gern belagern.«

			»Du bist doch keine sechzehn mehr!«, sage ich lachend.

			»Ein Fangirl kann man auch noch mit achtzig sein! Und besser, ich lauere ihm im Hotel auf, als wenn ich wegen ihm bei der Gala die Fassung verliere.«

			»Da hast du allerdings recht.« Ich lächle sie an. »Danke, dass du mir die Liste vorbeigebracht hast.«

			»Nichts zu danken«, gibt sie zurück. »Ich mache mich dann mal an meine Vorschlagsliste fürs Menü. Es wird auf alle Fälle Haggis mit draufkommen.«

			»Du willst also gleich die Koffer packen?«, frage ich, worauf sie lacht und mir die Zunge rausstreckt.

			Als Jenna fort ist, hole ich mein Handy hervor. Melanie hat mir geschrieben, und meine Antwort ist schon ein wenig überfällig. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihr zu erzählen, dass Todd Cameron bei der Gala zu Gast sein wird. Doch dann fällt mir die Verschwiegenheitserklärung ein, und so berichte ich ihr nur kurz, dass ich vor einem großen Event stehe und entsprechend nervös bin.

			Das Geräusch einer eingehenden Mail ertönt auf meinem Laptop. Rasch schicke ich die WhatsApp ab und blicke zur Seite. Ich erwarte eine der üblichen Werbemails und will schon den Löschen-Button betätigen, als ich sehe, dass die Nachricht von Mr. MacLean stammt.

			Was will er? Er hat keinen Betreff eingegeben, also öffne ich rasch die E-Mail.

			Von: EdwardMacLean@rosewellcastle.co.uk

			Kein Betreff

			Sehr geehrte Miss Richter,

			anbei das Material, über das wir gesprochen haben. Ich möchte Sie hiermit ausdrücklich bitten, die Bilder nicht an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen. Es könnten Ihnen sonst nicht nur Konsequenzen in der Akademie erwachsen, sondern auch außerhalb. Sobald Sie Ihre Arbeit beendet haben, bitte ich Sie, alles umgehend zu löschen.

			Hochachtungsvoll

			Edward MacLean

			Einen Moment lang starre ich ungläubig auf die Nachricht. An der Mail hängt ein komprimierter Ordner.

			Ich lade ihn herunter und dekomprimiere ihn.

			Im nächsten Augenblick wird mir klar, dass er voller Bilder ist.

			Die Bilder aus Hallingham Hall.

			Was hat MacLean bewogen, sie mir doch zu schicken?

			Wie ich an der Zahl neben dem Ordner sehen kann, enthält er mehr als tausend Fotos. Wie kann ein Dozent dieser Akademie derart viele Aufnahmen von einem einzigen Ort besitzen? Und warum schickt er mir alle?

			Als der Computer mit dem Entpacken fertig ist, öffne ich den Ordner und sehe nichts als kleine Thumbnails. Tausendzweihundertdreiundachtzig Bilder.

			Auch wenn mich die Neugier packt, kann ich sie unmöglich in dieser Nacht durchsehen, wo ich doch selbst noch nicht fertig bin mit meinen Vorschlägen für das Gala-Menü.

			Dennoch öffne ich wahllos ein Bild und bekomme sogleich eine wunderschöne Schwarz-Weiß-Fotografie des Schlosses zu sehen. Es ähnelt ein wenig Rosewell Castle, und doch ist es anders. Größer. Imposanter. In Hallingham Hall gibt es keine Tudor-Fenster. Eher wirkt das Gebäude wie eines der Schlösser, die man uns gezeigt hat, als im Geschichtsunterricht Mad King George behandelt wurde. Der König, der nach und nach dem Wahnsinn verfallen war …

			Das Foto muss mindestens hundert Jahre alt sein, wenn man nach dem Auto geht, das vor dem Haus steht. Es ist ein Oldtimer. Harold würde mir sicher sagen können, was für einer und aus welchem Baujahr. Auf jeden Fall ist dieser Wagen noch wesentlich älter als der Silver Wraith, mit dem wir das Begrüßen der Gäste geübt haben.

			Ich weiß nicht, wieso, aber irgendwie ist mir gerade, als würde mir die Vergangenheit eine Hand entgegenstrecken, um mich in das Bild hineinzuziehen. Ich bekomme Lust, über die Rotunde zu laufen, an den blühenden Rabatten und dem Springbrunnen in der Mitte vorbei zu der wunderschönen Eingangstür. Im Hintergrund sieht man noch ein wenig vom Park.

			Ich öffne das nächste Bild. Dieses ist überraschenderweise in Farbe und zeigt einen der Innenräume. Ich bin nicht sicher, ob es ein Wohnzimmer ist oder ein Salon, auf jeden Fall sieht man einige herrliche Möbelstücke vor etwas verblichen wirkenden Tapeten.

			Ich öffne zwei, drei weitere Bilder, doch meine Hoffnung, Personen darauf zu sehen, erfüllt sich nicht. Auch scheinen die Aufnahmen nicht nach Jahren geordnet zu sein.

			Ein wenig frustriert lehne ich mich zurück. Die Fotos durchzusehen, wird Tage in Anspruch nehmen. Und es ist nicht sicher, ob ich auch wirklich etwas finde. Ob ich Giselle finde.

			Tut mir leid, meine Liebe, denke ich. Du musst leider noch ein bisschen warten.

		

	
		
			

			Giselle

			»Mylord?«, wiederholte sie flüsternd und spürte, wie ihr Herz zu pochen begann. Er wirkte, als wäre etwas Schreckliches geschehen.

			»Nennen Sie mich George«, korrigierte er sie sanft, doch auf seinem Gesicht lag ein intensiver Ausdruck, den sie an ihm noch nie gesehen hatte.

			Sie hätte ihn darauf hinweisen können, dass dies hier nicht die Bibliothek war, doch die Worte wollten nicht heraus. Stattdessen fragte sie: »Ist alles in Ordnung? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			Der Earl sagte nichts darauf. Er machte einen Schritt auf sie zu, und sein von Emotionen bewegter Blick bohrte sich in den ihren.

			Giselle fühlte die Präsenz, die Wärme dieses Mannes und auch sein Verlangen. Und vor allem spürte sie ihr eigenes.

			Doch hier war nicht der richtige Ort dafür. Wenn nun eines der Mädchen etwas gehört hatte oder der Chauffeur herunterkam … Sie hatte schon bemerkt, dass er die Angewohnheit hatte, hin und wieder spätnachts noch einmal rauchen zu gehen.

			»Nicht hier«, wisperte sie voller Ahnung, was er als Nächstes tun wollte. »Man könnte uns sehen.«

			»In Ordnung«, sagte der Earl und ergriff ihre Hand. Er zog sie mit sich in eine kleine Kammer unweit der Treppe. Dort bewahrten sie Küchentücher, Kannen und Töpfe auf. Auch hier fiel Mondlicht durch die Scheibe, allerdings etwas gedämpfter, weil es sich um Milchglas handelte.

			Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, zog er sie erneut in seine Arme und küsste sie.

			Giselle schloss die Augen und spürte, wie ihre Knie weich wurden. Während ein Feuerstrom durch ihre Adern zu fließen schien, gab sie sich ganz seiner Umarmung hin.

			Noch nie zuvor hatte sie ein Mann so geküsst. Nie zuvor hatte sie gespürt, was sie jetzt spürte. Seine Lippen waren so weich und sanft, aber gleichzeitig fordernd und erweckten Empfindungen in ihr, von denen sie bislang nur geträumt hatte.

			Doch dann wurde ihr wieder klar, was das hier war. Dass sie in den Armen eines Earls lag, eines verheirateten Mannes. Als seine Lippen sich von ihr lösten, legte sie ihre Hand auf seine Brust.

			»Bitte. Wir sollten das nicht tun«, sagte sie. Sie wusste, dass sie ihrem Dienstherrn wenig entgegenzusetzen hatte. Er konnte wütend werden und sie aus dem Haus werfen. Aber sie wollte auf keinen Fall der Grund sein, dass er seine Ehe brach.

			George schaute sie überrascht und auch ein wenig enttäuscht an, dann erklärte er zerknirscht: »Es tut mir leid, dass ich dich warten gelassen habe. Ich hätte so gern mit dir die Bücher durchgesehen, doch … dieser verfluchte Brunnen!«

			Dachte er wirklich, sie sei ihm böse? Und hätten sie sich auch geküsst, wenn der Abend so gelaufen wäre, wie sie es eigentlich geplant hatten? War es der Plan des Grafen gewesen, genau diese Situation herbeizuführen?

			»Was ist passiert?«, fragte sie leise und lauschte auf den Gang. Hatte sie Schritte gehört?

			Als sie sich sicher waren, dass niemand dort war, erklärte er: »Wir haben auf einem der Pachthöfe einen Brunnen, aus dem Wasser für das Vieh geholt wird. Die Pumpe war kaputt. Beim Versuch, sie wieder in Gang zu bringen, ist der Pächter, Mr. Blakeley, in den Schacht gestürzt.«

			»Oh, mein Gott!«, rief Giselle aus und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Haben Sie die Feuerwehr gerufen? Die Polizei?« Das alles klang nach einem großen Aufruhr, und sie wunderte sich, dass sie nichts davon mitbekommen hatten. Ja, sie hatte nicht einmal gemerkt, dass der Earl außer Haus war!

			»Ja, alle möglichen Stellen«, antwortete er. »Es ist ihnen glücklicherweise gelungen, den Mann zu bergen.«

			»Lebt er noch?«, fragte Giselle mitfühlend. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was diese Nacht für seine Frau und seine Kinder bedeutete.

			»Ja. Er ist ziemlich unterkühlt, mehr wusste man noch nicht. Die Polizei will mich benachrichtigen, sobald sie Nachricht aus dem Krankenhaus bekommen haben.«

			»Das ist dennoch furchtbar«, presste Giselle hervor. Sie kannte die Pächter bestenfalls vom Sehen und schämte sich dafür, dass ihr der Name des Verunglückten nichts sagte. »Ich hoffe sehr, dass er die Nacht übersteht. Er hat doch hoffentlich nicht viel Wasser geschluckt?«

			Als sie noch zur Schule ging, hatte es einen Jungen gegeben, der bei einem Badeausflug seiner Eltern unter Wasser geraten war. Sie konnten ihn herausziehen, und im ersten Moment hatte noch alles gut ausgesehen. Zwei Tage später war er dann gestorben. Ihr Lehrer hatte ihnen erklärt, dass man auch nachträglich ertrinken konnte, wenn man viel Wasser schluckte.

			»Das kann man nicht wissen. Er hat verzweifelt versucht, sich über Wasser zu halten, und war immerhin ansprechbar, als sie ihn herausgehoben haben.«

			Giselle wusste, dass sie jetzt so etwas sagen sollte wie: »Ich werde für ihn beten.« Doch sie war, seit sie ihr Elternhaus verlassen hatte, nicht mehr zur Kirche gegangen und verspürte auch nicht das Bedürfnis danach.

			Also sagte sie nur: »Ich hoffe sehr, dass es ihm bald wieder gut geht.«

			»Ich auch«, gab der Earl zurück und sah sie an. Die Leidenschaft war aus seinen Zügen gewichen. Dafür erkannte sie etwas anderes: Zuneigung.

			»Entschuldige bitte«, sagte George. »Ich war eigentlich auf dem Weg in die Bibliothek, und dann sah ich dich und …« Sie wusste, dass er nicht nur sein Auftauchen, sondern auch den Kuss meinte. Diesen himmlischen Kuss, den sie, auch wenn kein weiterer folgte, für immer in ihrem Herzen und ihrer Erinnerung bewahren würde.

			»Der Kuss war wunderschön«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass das keine zufriedenstellende Antwort war. »Aber Sie können ihn vergessen, wenn Sie wollen, Mylord. Ich werde niemandem etwas davon erzählen.«

			Noch während sie sprach, wurde ihr Herz schwer. Die Pflicht ging natürlich vor, und sie wollte ihm zeigen, dass sie loyal zu ihm war. Aber es war nicht das, was sie eigentlich hätte sagen wollen.

			Wäre er nicht ihr Arbeitgeber gewesen, nicht der Herr dieses Hauses und schon gar kein Lord, hätte sie ihn vielleicht ihrerseits zu küssen versucht. Sie hätte ihm gesagt, wie sehr sie die Zeit mit ihm genossen hätte. Und dass sich in ihrem Herzen etwas regte, das sie zuvor noch nie wirklich einem Mann entgegengebracht hatte.

			Mit einem einfachen, bürgerlichen Mann hätte sie jede Nacht zwischen Büchern verbringen können – und in seinen Armen.

			Aber er war der Gatte von Lady Sybill, der Vater von Peter. Der dreizehnte Earl of Hallingham. Er trug nicht nur die Verantwortung für seine Familie, sondern auch für die Menschen, die zu seinen Besitzungen gehörten.

			»Ich danke Ihnen, dass Sie es mir nicht übel genommen haben, dass ich in Ihrer Bibliothek aufgetaucht bin, Mylord«, sagte sie und senkte den Blick, damit er nicht sah, wie schwer es ihr fiel, ihren Gefühlen nicht nachgeben zu dürfen.

			Diesmal verbesserte er sie nicht. Allmählich verstand Giselle. Der Kuss war etwas, das er sich gewünscht hatte – und er hatte es sich geholt. Und sie hatte sich nicht dagegen gewehrt, weil auch sie ihn sich gewünscht hatte.

			Aber auch er schien jetzt einzusehen, dass dies die letzten Stunden waren, in denen er allein war. Morgen würde die Ordnung wiederhergestellt werden. Seine Frau und sein Sohn waren dann wieder da, und er war wieder der Hausherr und Giselle die Hausdame. Die Grenzen, die sich in den vergangenen Tagen verschoben und verwischt hatten, würden wieder scharf gezogen werden. Ihre Leben würden wieder parallel laufen, sich aber nie wirklich kreuzen.

			»Du darfst jederzeit in die Bibliothek kommen, Giselle«, sagte er sanft und fast ein bisschen wehmütig, während er ihre Wange streichelte. »Vielleicht treffen wir uns dort?«

			Allein der Gedanke, dass sie sich dort begegnen konnten, während die Gräfin im Haus war, erregte Giselle, bereitete ihr allerdings auch Unbehagen.

			»Das wäre schön«, sagte sie dennoch mit einem Lächeln und fragte sich, ob es Wirklichkeit sein würde. Irgendwann.
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			Donnerstag, 5. Juni 2025

			Nach der Mittagspause mache ich mich auf den Weg zu Johnstons Büro. Der Gedanke, dass Garrett auch da sein wird, beruhigt mich ein wenig. Der heimliche Pakt, den wir geschlossen haben, gibt mir die Kraft, die Organisation in Gang zu bringen. Wenn ich doch nur wieder die Möglichkeit hätte, einen Moment mit ihm allein zu sein!

			Ich vertreibe den Gedanken und blicke auf die Mappe unter meinem Arm. Es war ein harter Kampf, mich mit meinem Team auf ein Menü zu einigen.

			Hatte Jenna am Dienstagabend Haggis nur zum Scherz eingeworfen, kam der Vorschlag am nächsten Tag tatsächlich noch zweimal. Was haben meine Kommilitonen nur mit diesem gestopften Saumagen? Meine Erinnerung daran ist nicht besonders positiv.

			Aber schließlich kamen wir auf einen Nenner.

			Die nächste Hürde, die wir nehmen müssen, ist der Prinzipal. Und dann Miss Sinclair. Ich weiß gar nicht, was mich nervöser macht.

			Die halbe Nacht habe ich damit verbracht, den Menüplan auszuarbeiten. Johnston möchte zwei Vorschläge, zwischen denen er entscheiden kann. Wichtig ist, dass wir wirklich alle Bedürfnisse befriedigen. Das heißt, dass die Veganer unter den Gästen nicht nur mit Kartoffeln und Mischgemüse abgespeist werden, die Ovo-Lacto-Vegetarier auf ihre Kosten kommen, die Fischliebhaber spendabel werden und die Karnivoren jubeln.

			Gegen drei Uhr war ich fertig, und obwohl ich danach nur zwei Stunden Schlaf bekam und mit den Hunden rausmusste, fühle ich mich regelrecht elektrisiert.

			Als ich Johnstons Büro betrete, ist Garrett schon da. Er lächelt mir zu, und erneut erwacht in mir der Wunsch, ihn einfach küssen zu dürfen. Doch ich reiße mich zusammen und lasse mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch des Prinzipals sinken.

			Da Garretts Team vor meinem an der Reihe ist, beginnt er mit der Präsentation seiner Pläne. Fasziniert lausche ich, wie er die Vorschläge für die Dekoration darlegt, die Anordnung der Tische, die Sitzordnung, die mir mittlerweile bekannt ist.

			Mr. Johnston wirkt – wie sollte es anders sein – sehr zufrieden. Hier und da macht er eine kleine Anmerkung oder lässt sich erklären, warum Garrett eine bestimmte Farbe wählt. Doch am Schluss sagt er: »Sehr gut, Mr. Hayes. Nichts anderes habe ich erwartet.«

			Ich freue mich für Garrett, doch nun werde ich richtig nervös, denn ich bin an der Reihe.

			»Ich nehme an, in dieser Mappe verbirgt sich das Menü?«, fragt Johnston und deutet darauf.

			Ich habe richtige Speisekarten erstellt, jeweils verziert mit dem kleinen Akademie-Wappen, das man sich von der Website für Pressezwecke herunterladen kann.

			»Ja, Sir«, sage ich mit einem Lächeln. Ich weiß, dass man demütig sein sollte, aber in diesem Augenblick kann ich meinen Stolz auf das Menü kaum verbergen.

			Johnston klappt die Karte auf, und ich erlaube mir einen Seitenblick zu Garrett. Es sieht ganz so aus, als könnten wir gleichziehen.

			»Ist das Ihr Ernst?«, schreckt mich die Stimme des Prinzipals aus den Gedanken. Sein Blick trifft mich wie ein Pfeil. Ich habe keine Ahnung, wieso. Das Menü ist doch wunderbar!

			»Das ist es, Sir«, sage ich. »Ich habe alle möglichen Gegebenheiten berücksichtigt und Alternativen für jene geschaffen, die gewisse Lebensmittel nicht essen.«

			Johnstons Blick schweift noch einmal über das Menü.

			»Das haben Sie, dennoch ist es nicht das, was ich mir vorgestellt habe. Das hier«, er wirft die Mappe vor mich auf den Tisch, und ich zucke zusammen, »können Sie vielleicht in einem Restaurant in London anbringen, aber nicht hier in Schottland.«

			Für einen Moment fühle ich mich, als hätte er mir die Mappe auf den Kopf gehauen. »Aber Sir, das ist …«

			»Sie wollen doch nicht etwa mit Ihrem Dienstherrn über dessen Wünsche diskutieren?« Seine Stimme nimmt einen drohenden Ton an.

			Ich verstumme augenblicklich und schaue ihn erschrocken an. Woher kommt die gewittrige Stimmung denn so plötzlich? Was habe ich falsch gemacht?

			Der Einwurf von James aus der letzten Sitzung kommt mir in den Sinn: Aber Haggis ist typisch schottisch, und die beiden Organisatoren sind Schotten.

			Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass Haggis historisch gesehen eine Speise für die ärmeren Schichten war und ein Lord so etwas sicher nicht mögen würde.

			»Miss Richter?«, hakt Mr. Johnston streng nach. Offenbar erwartet er eine Rechtfertigung von mir.

			Auf einmal wird mir klar, dass es hier nicht um das Menü geht – jedenfalls nicht nur. Ich soll offenbar lernen, richtig zu reagieren, wenn ein Dienstherr einen Vorschlag abschmettert.

			

			»Nein, Sir.« Ich brauche einen Moment, um mich wieder zu fassen. Eine Butleresse zeigt nie ihre Gefühle. Mein Verstand sucht panisch nach einer Möglichkeit, die Situation wieder zu drehen.

			»Sie hätten mich fragen sollen, richtig?«

			»Ja, Sir. Verzeihen Sie bitte.«

			Auf einmal ist mir, als würde ich keine Luft bekommen. Es stimmt, ich hätte mit ihm sprechen sollen. Aber in der Annahme, dass mein Studium und meine Erfahrung als Köchin ausreichen würden, habe ich es nicht getan. Ich war überheblich, und das ist die Quittung.

			»Gut, dann fragen Sie mich jetzt.«

			Ich bringe die Worte kaum heraus. Ich bin wütend auf mich und enttäuscht. »Welche … Wünsche hätten Sie für das Menü, Sir?«

			Johnston mustert mich noch immer scharf. »Es soll zu den beiden Organisationen passen, die diese Gala ausrichten«, sagt er dann. »Ich nehme an, Sie haben sie nicht einmal gegoogelt.«

			Das habe ich tatsächlich nicht getan. Stattdessen habe ich mir einige weitere Bilder von Mr. MacLean angeschaut.

			»Nein, Sir«, antworte ich ehrlich.

			»Dann holen Sie das nach. Ihr Ansatz, für alle Ernährungstypen etwas anzubieten, ist in Ordnung, aber Sie vergessen vollends, in welchem Landstrich Sie sich befinden. Ich gebe Ihnen bis morgen Mittag Zeit, mir neue Vorschläge zu unterbreiten.«

			Als wir das Büro verlassen, kommt es mir so vor, als wäre ich von einem Schneepflug überfahren worden. In meinen Schläfen pocht es, mein Magen drückt, und meine Hände sind eiskalt.

			»Alles in Ordnung?«, fragt Garrett besorgt.

			»Ja, es geht schon«, sage ich, doch in Ordnung ist gar nichts. Mit einer Handbewegung hat Johnston meine Menüpläne vernichtet. Und es ist nicht so, als hätte er mir auf meine Frage viele Hinweise gegeben.

			»Mach dir nichts aus seiner Ablehnung«, sagt er und legt mir sacht die Hand auf den Rücken. »Ich bin sicher, dass dir etwas Besseres einfallen wird.«

			»Ich hätte ihn fragen müssen«, sage ich und wische mir mit der eiskalten Hand übers Gesicht. »Wie konnte ich das nur vergessen?« Ich blicke ihn an. »Du hättest es gemacht, nicht wahr?«

			Die Art, wie er seine Lippen zusammenpresst, ist Antwort genug. Der erste Impuls drängt mich, zu fragen, warum er mir das nicht gesagt hat. Doch dann wird mir klar, dass ich auch später ohne ihn auskommen muss. Dass ich, wenn ich Butleresse sein will, auf meinen eigenen Füßen stehen muss – egal, was der Kuss zwischen uns zu bedeuten hatte.

			»Ich dachte, das hättet ihr im Restaurant auch so gemacht«, sagt er.

			Das stimmt, so hätte es auch im Restaurant laufen müssen. Im Coq Rouge war Mulligan dafür zuständig. Er hätte niemanden an die Planung herangelassen.

			»Ich war dort nur Beiköchin«, gebe ich zu, und es klingt wie eine Ausflucht, aber das soll es nicht sein. »Der Chefkoch hat mich Gemüse und Obst schneiden lassen. Für die Menüs war er zuständig.«

			»Und wie, glaubst du, würde er die Ablehnung durch Johnston bewerten?«

			Ich blicke Garrett verdutzt an. »Was?«

			»Dieser Chefkoch … Du bist doch nicht gut mit ihm ausgekommen, oder?«

			»Nein«, gebe ich frustriert zurück.

			»Was hätte er zu dieser Szene gesagt?«

			

			»Er hätte mich eine Idiotin genannt. Und sich dann kaputtgelacht und wochenlang über mich gespottet.«

			»Dann denk daran und nutze die Wut, die du bei diesem Gedanken fühlst.«

			»Sollte ich nicht besser an Mr. Johnston denken?«

			»Nein, denk an diesen furchtbaren Kerl. Mr. Johnston ist streng, aber er ist nicht ungerecht. Es stimmt, dass du ihn hättest fragen müssen.«

			Ich nicke.

			Er sieht mich an, dann beugt er sich vor. Für einen Moment denke ich, dass er mich küssen will, doch dann ertönen Schritte von der Treppe her, und er flüstert mir zu: »Ich glaube an dich!«

		

	
		
			

			69

			»Was sagen Sie dazu?«, frage ich Miss Sinclair am Abend und reiche ihr die Menüliste, die Mr. Johnston abgelehnt hat. Vor dem Dienst hatte ich sie um ein Gespräch gebeten, und nun sitzen wir hier, während die Zeiger der Küchenuhr auf halb zehn rücken und im Hintergrund die Kühlschränke leise summen.

			Sie nimmt das Blatt und schiebt ihre Brille ein Stück weit von der Nase. Eigentlich sollte sie dazu da sein, dass sie besser sieht, aber bei Texten scheint das nicht der Fall zu sein.

			»Macht einen recht guten Eindruck«, sagt sie, während sie die Zeilen studiert, auf denen unter anderem Trüffelpopcorn mit schwarzen Oliven, Avocado-Tatar, Thunfisch-Sashimi, Champagner-Sorbet, karamellisierte Zucchini-Blüten und sous vide gegarte Lammkoteletts zu finden sind. »Allerdings fehlt mir hier noch die typische Note.«

			Ein wenig habe ich gehofft, dass sie Mr. Johnstons Aussage negieren würde. Dass sie mich loben würde. Spätestens in diesem Augenblick weiß ich, dass ich wirklich versagt habe.

			»Verstehen Sie mich nicht falsch, Miss Richter«, sagt Miss Sinclair und schiebt sich die Brille wieder hoch. »Das ist ein ganz wunderbares Menü. Aber damit würden Sie eher in London punkten. Was wir hier brauchen, ist etwas mit schottischem Einschlag.«

			»Das sagte Mr. Johnston auch.« Kann es sein, dass sie sich mit ihm besprochen hat? Vielleicht, aber ich spüre, dass es bei ihr wirklich von Herzen kommt.

			»Und sowenig ich manchmal mit ihm übereinstimme, muss ich ihm in diesem Fall vollkommen recht geben.«

			»Dann meinen Sie auch, dass ich so etwas wie Haggis auf die Karte bringen sollte?« James und Harold werden frohlocken.

			Miss Sinclair lacht auf. »Ja, warum denn nicht?« Doch dann wird sie wieder ernst. »Beide Stiftungen haben ihren Sitz hier in Schottland, soweit ich weiß. Die Hallinghams zum Beispiel sind eine sehr alte schottische Adelsfamilie. Und Rosewell Castle liegt nun mal in der Nähe von Edinburgh und nicht in London. Sicher wüssten es die Gäste, die aus dem ganzen Land und aller Welt kommen, zu schätzen, wenn sie die kulinarische Vielfalt Schottlands kennenlernen dürften.«

			Da hat sie recht, und sofort beginnt mein Gehirn zu rattern. Was außer Haggis sind noch regionale Spezialitäten?

			Miss Sinclair hilft mir auf die Sprünge. »Wir haben hier sehr guten Lachs, Kartoffeln sind auch beliebt, und den Haggis sollten Sie wirklich nicht zu weit wegschieben, denn alles, was rustikal ist, lässt sich auch veredeln.«

			Mein Kopf läuft heiß. »Sie meinen, ich sollte den Herrschaften zur Vorspeise Haggis-Bonbons anbieten?« Nicht Bonbons im Sinne von Süßigkeiten, sondern als kleine Vorspeisehäppchen.

			»Mit einer Soße aus karamellisierten Zwiebeln, warum nicht?«, überrascht mich Miss Sinclair. »Das wird die Gäste sicher überraschen.«

			Erst einmal möchte ich, dass Mr. Johnston mir morgen nicht den Kopf abreißt.

			»Was machen wir mit den Veganern und Vegetariern?«, frage ich. Ich weiß, dass das für einige Köche ein Reizthema ist. Doch einer meiner Dozenten an der Uni meinte, dass Köche, die behaupten, die vegane Küche hätte nichts zu bieten, einfach nur uninspiriert sind.

			»Nun, wir könnten etwas aus Kartoffeln zaubern oder aus Pilzen«, antwortet Miss Sinclair.

			Ich will gerade protestieren, da fällt mir etwas ein. »Es gibt hier doch diese Tatties, die wie Kartoffelpuffer sind.«

			Miss Sinclair nickt. »Die sollte ich wirklich mal wieder machen. Es ist schon erstaunlich, wie man bei einer großen Auswahl die einfachsten Rezepte vergisst.«

			»Wie wäre es, wenn wir daraus eine Art würzige Scones machen?«, schlage ich vor. »Dazu Heidehonig und einen Dip aus Meerrettich.«

			Miss Sinclair klatscht in die Hände. »Sehen Sie! Sie beginnen langsam, die schottische Seele zu erkennen.«

			Ich überlege weiter. Was Gemüsesorten angeht, ist Schottland nicht anders als der Rest von Großbritannien. Rote Bete, aus denen man ein Carpaccio herstellen könnte. Pilze, aus denen wunderbare Suppen entstehen.

			Rasch mache ich mir Notizen. »Was sagen Sie zu Rote-Bete-Carpaccio mit einer Whisky-Vinaigrette?«

			»Gut, dass Sie den Whisky erwähnen«, sagt Miss Sinclair. »Der sollte sich durch das gesamte Menü ziehen, es sei denn, es sind Kinder anwesend.«

			Ich bin mir nicht ganz sicher, ob einige Gäste Kinder mitbringen.

			»Dann sollten wir eine Alternative bereithalten für den Fall, dass Jugendliche anwesend sind oder jemand keinen Alkohol mag«, sage ich.

			»Sehr guter Punkt!«

			Ich mache mir Notizen, und allmählich wird mein Plan klar.

			»Beim Fleisch ist es einfach«, fährt sie fort. »Wir haben einen Bauernhof an der Hand, der uns bestes Angus-Rind liefert.«

			

			»Das könnte man auch sous vide garen«, sage ich. »Und mit einer Pfeffersoße reichen.«

			»Und Rumbledethumps!«, ruft Miss Sinclair aus.

			»Was ist das?« Von einem Gericht mit solch einem seltsamen Namen habe ich noch nie gehört.

			»Ein Auflauf aus Kohl, Kartoffeln und Zwiebeln. Sehr beliebt in der Gegend, ich würde mal sagen, dass jede schottische Großmutter ihn zubereiten kann.«

			»Wir müssen dann nur sehen, dass es etwas edler wirkt.«

			»Das wird kein Problem sein.«

			»Als Fisch könnten wir Seeteufel anbieten«, schlage ich vor.

			»Mit einem Kartoffel-Neep-Püree!«, spielt Miss Sinclair mir den Ball zurück.

			»Neep?«, frage ich.

			»Steckrübe. Wir sagen hier Neep dazu. Diese können Sie auch für das vegane Hauptgericht benutzen, als Steckrüben-Wellington.«

			Schon beim Gedanken daran läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Im Coq Rouge hatten wir einen Rote-Bete-Wellington auf der Speisekarte, dessen Geruch meinen Magen schon knurren lässt, wenn ich nur an ihn denke. In Maggie Sinclairs Händen wird das sicher ein Gedicht.

			»Und als Nachspeise?«, frage ich. »Haben Sie da eine schottische Idee? Mir würden süße Dumplings einfallen.«

			»Mit Karamell und Himbeeren!«, gibt sie zurück und strahlt mich an. »Sehen Sie, jetzt sind Sie auf dem richtigen Weg.«
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			Freitag, 6. Juni 2025

			Nach einer Nacht, in der ich von Rüben und Kartoffeln geträumt habe, erscheine ich Punkt halb sieben vor Johnstons Tür. Ich hoffe sehr, dass er jetzt wieder besserer Laune ist.

			Gestern Abend hatte mir seine Frau die Hunde übergeben. Mrs. Johnston ist in der Verwaltung beschäftigt und eine sehr attraktive blonde Mittvierzigerin. Sie strahlte mich an und erzählte mir, dass sie sich schon bald einen dritten Hund zulegen wollten.

			Ich war froh, nach der Sache im Büro nicht dem Prinzipal gegenübertreten zu müssen. Weder schrie er mich an, noch würdigte er mich herab. Aber sein strenger Ton hallt immer noch durch meinen Verstand.

			Mit leichtem Magendrücken klingele ich schließlich. Die Hunde bellen los, und wenig später erscheint der Prinzipal.

			»Guten Morgen, Miss Richter«, sagt er wie immer höflich und reicht mir die Hundeleinen.

			»Ich habe einen neuen Menüvorschlag, Sir«, beginne ich, denn es ist die einzige Möglichkeit, ihn zu fragen. »Wann würde es Ihnen passen, ihn sich anzusehen?«

			Ich hatte gestern Abend noch die Runde gemacht und meinen Teammitgliedern die Vorschläge gezeigt. Harold hat mich ein wenig amüsiert angegrinst, James hat in die Hände geklatscht, als er das Haggis sah, meinte aber, dass es jetzt perfekt sei. Auch alle anderen waren einverstanden gewesen, vorrangig deswegen, weil sie mir bei der Menüplanung zum Glück immer noch vertrauen.

			Johnston schaut mich einen Moment lang an, als hätte er seine Forderung vergessen. Dann sagt er: »Kommen Sie in der Mittagspause in mein Büro.«

			»Danke, Sir.«

			Auch an diesem Morgen glaube ich im ersten Moment, dass ich wieder allein bin, als ich plötzlich Motorengeräusche vernehme.

			Wenig später erblicke ich einen Wagen, der sich rasch von der Akademie entfernt. Kurz nur, doch es reicht, dass sich mir der Anblick ins Gedächtnis einbrennt. Es ist ein champagnerfarbener Bentley, dessen Kennzeichnen ich leider nicht erkennen kann, aber den ich jederzeit wiedererkennen würde, weil es eben kein alltägliches Modell ist. Es ist älter als die Wagen dieser Marke, die ich kenne.

			»Guten Morgen«, sagt wenig später eine Stimme, und ich schrecke aus meiner Betrachtung.

			Garrett trägt ein lässiges kariertes Sakko, nichts, womit man sich zu Dienstzeiten in der Akademie blicken lassen sollte.

			Ist er über Nacht nicht hier gewesen? Ist er vielleicht diesem Wagen entstiegen, der sich so beeilt hat, von hier wegzukommen?

			»Guten Morgen«, gebe ich zurück, während ich nach einer Erklärung suche. Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass er so wirkt, als hätte er heimlich jemanden getroffen. Ich erinnere mich noch gut an meine erste Hunderunde, bei der er plötzlich zwischen den Büschen aufgetaucht ist.

			Der Gedanke lässt etwas in meinem Magen zusammenkrampfen. Er hat mich geküsst, aber das muss nichts heißen. Es kann nur aus einem Impuls heraus gewesen sein, einer Laune.

			»Ist etwas?«, fragt er und kommt näher. Er riecht frisch geduscht und hat wieder sein berauschendes Aftershave aufgelegt.

			Ich würde ihn gern fragen, woher er kommt, aber das wage ich nicht. Also schüttle ich den Kopf und sage: »Mir steckt nur noch Johnstons Kritik in den Knochen.«

			»Mach dir nicht daraus«, sagt Garrett und küsst mich. »Dir wird ein anderes Menü einfallen. Vielleicht kannst du dich mit Miss Sinclair besprechen.«

			»Das habe ich schon. Und das neue Menü steht. Aber ich habe keine Ahnung, wie er es auffassen wird.«

			»Ich bin sicher, dass er begeistert sein wird.«

			Er beugt sich vor, küsst mich erneut und streicht mit dem Daumen über meine Wange. Augenblicklich verschwinden meine Zweifel. Ein wohliger Schauer durchzieht mich, und wieder wünsche ich mir, mit ihm allein zu sein.

			»Wir werden uns heute alte Aufnahmen von vorherigen Galas ansehen«, flüstert er mir zu. »Vielleicht haben deine Leute ja auch Lust auf eine kleine Filmstunde.«
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			Im abgedunkelten Sitzungsraum erwartet uns der Beamer, um den ich heute Morgen in der Verwaltungsabteilung gebeten habe.

			»Wollen wir jetzt eine Filmstunde machen?«, fragt Harold skeptisch. Wahrscheinlich hält er das, was ich vorhabe, für Schwachsinn. Seit ich vor versammelter Mannschaft zugeben musste, dass Haggis doch eine gute Idee fürs Menü war, nimmt er mich nicht mehr ernst.

			Aber in diesem Augenblick ist es mir egal. Johnston hat das Menü abgesegnet, und Garretts Tipp erscheint mir goldrichtig.

			»Wir werden uns Aufnahmen von früheren Galas ansehen«, erkläre ich. »Ich habe sie in unserem Bibliotheksnetzwerk gefunden.«

			»Sollten wir nicht eher besprechen, wie wir laufen sollen?«, wirft Harold ein.

			»Das werden wir. Aber das hier ist wichtig.« Ich kenne die Aufnahmen noch nicht, doch ich hoffe inständig, einen Aufschluss über die Leistungen unserer Vorgänger zu bekommen.

			Meine Mitstreiter nehmen Platz, und ich schließe meinen Laptop an den Beamer an. Hier muss ich nicht fürchten, dass die Kabel nicht passen – in Rosewell Castle ist man auf alle Eventualitäten vorbereitet.

			»Ich bitte euch«, sage ich, »darauf zu achten, welche Fehler die Butler machen. Diese sollten wir tunlichst vermeiden, wenn wir an der Reihe sind.«

			Ich klicke auf das erste Video. Die Einblendung zeigt, dass es sich um das Galadinner des zweiten Kurses von 2013 handelt. Der Saal ist elegant geschmückt, das Farbschema ist Creme-Petrol. Es ist ein sehr ernster Anlass, zu dem Spenden gesammelt werden, und dementsprechend ist die Dekoration ebenfalls zurückhaltend gestaltet. Es gibt Blumenschmuck auf dem Tisch, der ein wenig an Trauergebinde erinnert, cremefarbene Rosen mit petrolfarbenen Schleifen auf weißen Tischdecken. Das hätte ich nicht so gemacht, doch vielleicht war es der Wunsch der Organisatoren.

			»Das ist doch Mr. MacLean!«, ruft James plötzlich aus, als er den Chefbutler sieht, der sich vor seinen Mitstreitern aufbaut. Unter ihnen gibt es keine einzige Frau. Gemurmel wird laut.

			Auch ich staune nicht schlecht. Von allen Galas erwische ich die unseres geschätzten Dozenten.

			MacLean muss zu dem Zeitpunkt Anfang zwanzig gewesen sein. Doch genauso gut könnte das Geschehen auch in den Fünfzigern liegen. Oder in den Zwanzigern. Der Ballsaal wirkt wie aus der Zeit gefallen.

			Man sieht, wie die Butler sich versammeln und MacLean ihnen letzte Instruktionen gibt.

			Die Fracks lassen nicht darauf schließen, welche Mode draußen herrscht. Das sehen wir erst, als sie den Rittersaal betreten. Die Kleidung der Gäste unterscheidet sich kaum von heutiger Abendmode, aber hier und da entdecke ich etwas, das mich an meine frühere Jugend erinnert. Es gibt Frauen in tief ausgeschnittenen Kleidern, die vor Pailletten und Glitzersteinen nur so funkeln. Die Herren tragen Jacketts mit breiterem Revers, als es heute üblich ist. Und die Krawatten … wahrscheinlich hatten die Anwesenden keinen Kurs bei Mr. Ramsay. Die Knoten sind bestenfalls Windsor-Knoten, wenn überhaupt. Nicht einmal der Initiator der Veranstaltung, ein Lord Dorham, trägt einen Knoten, der dem Kleidungsexperten gefallen hätte. Ob er keinen Butler hatte, der ihm einen Tipp geben konnte?

			In den nächsten Augenblicken erleben wir, wie die Auszubildenden der Akademie mit dem glatten Boden zurechtkommen müssen, während sie schwere Tabletts tragen. Gäste werden begrüßt und platziert. Der damalige Prinzipal, ein älterer Herr in einem etwas weiten Jackett, taucht auf und schaut kritisch auf die Studierenden, während sie das Essen auftragen.

			Ich sehe einen jungen Mann, der keine Handschuhe trägt.

			Heute würde Mr. MacLean dafür einen saftigen Punktabzug vergeben. Doch damals hat er als Teamleiter wohl nicht so genau darauf geachtet. Auch andere Fehler werden offenbar. Bei beiden Teams. Da wird einer Dame zu früh der Stuhl untergeschoben, einer der Butler streift einen der Gäste, der ruckartig zurücktritt, an der Schulter.

			Doch es geht immerhin nichts zu Bruch, und von den Gästen wirkt auch niemand unzufrieden.

			Ich beende das Video und schaue in die Runde.

			Stille herrscht. Meine Leute wirken regelrecht starr, fast eingeschüchtert.

			»Und das sollen wir hinbekommen?«, fragt Bertie. Auch jene, die zu den Besten gehören, schweigen betreten.

			»Wir werden das hinbekommen.« Ich versuche, zumindest zuversichtlich zu klingen.

		

	
		
			

			72

			Samstag, 7. Juni 2025

			»Hast du beim Schlüsseldienst etwas erreicht?«, fragt meine Mutter, kaum dass ich meine Tasche auf dem Küchenstuhl abgelegt habe. Mir wird klar, dass ich über der Sache mit Garrett vergessen habe, sie zu informieren.

			»Ja, natürlich«, sage ich. »Entschuldige, dass ich dir noch nicht Bescheid gegeben habe. In der vergangenen Woche war bei uns viel los.«

			»Nicht so schlimm. Was sagt er denn?«

			»Er will sich auf die Suche nach Ersatzschlüsseln machen. Die Schatulle ist recht alt und anscheinend wertvoll genug, um sie nicht gewaltsam aufzubrechen. Er wollte sich in den nächsten Wochen melden.«

			Mum nickt und schenkt mir ein Glas Wasser ein. »Ich bin mittlerweile richtig neugierig. Ich habe sogar noch mal den Dachboden abgesucht. Aber es sind wirklich keine Schlüssel zu finden.«

			Ich überlege, ob ich ihr von den Bildern erzählen soll, die Mr. MacLean mir geschickt hat. Doch dann entscheide ich mich dagegen. Erst einmal will ich sie selbst sichten, mit Tee und Kuchen in Grannys Gästezimmer.

			»Wie ist der Basar gelaufen?«, frage ich, nachdem ich einen großen Schluck Wasser getrunken habe. Es ist heute ziemlich warm, und die Erfrischung kommt sehr gelegen.

			»Besser, als ich dachte«, antwortet Mum. »Anscheinend haben viele Leute Weißzeug und Geschirr nötig gehabt.«

			»Bei den heutigen Preisen kein Wunder«, gebe ich zurück. Mr. Portland hat uns in seinem Unterricht erzählt, mit welchen Kosten bei edler Tischwäsche zu rechnen ist. Ich glaube, die meisten von uns behandeln Tischtücher jetzt mit wesentlich mehr Respekt. »Bist du auch diese hässlichen Teller losgeworden?«

			»Es ist erstaunlich, aber ja! Offenbar gibt es für alles Sammler. Der Mann, der sie gekauft hat, hatte sogar einen Katalog dabei, in dem er die Teller abgestrichen hat.«

			»Vielleicht hättest du ihm dann noch mehr abknöpfen sollen.«

			»Ach, die Damen von der Gemeinde waren zufrieden. Ich soll dich übrigens von Mrs. Neckbeth grüßen. Sie war ganz enttäuscht, dass du nicht da warst. Sie fragte mich, ob ich etwas über deine Ausbildung weiß, doch ich musste passen.«

			»Dann bin ich erst recht froh, dass ich nicht da war«, gebe ich zurück. »Das nächste Mal darfst du ihr ruhig sagen, dass ich eine Geheimhaltungsklausel unterschreiben musste.«

			»Das wird sie nur noch neugieriger machen.«

			Mein Handy geht los. Ich ziehe es hervor und sehe eine unbekannte Nummer. Beinahe bin ich versucht, es klingeln zu lassen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Betrüger dahinter verbirgt, ist nicht gering.

			Doch dann nehme ich das Gespräch an und melde mich einfach mit einem: »Hallo?«

			»Hallo, Miss Richter«, sagt eine Stimme, und im ersten Moment bin ich darüber erschrocken, dass der Mann am anderen Ende weiß, wer ich bin.

			Dann erkenne ich ihn.

			»Hier ist Bob Dunne von Avery Locksmith.«

			

			»Hallo, Mr. Dunne!«, sage ich und blicke zu meiner Mutter. An der alten Redewendung Wenn man vom Teufel spricht ist wohl etwas dran. »Haben Sie Neuigkeiten für mich?«

			»Ich muss schon sagen, dass es nicht ganz einfach ist, die Schlüssel für Ihre Kassette zu finden«, beginnt er, und sofort sinkt mir der Mut. »Der Hersteller hat mir geschrieben, dass für diese Kassetten keine Nachschlüssel mehr existieren.«

			»Oh, das ist bedauerlich«, sage ich. »Meinen Sie denn, dass es eine andere Möglichkeit gibt?«

			»Können Sie die Kassette vielleicht vorbeibringen?«, fragt Mr. Dunne.

			»Ich bin gerade in Berwick«, erwidere ich und schaue auf die Uhr. Mittlerweile ist es sechs, und auch wenn der Laden vierundzwanzig Stunden lang offen hat, möchte ich jetzt nicht unbedingt anfangen, im Ort nach einem Flaschenzug zu fragen.

			»Das macht nichts, dann kommen Sie morgen«, sagt er gutmütig.

			Sorge steigt in mir auf. Wie sollen wir das schwere Ding bloß die Treppe hinunterbekommen?

			»Was haben Sie denn im Sinn?«, frage ich und wünsche mir, dass er mir ein paar Informationen mehr gibt, ehe wir die Nachbarschaft in Aufruhr versetzen.

			»Ich glaube, ich habe einen Zwilling gefunden«, sagt er.

			»Sie meinen einen Zwilling der Kassette?«

			»Ja, was sonst?«, fragt er. »Also, kommen Sie her?«
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			Sonntag, 8. Juni 2025

			»Vielen Dank, Harry«, sagt meine Mutter zu dem älteren Mann, der zusammen mit seinem Sohn die Kassette zu meinem Wagen schleppt. Sogar die beiden Männer haben Mühe, den schweren Kasten zu bewegen. Mein Auto ruckt sichtlich, als sie die Kassette in den Kofferraum stellen.

			Mr. Dunne hatte mir erklärt, dass der Zwilling unserer Kassette – selbe Baureihe, selbe Typennummer – auf einem Schrottplatz aufgetaucht sei, zusammen mit passenden Schlüsseln. Die Chancen, dass sich damit auch unsere Kassette öffnen lässt, sind zwar nicht hundertprozentig, aber dennoch sehr hoch. »Wenn es nicht funktioniert, werde ich versuchen, die Kassette so schonend wie möglich aufzubrechen«, hatte er hinzugesetzt.

			Als ich Mum davon erzählte, war sie noch am Abend zu ihrem Nachbarn gelaufen und hatte nachgefragt, ob er ihr beim Transport behilflich sein könnte. Manchmal denke ich, dass es schade ist, dass Harry Jackson verheiratet ist. Meine Mutter und er würden ein hübsches Paar abgeben.

			Gerade lehnt er die Pfundscheine, die sie ihm für seine Mühe in die Hand drücken möchte, ab und zieht von dannen.

			Ich gehe noch einmal ins Haus und hole meine Tasche.

			Ich hoffe so sehr, dass wir in der Kassette etwas von Bedeutung finden. Etwas, das das Rätsel um Giselle und Granny löst.

			

			Vor lauter Aufregung konnte ich nicht schlafen und sah noch eine ganze Weile Fotos von Hallingham Hall durch. Dabei fand ich einige sehr gute Aufnahmen, die zeigen, wie damals Tische arrangiert wurden. Hin und wieder tauchten auch Familienmitglieder auf den Bildern auf. Einmal sehe ich sogar den Earl of Hallingham, der immer noch lebt und an der Gala beteiligt sein wird. Er war früher einmal ein sehr attraktiver Mann mit blondem Haar, einem einnehmenden Gesicht und blauen Augen.

			Giselle suchte ich leider vergeblich. Aber es liegen noch etwa achthundert Bilder vor mir, da besteht vielleicht die Chance, sie doch noch zu finden.

			Der Straßenverkehr ist heute dichter als sonst. Die Tourismussaison nimmt allmählich Fahrt auf, wie ich an den Autokennzeichen aus Deutschland, Frankreich, Schweden und Dänemark erkenne. Alle lieben die Highlands, und ich bin sicher, dass es schwierig werden könnte, einen freien Platz in einem Café zu ergattern.

			Vor Averys Schlüsseldienst ist allerdings nichts los. Wir finden auf Anhieb einen Parkplatz vor dem Laden, sogar auf der richtigen Straßenseite. Da er offenbar auf uns gewartet hat, ist Mr. Dunne schon zur Stelle, noch bevor wir aussteigen können.

			»Da sind Sie ja!«, ruft er, kommt zu mir und schüttelt mir die Hand. Dann wendet er sich meiner Mutter zu. »Das muss Ihre Schwester sein.«

			Mum ist normalerweise für Komplimente dieser Art nicht zu haben. Wer solch einen Spruch bringt, muss damit rechnen, dass sie ihn fragt, ob er eine neue Brille bräuchte. Doch diesmal lässt sie die Worte mit einem Lächeln über sich ergehen.

			»Sie haben also einen Schlüssel gefunden?«, fragte ich, immer noch überrascht über seine plötzliche Lebhaftigkeit.

			

			»Wenn wir Glück haben, passt er sogar. Darf ich das Schätzchen sehen?«

			Die Kassette Schätzchen zu nennen, erscheint mir verfehlt, aber ich sage nichts dazu und öffne nur den Kofferraum. Mr. Jackson hat sie glücklicherweise so hingestellt, dass man leicht an das Schloss herankommt.

			Mr. Dunne stößt einen Laut der Bewunderung aus. Er streicht mit der Hand über den Deckel, als wäre es ein teures Erinnerungsstück, dann zieht er zwei Schlüssel aus der Tasche, an denen ein langes Pappschild hängt.

			»Mein Sohn Dave ist öfter auf Schrottplätzen unterwegs«, erklärt er. »Es ist sein Hobby, alte Sachen zu suchen und zu reparieren, Upcycling nennt er das. Als ich ihm sagte, dass ich Schlüssel für eine alte Kassette brauche, hat er sich sofort auf den Weg gemacht. Ich habe es nämlich schon gerochen, dass mir die Firma nicht weiterhelfen kann.«

			Während ich Dave still für seinen Einsatz danke, beugt sich Mr. Dunne vor und schiebt die Schlüssel in die Schlösser.

			Es wirkt ein wenig merkwürdig, und ich frage mich, was wohl die Nachbarn davon halten. Als ich aufblicke, sehe ich gerade noch, wie sich ein Frauengesicht hinter einen Vorhang zurückzieht.

			»Ha!«, macht Mr. Dunne, dann ertönt das Aufschnappen eines Schlosses, gefolgt von dem des anderen.

			Beinahe ungläubig sehe ich zu, wie er den Deckel hebt.
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			Ein Kleid mit einem zarten Blütenmuster und ein paar Handschuhe kommen in der Kassette zum Vorschein. Nichts Besonderes. Nichts, was man in einem massiven Stahlbehältnis verstecken müsste.

			Mr. Dunne jedoch ist ganz außer sich über seinen Erfolg. »Ich wusste es!«, sagt er. »Ich wusste, dass sie nicht für jede Kassette einen eigenen Schlüssel angefertigt haben!«

			Mum und ich sehen uns an. Es kribbelt mir in den Fingerspitzen, den Stoff beiseitezuschieben und nachzusehen, was darunterliegt.

			Doch vorerst fordert Mr. Dunne weiter unsere Aufmerksamkeit. »Ich sage meinen Kunden immer, dass Kassetten aus Serienfabrikation nicht sicher sind. Aber Sie ahnen nicht, wie viele Leute sich lediglich am Preis orientieren. Dabei gehören wichtige Dokumente in Kassetten mit individuellem Schlüssel.«

			»In diesem Fall ist es wohl eher ein Glück, dass meine Mutter sich für ein Serienmodell entschieden hat«, wirft Mum ein.

			»Natürlich, Miss, da haben Sie recht. Wenn ich sie mit Gewalt hätte öffnen müssen, hätte sie wirklich arg ausgesehen. So können Sie die Kassette verkaufen, und ich bin sicher, dass Sie eine hübsche Summe erzielen werden.«

			»Aber dazu bräuchte ich die Schlüssel«, sagt meine Mutter, und ich weiß, dass sie diese Kassette nicht hergeben würde.

			»Ich kann sie Ihnen gern nachmachen, wenn Sie wollen, und das sogar zu einem guten Preis.«

			

			Um den Preis geht es Mum ganz sicher nicht, doch wo wir schon bei dem Thema sind, frage ich: »Was schulde ich Ihnen, Mr. Dunne? Und ja, ich denke, wir nehmen die Schlüssel dazu, oder?«

			Ich blicke zu Mum, die nickt.

			»Kommen Sie, das besprechen wir drinnen.«

			Ich gehe mit Mr. Dunne in den Laden, um die Rechnung zu bezahlen. Er nimmt mir tatsächlich nur ein paar Pfund ab und händigt mir die Visitenkarte seines Sohnes aus mit dem Angebot, dass Dave gern etwas für mich repariert, wenn es nötig ist. Außerdem verspricht er mir, dass ich die Nachschlüssel in den kommenden Tagen abholen könnte.

			»Warum heißt Ihr Laden eigentlich Avery?«, frage ich, bevor ich mich verabschiede.

			»Wegen meiner Großmutter. Sie war eine Avery, jedenfalls bevor sie Mr. Dunne geheiratet hat. Den Namen des Ladens wollte sie aber nicht ändern, und so sind wir immer noch Averys Schlüsseldienst.«

			Wir steigen ins Auto, und während ich mich noch frage, wie wir die Kassette wieder aus meinem Wagen bekommen sollen, fahren wir in die Innenstadt.

			Eigentlich hätte ich unseren Erfolg gern mit Mum in einem Café gefeiert, doch wir brechen die Suche nach einer Weile genervt ab, weil wirklich nirgendwo mehr ein Platz frei ist.

			Also erstehe ich Kuchen und Kaffee in einer Bäckerei und fahre mit ihr aus der Stadt. Ich kann es kaum erwarten, nachzusehen, was noch in der Kassette ist.

			»Was meinst du, gehörten das Kleid und die Handschuhe Granny?«, frage ich, als wir auf einem Wanderparkplatz haltmachen. Einige Wagen stehen hier, doch die Touristen haben es momentan wohl eher auf Kaffee und Kuchen abgesehen, und nicht auf die Schönheit der Landschaft.

			»Möglich«, antwortet Mum. »Aber ich habe sie nie darin gesehen.«

			Ich lächle sie an. »Wollen wir uns alles andere auch anschauen?«

			»Hat das nicht Zeit, bis wir wieder zu Hause sind?«, fragt sie, doch ich kann ihr ansehen, dass es ihr genauso geht wie mir.

			»War ich als Kind je dafür bekannt, geduldig zu sein?«, gebe ich zurück.

			Mum grinst und reicht mir die Schlüssel.

			Ich umrunde meinen Wagen und öffne den Kofferraum, Mum tritt neben mich. Ein Wanderpärchen schreitet an mir vorüber und reckt neugierig den Hals.

			Ich öffne die Schlösser, die sich unter meiner Hand widerspenstiger geben als noch bei Mr. Dunne, und sehe im nächsten Augenblick den Blümchenstoff vor mir. Es ist ein typisches Muster aus den Siebzigern, wahrscheinlich ein Sommerkleid. Da es ordentlich zusammengefaltet ist, will ich es nicht auseinandernehmen. Ich hebe es zusammen mit den Handschuhen aus der Kassette.

			Darunter befindet sich eine Pappschachtel, in der ich einen passenden Hut vermute. Einen kleinen Hut vielleicht, wie man ihn zum Pferderennen trägt. Doch als ich sie anhebe, weiß ich, dass darin kein Hut sein kann. Dafür ist sie zu schwer.

			Ich klappe den Deckel auf und sehe ein in grünes Leinen gebundenes Buch. Und Briefe, die mit einer Kordel zusammengeschnürt sind.

			Ich erkenne gleich, dass mit ihnen etwas nicht in Ordnung ist. Das Papier ist wellig, vergilbt und fleckig, so als hätte es eine Weile im Wasser gelegen. Als ich es mit dem Fingernagel zu trennen versuche, merke ich recht schnell, dass es zusammengeklebt ist.

			»Sieht aus, als hätten sie einen Wasserschaden erlitten«, sagt Mum. »In der Bibliothek hatten wir so was auch mal. Ein Rohr war gebrochen, und in der Romanabteilung tropfte es heftig von der Decke. Die Bücher konnten wir danach wegwerfen, die Seiten ließen sich einfach nicht mehr voneinander lösen.«

			Enttäuschung macht sich in mir breit. Dann wäre alles, was in den Briefen steht, verloren …

			»Gibt es denn keine Möglichkeit, die Umschläge voneinander zu trennen?«, frage ich.

			Mum zuckt mit den Schultern. »Ich weiß, dass das bei sehr teuren Büchern möglich ist, aber bei Taschenbüchern, die ersetzt werden können, hätte sich das nicht gelohnt.«

			Ich überlege eine Weile. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Schrift vom Wasser verwischt wurde, ist hoch. Andererseits gab es auch damals schon Kugelschreiber.

			»Weißt du zufällig, wo man so etwas machen lassen kann?«, frage ich. »Ich meine, Seiten voneinander lösen.«

			»Ich könnte mich umhören. Aber ich weiß nicht, ob sich das lohnen wird.« Mum seufzt enttäuscht.

			»Es ist ein Teil von Grannys Geschichte«, sage ich und streiche mit dem Finger über das Papier. »Willst du ihn denn nicht kennen?«

			»Und wenn es etwas ist, das wir gar nicht wissen sollen?«

			»Dann hätte sie sicher dafür gesorgt, dass wir es niemals finden.« Ich schaue sie an. »Wir sollten es zumindest versuchen.«

		

	
		
			

			Giselle

			Dezember 1969

			Meine liebste Bee,

			dein Brief hat mich so glücklich gemacht! Es ist wunderbar, von dir zu hören, auch wenn mich manche deiner Neuigkeiten traurig stimmen.

			Doch zuerst zu deinen Fragen über das Leben hier: Hallingham Hall ist sehr prachtvoll. Es gibt tatsächlich einen Ballsaal mit einer hohen, stuckverzierten Decke, riesigen Ölgemälden in goldenen Rahmen und samtbezogenen Möbeln. Und ja, es hängen echte Kristallleuchter in der großen Eingangshalle! Es ist, als würde man in einem Märchen leben, nur dass man diejenige ist, die es sauber halten muss.

			Und der Earl trägt wirklich jeden Tag einen eleganten Anzug – sogar beim Frühstück! Er ist ein sehr distinguierter Herr, höflich, gebildet und belesen. Es ist eine ganz andere Welt hier als in London.

			Ich freue mich schon jetzt darauf, dich und Mum an Weihnachten wiederzusehen. Und auf Vater freue ich mich auch, selbst wenn diese Freude nicht so unbeschwert ist wie bei euch beiden.

			Was du von ihm geschrieben hast – es tut mir so leid! Ich weiß, wie schwer seine Stimmungen für euch alle auszuhalten sind, besonders für dich. Du musst wissen, dass seine Launen nichts mit dir zu tun haben. Künstler tragen manchmal schwerer an der Welt als wir. Das entschuldigt nicht sein Verhalten euch gegenüber, aber vielleicht hilft es zu verstehen, dass es nicht an dir liegt.

			

			Wenn ich zu euch komme, möchte ich aber alles über deinen jungen Arzt hören. Er scheint wirklich nett zu sein. Manche Mediziner scheinen über den Wolken zu schweben, sobald sie erst einmal ein Stethoskop um den Hals tragen. Es freut mich sehr, dass er ein Mensch ist, der dich träumen lässt. Und wer weiß, vielleicht lernt ihr euch bald besser kennen. Ich würde es dir sehr wünschen.

			Ich denke an euch alle und zähle die Tage bis Weihnachten. Sag Mama, ich vermisse ihre Sonntagsbraten, und sag Papa … sag ihm, dass er eines Tages wieder wie früher spielen wird.

			Pass gut auf dich auf, liebste Bee. Du bist stärker, als du denkst.

			In Liebe

			Deine Gigi

			Das Weihnachtsfest näherte sich, und Giselle war froh, dass sie die Inventarliste der Erstausgaben und auch der anderen Bücher beinahe fertiggestellt hatte.

			Seit der Rückkehr von Lady Sybill aus London hatte sie noch mehr das Gefühl, dass sie sie nicht aus den Augen ließ. Hin und wieder ertappte sie Martha dabei, wie sie sich auffällig in ihrer Nähe aufhielt – oder plötzlich aus dem Schatten trat.

			Der Earl gab sich ihr gegenüber völlig normal, so wie sich ein Dienstherr seiner Hausdame gegenüber verhalten sollte. Annäherungen wie in jener Nacht, als sie in der kleinen Kammer gestanden hatten, hatte es nicht mehr gegeben.

			Nur hin und wieder sah Giselle etwas in seinem Blick, das an ihrer sorgfältig errichteten Fassade rüttelte. Der Kuss war ihr noch gut in Erinnerung, doch sie gestattete sich nur in ihrer Unterkunft, daran zu denken.

			Zwei Tage vor Weihnachten war sie wieder nach Dienstende in der Bibliothek. Der Earl wusste davon und ließ sich nicht blicken. Lediglich ein Regal lag noch vor ihr.

			Das Weihnachtsfest würde sie in London verbringen – bei ihrer Familie, wie sie es den Herrschaften gegenüber erwähnt hatte. In Wirklichkeit würde sie aber nur zum Weihnachtstag und am Boxing Day ihre Familie besuchen. Sie wusste bereits jetzt, wie es enden würde, und kam nur ihrer Mutter und ihrer Schwester zuliebe. Bee würde sich bestimmt über das Kleid freuen, das sie in Edinburgh gekauft hatte. Überhaupt war sie diejenige, auf die sie sich am meisten freute. Es wäre schön, wenn Bee sich verlieben könnte und ihre Gefühle erwidert würden.

			Anders, als es bei ihr der Fall war. Würde sie sich je auf die Gefühle einlassen können, die der Earl – George – ihr entgegenbrachte? War es überhaupt richtig?

			Giselle versuchte, den Gedanken an ihn aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben, was ihr mitten in der Bibliothek schwerfiel, wo alles an ihn und die beiden wunderbaren Abende erinnerte. Dennoch versuchte sie, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

			Prüfend ließ sie den Blick über die Bücher schweifen, ordnete hier und da noch einmal etwas neu, notierte dann die fehlenden Titel. Schließlich war ihre Arbeit beendet. Es war möglich, dass der Earl wünschte, dass einige Dinge anders sortiert werden würden. Aber diese Liste entsprach dem derzeitigen Stand und würde seine Ehefrau sicher zufriedenstellen.

			Das Geräusch der Bibliothekstür ließ sie innehalten und herumwirbeln.

			Für einen Sekundenbruchteil hatte sie gehofft, den Earl zu sehen. Doch es war Lady Sybill, die in den Lichtschein der Leselampe trat.

			»Haben Sie meinen Mann erwartet?«, fragte sie spöttisch, als sie die Tür hinter sich zuzog.

			

			Zweifel durchzuckten Giselle plötzlich. Hatte vielleicht doch jemand bemerkt, dass sie mit dem Earl in diesem Raum gewesen war? Hatte eines der Dienstmädchen durch das Schlüsselloch gespäht?

			Nein, sagte sie sich. Das hätte sicher schon früher Konsequenzen gehabt.

			»Nicht erwartet, Mylady«, gab sie zurück und zügelte sich rasch wieder. »Allerdings hatte ich kurz Angst, dass er hereinkommen könnte. Sie wissen ja, dass er es nicht schätzt, wenn jemand vom Personal während seiner Anwesenheit hier ist.«

			Lady Sybill sagte darauf nichts, sondern musterte sie von Kopf bis Fuß. Giselle trug nichts Besonderes. Das Hausdamenkleid saß lediglich ein wenig lockerer als früher, denn die Aufgaben hatten in der Vorweihnachtszeit noch einmal zugenommen, und sie hatte zuweilen nicht so viel Appetit wie sonst.

			Als der Blick der Gräfin auf ihrem Bauch verharrte, wurde Giselle klar, welchen Gedanken sie haben musste. Drei Tage hatte der Earl ohne seine Gattin im Haus verbracht. Drei Tage in Giselles Nähe.

			Der unausgesprochene Verdacht empörte Giselle, doch das durfte sie sich nicht anmerken lassen.

			Stattdessen begann sie: »Die Liste, die Sie gewünscht haben, ist beinahe fertig, Mylady. Gleichzeitig habe ich mir erlaubt, ein bisschen Ordnung zu schaffen. Die etwas weniger wertvollen Erstausgaben sind jetzt alle in dem Regal dort drüben, die sehr wertvollen stehen jetzt geordnet im Schrank.«

			Sie wandte sich um und hoffte, dass Lady Sybill ihrem Blick folgen und das Gespräch auf die Bücher lenken würde.

			Doch die Gräfin blieb, wo sie war.

			»Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau, Miss Farnsworth«, sagte sie. »Es würde meinem Gatten sicher gefallen, dass Sie Bücher ebenso zu lieben scheinen wie er.«

			Giselle wusste nicht so recht, wie sie diese Worte verstehen sollte. War dem Earl aus Versehen eine Bemerkung entschlüpft?

			»Ich möchte nur meine Arbeit zu Ihrer Zufriedenheit verrichten, Mylady.«

			»Natürlich.« Die Gräfin trat näher, so nah, dass Giselle ihren teuren Parfümduft wahrnehmen konnte. »Und deshalb gebe ich Ihnen einen Rat unter Frauen, Miss Farnsworth. Männer wie mein Mann – aristokratisch, privilegiert, gelangweilt – finden manchmal Vergnügen daran, sich mit dem Ungewöhnlichen zu umgeben. Mit dem Exotischen. Oder mit Dingen, die ihnen ähnlich erscheinen, obwohl zwischen ihnen und der jeweiligen Sache Welten liegen.« Sie legte den Kopf leicht schief. »Aber Vergnügen ist flüchtig. Verstehen Sie?«

			Giselle schluckte. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann, Mylady«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen. Sie hatte nichts Unrechtes getan. Und dass der Earl sie geküsst hatte, war nicht von ihr ausgegangen.

			Außerdem war es nur ein Kuss, nicht mehr.

			Die Gräfin lächelte erneut. »Ich denke, das tun Sie. Sie sind ein kluges Mädchen.«

			Einen Moment lang sahen sie einander an, dann zog sich Lady Sybill wieder zurück. »Beenden Sie die Liste und geben Sie sie mir morgen früh.«

			»Sehr wohl, Mylady.« Giselle machte einen Knicks, worauf sich die Gräfin umwandte. Bei der Tür hielt sie inne und drehte sich noch einmal um. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie über die Festtage zu Ihrer Familie fahren.«

			»Das stimmt, Mylady.«

			»Gut«, entgegnete Lady Sybill. »Ich denke, Sie haben sich für die Erfüllung meines Wunsches eine Belohnung verdient. Es wird reichen, wenn Sie erst am neunundzwanzigsten zurückkehren.«

			»Aber, Mylady, die Silvesterparty muss vorbereitet werden!«

			»Sie haben sich bei dem Empfang von Prinzessin Alexandra dermaßen gut bewährt, dass ich sicher bin, zwei Tage werden für die Vorbereitungen reichen. Immerhin haben Sie ja schon einige Vorkehrungen getroffen.«

			»Natürlich, Mylady.« Giselle lag die Frage auf der Zunge, ob der Earl davon wusste. Aber damit würde sie ihre Situation nur verschlimmern. »Vielen Dank, das ist sehr großzügig von Ihnen.«

			»Übrigens, ich schätze Ihre Diskretion in allen Angelegenheiten dieses Haushalts«, setzte Lady Sybill hinzu, als sie die Tür geöffnet hatte. »Diskretion ist eine so … wertvolle Eigenschaft bei Angestellten, finden Sie nicht?«

			Giselle blieb reglos stehen, bis die Gräfin aus der Bibliothek verschwunden war. Erst dann ließ sie den Atem entweichen, den sie bei den letzten Worten unwillkürlich angehalten hatte.
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			Dienstag, 10. Juni 2025

			»Mr. Frost, achten Sie bitte darauf, das Tablett gerade zu halten!« Allmählich habe ich das Gefühl, mich wie Mr. Cavendish anzuhören. Aber Bertie muss wirklich seine Hände besser kontrollieren. »Sie wollen doch den Gästen keine Champagnerdusche verpassen.«

			Es bleibt uns überlassen, wie wir den Ablauf des Servierens der Getränke proben. Glücklicherweise stehen die Tische bereits, und Mrs. Kestrel hat nichts dagegen, dass wir mit richtigem Geschirr üben.

			Da ich das Gefühl habe, dass sich Bertie auf meinen Ruf hin noch mehr anspannt, gehe ich zu ihm und korrigiere die Haltung seiner Hände. Das habe ich Cavendish bisher nie machen sehen.

			»So, Bertie«, flüstere ich ihm zu. »Halte die Handgelenke ein wenig lockerer. Wenn sie verkrampfen, dann wirst du an dem Abend nicht lange durchhalten.«

			Auch das Servieren der Aperitifs, das wir uns als Nächstes vornehmen, ist eine Herausforderung. Gläser kippen und fallen, auch ohne dass wir aus Versehen angerempelt werden. Dabei haben wir das bei Mr. Cavendish so oft geprobt! Ich habe keine Ahnung, wie ich die anderen dazu bringen soll, auf ihr Können zu vertrauen. Die meisten sind nämlich sehr gut, aber irgendwie läuft es trotzdem nicht rund.

			

			Vielleicht hätten wir doch nicht die Videos schauen, sondern üben sollen …

			»Noch einmal bitte«, sage ich, und wieder kehren wir zu unserem Ausgangspunkt zurück.

			Diesmal läuft es besser, kein Glas fällt, aber zufrieden sein können wir immer noch nicht. Ich schaue auf die Uhr. Zehn vor sechs. Heute wird es noch ein langer Tag.

			»Ich denke, wir können Pause machen. Ich muss Mr. Johnstons Hunde ausführen, danach üben wir weiter.« Ich habe mit Miss Sinclair vereinbart, dass ich anstatt des normalen Küchendienstes nach Dienstschluss die Küche aufräume, damit ich Zeit für die Übung zur Gala habe.

			Ein Seufzen geht durch die Reihen. Ich sehe, wie Thomas den Rücken schmerzerfüllt durchdrückt und Bertie sich die Handschuhe von den Fingern reißt. Jenna gähnt, und auch James, Harold und Paul sehen mitgenommen aus. Meine Bluse klebt an meinem Körper.

			Teamleiterin hin oder her, ich werde wahrscheinlich noch härter arbeiten müssen als meine Leute.

			Garrett erwartet mich an unserem alten Treffpunkt. Freude explodiert in meiner Brust, und für einen Moment gelingt es mir, meine Sorgen und meine Anspannung wegen der Gala zu vergessen.

			»Nanu, wo hast du die Hunde gelassen?«, fragt er verwundert.

			Tatsächlich bin ich ohne Titus und Domitian hier, weil Mrs. Johnston mit den beiden zum Tierarzt gefahren ist. Sie hat mich informiert, dass sie nach ihrer Rückkehr selbst mit den Hunden ein wenig durch den Park gehen würde.

			Eigentlich hätte ich in die Akademie zurückkehren können, aber ich brauche nach diesem Nachmittag eine kleine Verschnaufpause.

			»Die Kaiser erhalten ihren Jahrescheck«, erkläre ich, trete näher an ihn heran und küsse ihn. Er erwidert meinen Kuss sanft, und ich wünsche mir, wir wären an einem anderen Ort.

			»Dann habe ich wohl Glück, dass du trotzdem kommst«, sagt er und streicht mir eine kleine Strähne aus dem Gesicht. »Die solltest du richten, wenn du wieder zurückgehst.«

			»Ja, Sir!«, erwidere ich lächelnd, dann sage ich: »Wie läuft es bei euch?«

			»Gut. Ewan kann zwar immer noch nicht mit den Gästen Schritt halten, aber ich lasse ihn notfalls Parkour laufen als Training.«

			»Nur noch vier Tage«, sage ich. »Kaum zu glauben, dass die Zeit so schnell vergangen ist.«

			»Ein paar Wochen liegen noch vor uns. Vergiss nicht, dass wir noch das Praktikum vor uns haben.«

			»Ein Praktikum, das uns in alle Winde verstreut.« Ich seufze und vermisse ihn jetzt schon.

			»Wir können uns Nachrichten schreiben«, entgegnet er.

			»Aber wann sehen wir uns dann mal?«, frage ich.

			»Du weißt, dass die Frau eines Butlers geduldig sein muss.« Er zwinkert mir zu.

			»Wir sind nicht verheiratet!«, gebe ich zurück und hoffe, dass er jetzt nicht »noch nicht«, antwortet. Ich bin momentan nicht bereit, mich wieder auf die Diskussion einzulassen, ob ich meinen Job aufgeben möchte oder nicht. Und eigentlich weiß ich auch noch nicht so recht, was das ist, was Garrett und ich haben. Ich finde ihn anziehend, genieße seine Aufmerksamkeit und die Momente mit ihm, und natürlich würde ich wahnsinnig gern Sex mit ihm haben. Doch alles andere muss die Zeit zeigen. »Wir haben uns ein paarmal geküsst, nicht mehr.«

			

			»Stimmt«, sagt er und betrachtet mich eine Weile. »Emily Post wäre stolz auf uns.«

			Ich sehe in seinen Augen Begehren aufblitzen, und ehrlich gesagt geht es mir ebenso. Aber wie sollten wir mehr voneinander bekommen, wenn die Wände der Unterkunft dünn wie Papier sind und wir zu beiden Seiten Nachbarn haben?

			Wir könnten uns am Wochenende ein Hotelzimmer buchen, doch Garrett macht immer ein Geheimnis daraus, wie er seine Sonntage verbringt. Dass wir uns in Edinburgh getroffen haben, scheint ein großer Zufall gewesen zu sein.

			Mit dem Gedanken an Edinburgh kommt mir etwas anderes in den Sinn. Mit meiner Mutter hatte ich im Internet lange nach Tipps gesucht, um die verklebten Briefbogen voneinander zu lösen. Ein Versuch mit Wasserdampf ging daneben und hätte uns beinahe einen der Briefe gekostet. Das Einzige, was ich lesen konnte, war die Anrede: Liebste Bee. War das Grannys Kosename gewesen? Der Anfangsbuchstabe lässt darauf schließen. Und wer hat ihn geschickt? Ihre Schwester Giselle? Mein Großvater?

			Umso mehr ärgere ich mich, dass wir ihn nicht ganz hatten lösen können. Und umso entschlossener bin ich, eine Lösung zu finden, um den Inhalt der Briefe zu erfahren.

			Experten fürs Restaurieren gibt es natürlich, doch sie nehmen astronomische Summen und sind offenbar chronisch ausgebucht.

			»Ich habe mal eine Frage«, sage ich. »Wohin würdest du Briefe geben, die durch einen Wasserschaden zusammengeklebt sind?«

			Garrett runzelt die Stirn. »Wasserschaden?«

			»Ich habe vor Kurzem beim Ausräumen des Dachbodens meiner Großmutter eine Kassette gefunden. Darin waren Briefe, die aussehen, als hätte sie jemand ins Wasser geworfen.«

			Sollte ich ihm die ganze Geschichte erzählen? Von Giselle, die meiner Großmutter ähnlich sieht und von der ich hoffe, dass die Briefe in der Kassette von ihr sind?

			»Wie viele Briefe sind es?«, fragt er.

			»Schwer zu sagen. Vielleicht zwanzig oder dreißig. Sie sind sehr stark zusammengeklebt, möglicherweise auch nicht mehr lesbar. Aber ich möchte es wenigstens versuchen. Allein schon, weil ich das Gefühl habe, ihr dadurch wieder näher zu sein, nachdem es mir vorkommt, als hätte ich mir nicht genug Zeit zum Trauern genommen.«

			Ich blicke ihn an und sehe, dass etwas in ihm vorgeht. Seine Augen wirken auf einmal sorgenvoll. So habe ich ihn noch nie gesehen.

			»Hey«, sagt er und zieht mich in seine Arme. »Es gibt kein festgelegtes Maß für die Trauer. Manche brauchen Wochen, manche Monate und manche Jahre.«

			Seine Stimme klingt auf einmal belegt, so als wüsste er nur zu gut, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, den man sehr liebt.

			Ich schmiege mein Gesicht an seine Brust, und für einen Moment ist es mir egal, ob uns jemand sieht. Ich habe ohnehin das Gefühl, dass Jenna etwas ahnt.

			Wir verharren eine Weile so, dann sagt Garrett: »Ich habe einen Bekannten in Edinburgh, der sich die Briefe mal anschauen könnte.«

			»Wirklich?«, fragte ich.

			»Er restauriert normalerweise Gemälde, aber möglicherweise hat er eine Idee. Er ist viel auf Reisen und hat einen vollen Terminkalender, aber wenn ich ihn frage, macht er bestimmt eine Ausnahme.«

			

			Ich löse mich von Garrett. »Und was wird das kosten? Ich kann nicht verlangen, dass er das umsonst macht.«

			»Ich bin sicher, dass ich einen Sonderpreis aushandeln kann. Hast du die Briefe hier?«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein, aber ich kann sie holen, sobald ich wieder nach Berwick komme. Eine Woche haben wir nach der Gala ja noch.«

			»Okay«, sagt er und gibt mir noch einen Kuss. »Ich werde Neville anschreiben, und wenn er meint, dass er etwas tun kann, nehme ich sie mit.«
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			Freitag, 13. Juni 2025

			»Konnten Sie etwas Brauchbares unter den Bildern finden?«, fragt mich Mr. MacLean nach seiner Vorlesung. Diese drehte sich um die Tischetikette der globalisierten Welt, angefangen von der Yuppiekultur der 1980er bis hin zum Aufkommen der Luxusindustrie und Zoom-Dinners. Es war eine der längsten Vorlesungen unseres Unterrichts – und die vorletzte, die wir überhaupt erhalten.

			»Ja, es gibt zahlreiche schöne Beispiele für Tischkultur in den Sechzigern und Siebzigern«, antworte ich. »Ich werde vieles davon verwenden können.« Natürlich hatte ich Mr. MacLean schriftlich für die Fotos gedankt.

			»Das freut mich sehr«, sagt er und schaut mich abwartend an. Ich spüre, dass er wissen will, ob ich Giselle Farnsworth gefunden habe. Doch ich habe ihm zugesagt, dass ich die Aufnahmen nur für schulische Zwecke nutzen werde, und ich werde sein Vertrauen in mich nicht enttäuschen.

			Ich wüsste zu gern, was ihn dazu bewogen hat, sie mir doch zu schicken. Aber ich frage nur: »Woher haben Sie die Bilder eigentlich, wenn ich fragen darf? Gibt es in der Schule ein Fotoarchiv sämtlicher Schlösser und Herrenhäuser?«

			MacLean lacht auf. »Das wäre hilfreich, aber nein, diese Aufnahmen stammen aus meiner Sammlung für den Unterricht. Hallingham Hall ist ein wunderschönes Schloss, das mich schon seit einer Weile fasziniert. Wie Sie sicher gesehen haben, stammen sie aus unterschiedlichen Quellen. Manche wurden für Zeitschriften angefertigt, die sich mit Adel und Gesellschaft beschäftigen, andere von Fotografen, die der Earl of Hallingham selbst beauftragt hat. Unsere Schule hat ein sehr gutes Verhältnis zu diesem Haus. Deshalb habe ich die Wichtigkeit betont, dass die uns anvertrauten Aufnahmen nicht an die Öffentlichkeit gelangen.«

			»Das werden sie nicht, Sir, Ehrenwort«, gebe ich zurück. »Und ich habe auch nur noch etwa vierhundert Aufnahmen vor mir.«

			»Sehr gut. Behalten Sie sie so lange, wie Sie sie für Ihre Hausarbeit brauchen. Aber dann müssen sie von Ihrer Festplatte verschwinden.«

			»Natürlich«, sage ich und verabschiede mich.

			Ich bin ein wenig enttäuscht, was die Aufnahmen angeht. Waren die Zeitschriften wirklich nur daran interessiert, Einrichtung, Parks und gedeckte Tische zu fotografieren? Ich weiß nicht, wie viele Fasane und wuchtige Tischaufsätze in allen Variationen ich schon zu sehen bekommen habe.

			»Miss Richter!«, ertönt plötzlich eine Frauenstimme hinter mir.

			Als ich mich umwende, sehe ich eine Dame in einem hellblauen Twinset, die im Laufschritt den Gang entlangkommt.

			»Ja, Ma’am?«, frage ich förmlich und sehe dann, dass auf dem Namensschild der Frau der Name Jean Sanders steht. Sie ist die Sekretärin von Mr. Johnston.

			»Miss Richter, würden Sie bitte in das Büro von Mr. Johnston kommen?«

			Sofort versteife ich mich. »Ist etwas passiert?«, frage ich aus einem Reflex heraus. Normalerweise wird man nur zum Rektor gerufen, wenn man etwas angestellt hat.

			»Das werden Sie erfahren, wenn Sie dort sind«, erwidert Miss Sanders. »Mr. Johnston hat mich lediglich beauftragt, Ihnen Bescheid zu geben.«

			Eigentlich hätte ich in den Unterricht gehen müssen. Mr. Cavendish, der seine Stunde mit Mr. MacLean getauscht hat, damit wir noch einmal das Tabletttragen üben können, schätzt es nicht, wenn man zu spät kommt. Allein dafür kann man schon Punkte einbüßen. Aber beim Prinzipal vorzusprechen, hat wahrscheinlich die höhere Priorität.

			»Danke, ich informiere nur noch meinen Dozenten«, sage ich und eile los.

			Im Rittersaal finde ich Jenna, die sich gerade mit Lucy unterhält.

			»Konspiration mit dem Gegner?«, frage ich scherzhaft. Ich weiß, dass ich damit nur versuche, meine Unruhe zu überspielen.

			»Man wird sich doch noch unterhalten dürfen!«, gibt Jenna zurück. »Ist was? Du wirkst abgehetzt.«

			»Ich muss gleich zu Mr. Johnston«, sage ich. »Könntest du mich bitte bei Mr. Cavendish entschuldigen?«

			»Was will der Prinzipal von dir?«, fragt Lucy. »Wenn diese Frage aus dem gegnerischen Lager gestattet ist …«

			»Keine Ahnung. Seine Sekretärin sagte nur, dass ich kommen soll.«

			»Garrett ist übrigens auch weggerufen worden«, sagt Lucy. »Es wird wohl was mit der Gala zu tun haben.«

			Was ist passiert? Hat es eine Absage gegeben? Oder ein anderes Problem?

			»Dann verliere ich besser keine Zeit«, entgegne ich und laufe los.

			Auf dem Weg zur Treppe pralle ich beinahe gegen Miss Tanaka. »Verzeihen Sie bitte, Ma’am«, sage ich.

			»Sie sollten wissen, dass ein Butler nur dann rennt, wenn es um Leben oder Tod geht«, gibt sie scharf zurück.

			Ich entschuldige mich noch einmal und mäßige meine Schritte, während ich die Treppe hinaufgehe. Dabei spiele ich in Gedanken verschiedene Szenarien durch.

			Jemand hat Garrett und mich beobachtet, während wir uns küssten.

			Die Wünsche der Organisatoren haben sich im letzten Moment geändert.

			Die Gala wurde abgesagt.

			Ich denke wieder an das Gespräch, das ich belauscht habe. Sind die finanziellen Schwierigkeiten an die Öffentlichkeit gelangt?

			An der Bürotür des Prinzipals angekommen, klopfe ich.

			»Treten Sie ein, Miss Richter!«

			Ich ziehe den Türflügel auf und blicke im nächsten Augenblick auf Garretts hochroten Kopf.

			Das ist kein gutes Zeichen.

			»Sie wollten mich sprechen, Sir?«, frage ich und straffe mich.

			»Allerdings. Schließen Sie bitte die Tür hinter sich, Miss Richter.«

			Ich entspreche seiner Bitte und lasse mich wenig später auf den altbekannten Stuhl vor dem Schreibtisch sinken.

			»Wie Sie wissen, findet morgen unsere Gala statt, und ich würde gern hören, wie Ihre Teams vorankommen.«

			Garrett bedeutet mir mit einer galanten Handbewegung, dass er mir den Vortritt lässt. Mir wäre es lieber, er würde anfangen. Immerhin wird auch sein Team beginnen.

			»Sehr gut, Sir«, antworte ich und versuche, meine Verwunderung zu verbergen. Hat er uns tatsächlich nur deshalb aus dem Unterricht gerufen, um zu erfahren, wie es läuft? »Die Küche ist vorbereitet, die Zutaten sind eingetroffen. Mein Team hat täglich die Abfolge des Servierens der Getränke geübt, heute werden wir noch einmal eine Generalprobe durchführen.«

			»Und Sie, Mr. Hayes?«, wendet sich Johnston an meinen Nebenmann.

			»Alles geht nach Plan, Sir. Wir haben die georderten Tischtücher und Dekorationen erhalten, außerdem habe ich mein Team auf die Anordnung und die Abfolge eingeschworen. Wir haben noch einmal geprobt, wie man die Herrschaften ins Haus begleitet.«

			»Das freut mich zu hören.« Johnston klatscht erfreut in die Hände und fährt dann fort: »Heute Abend erwarten wir den Earl of Hallingham und Lady Branstone zu einem Abendessen, bei dem der Stand der Dinge besprochen werden soll. Aus diesem Grund werden Sie beide heute Abend bei Tisch servieren.«

			Ich schnappe nach Luft. Ich habe bislang noch nie serviert. Jedenfalls nicht oben.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragt Johnston sogleich.

			»Nein, Sir, es ist nur …« Ich stocke. »Die Generalprobe würde genau in das Zeitfenster des Abendessens fallen.«

			Der Prinzipal stutzt, und ich weiß, dass ich schon wieder einen Fehler gemacht habe.

			»Und, wo liegt das Problem?«, fragt er. »Glauben Sie nicht, dass Ihr Team allein proben kann?«

			Ich glaube, dass ich ein Auge darauf haben muss. Besonders auf Bertie, der sich verbessert hat, aber immer noch nicht perfekt ist.

			»Doch, natürlich, Sir«, erwidere ich.

			»In Ordnung, dann stellen Sie eine Person Ihrer Wahl dazu ab, das Training zu beaufsichtigen.«

			

			»Ja, Sir«, sage ich, allerdings nur wenig enthusiastisch.

			»Haben Sie auch Terminprobleme, Mr. Hayes?«, wendet er sich an Garrett.

			»Nein, Sir«, gibt er mit einem unverbindlichen Lächeln zurück.

			»Gut, dann sehen wir uns beim Dinner«, sagt Johnston und wirft mir einen strengen Blick zu. »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass der Ruf unserer Akademie von Ihnen beiden abhängt. Der heutige Abend wird unsere Auftraggeber entweder mit Vertrauen oder Besorgnis erfüllen. Ich lege Ihnen sehr ans Herz, Vertrauen zu erzeugen, nicht Besorgnis.«

			»Ja, Sir«, sagen Garrett und ich unisono.

			»Ach ja, eigentlich muss ich es Ihnen wohl nicht sagen, aber denken Sie bitte daran, dass heute Abend Galauniform getragen wird.«

			»Hast du das gewusst?«, frage ich Garrett, als wir das Büro verlassen haben. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und in meinem Magen wühlt die Angst.

			»Nein«, sagt er. »Eigentlich besucht der Prinzipal die Organisatoren oder trifft sich mit ihnen an einem neutralen Ort.«

			Interessant, dass dies etwas ist, das ihm sein Vater nicht mitteilen konnte.

			»Hast du gehört, was er über das Vertrauen gesagt hat?«, frage ich. »Glaubt er, dass wir es nicht schaffen?«

			»Das denke ich nicht«, gibt Garrett zurück. »Aber es kann sein, dass die Organisatoren auf diesen Besuch bestanden haben. Natürlich zieht man dann die Verantwortlichen für den Service heran.«

			»Die Stunden hätten wir gut zum Üben brauchen können«, murre ich, als wir die Treppe erreicht haben.

			

			»Deine Leute werden es schon hinbekommen. Ich werde Nicky beauftragen, mich während meiner Abwesenheit zu vertreten. Wenn du schlau bist, nimmst du Harold.«

			»Harold?«, frage ich. Eigentlich hatte ich Jenna im Sinn. Auf die kann ich mich verlassen.

			»Ja. Harold ist wirklich gut.«

			»Er hatte einen Fauxpas bei der Tischrunde, habe ich gehört.«

			»Nun, was das angeht, brauchst du nichts zu befürchten, denn nicht Harold wird heute die Gäste unterhalten müssen, sondern einer von uns beiden. Und auf der Gala wird von uns sicher keine Geschichte erwartet, da haben die Leiter der Stiftungen das Wort.«

			Ich stoppe abrupt. Daran habe ich noch nicht gedacht. »Du meinst …«

			»Jap.« Er setzt ein breites Grinsen auf. »Schlimmstenfalls werden wir beide etwas zum Besten geben müssen. Leg dir schon mal eine Geschichte bereit.«

			»Und wenn sie etwas Spezifisches hören wollen?«

			»Dann musst du improvisieren.«

			»Ich fürchte, das ist nicht meine Stärke.«

			Garrett greift nach meiner Hand. »Du wirst das schon schaffen. Denk an Mary Stuart oder die römischen Kaiser oder Dunbar’s Close Garden. Du hast, seit du hier angekommen bist, eine Menge Geschichten gehört, nicht wahr?«

			Ich nicke, und aus irgendeinem Grund fällt mir die Geschichte von Miss Farnsworth ein. Und nun wird mir auch klar, dass ich heute dem Mann gegenüberstehen werde, bei dem sie angestellt war.

			Würde der Earl of Hallingham es mir übel nehmen, wenn ich frage? Ich weiß jedenfalls, dass Johnston mir dafür den Kopf abreißen würde.

			»Okay, ich versuche, mir etwas auszudenken.«
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			Meine Knie zittern ein wenig vor Aufregung, als ich in die Anzughose steige. Sonst steht es uns frei, für welches Teil in unserer Garderobe wir uns entscheiden – doch nicht bei einem offiziellen Anlass. Dabei müssen wir die Galauniform tragen, genau so, wie es morgen der Fall ist.

			Es ist das erste Mal, dass ich in meine Galauniform schlüpfe. Während der ganzen Zeit habe ich nicht daran gedacht, sie einmal anzuprobieren.

			Als ich den Knopf schließe, stelle ich glücklicherweise fest, dass die Hose fast ein wenig zu weit ist. Hat die Schneiderin Mitleid mit mir gehabt? Das glaube ich nicht, denn wie ich schon an meinen anderen Kleidern gemerkt habe, habe ich tatsächlich Gewicht verloren – trotz des guten Essens von Miss Sinclair und den Wochenenden bei meiner Mutter.

			Seltsamerweise habe ich aber auch das Gefühl, dass mein Körper stärker geworden ist. Widerstandsfähiger. Die Ärmel meiner Bluse spannen etwas, ich scheine Muskeln in den Armen bekommen zu haben.

			Die silbergraue Weste und der Frack sitzen beinahe ein wenig zu locker. Mr. MacLean hat recht gehabt. Wahrscheinlich muss ich versuchen, mehr zu essen, um in der kommenden Woche nicht aus dem Frack herauszufallen.

			Noch einmal prüfe ich den Zwei-in-Hand-Knoten, zu dem ich die Krawatte gebunden habe. Nachdem ich ein letztes Stäubchen von meinen auf Hochglanz polierten Schuhen gewischt habe, mache ich mich auf den Weg.

			Das private Dinner mit dem Earl und der Lady findet im Speisesaal statt. Dieser ist dafür eigentlich viel zu groß, aber mithilfe von Licht und Dekoration werden Garrett und ich dafür sorgen, dass unsere Gäste sich nicht verloren fühlen.

			Im Speisesaal angekommen, sehe ich, dass ich zu früh da bin. Der lange Tisch glänzt, daneben steht der Wäschewagen bereit. Die Fenster sind geöffnet worden, um für frische Luft zu sorgen. Eine süße Frühlingsabendbrise weht herein.

			Als ich mich gerade frage, ob ich schon anfangen oder lieber auf Garrett warten soll, tritt er durch die Tür.

			Mir verschlägt es für einen Moment die Sprache. Sieht er in einem Anzug bereits attraktiv aus, so verschönert ihn ein Frack noch einmal um Längen. Der Schnitt des Kleidungsstücks betont seine breiten Schultern, die in reizvollem Kontrast zu den schmalen Hüften stehen.

			»Ich komme mir vor wie eine Schwalbe«, witzelt er, während er die Ärmel seines Fracks korrigiert.

			»Du siehst wesentlich besser aus als einer dieser Vögel«, gebe ich zurück und blicke unwillkürlich zur Decke. Das kleine Kameraauge wird benutzt, um den Ablauf der Prüfungen zu filmen. Wer sagt mir, dass uns jetzt nicht jemand vom Wachpersonal zuschaut?

			Garrett wirft mir ein vielsagendes Lächeln zu, dann sagt er: »Sind Sie bereit, Miss Richter?«

			Gemeinsam breiten wir die Tischtücher aus und beginnen dann, den Tisch zu decken.

			Garrett schlägt vor, die Blumendekoration den Farben der beiden beteiligten Organisatoren anzupassen. Gut vorbereitet, wie er immer ist, weiß er natürlich, dass die Starlight Society ein lila-goldenes Logo hat und Hope for Little Heroes in Zartrosa und Gold gehalten ist.

			Wir finden einen Kompromiss, indem wir rosafarbene Rosen mit lila Disteln kombinieren und goldene Leuchter auf den Tisch stellen. Garrett, der wesentlich besser mit Blumen umgehen kann als ich, beginnt mit dem Gesteck, während ich mich um das Auslegen der Teller auf einer Seite des Tisches kümmere.

			Der Earl of Hallingham wird mit seiner Enkeltochter erscheinen, Lady Branstone wird von ihrem Gatten begleitet. Daneben werden Mr. Johnston mit seiner Frau, Mr. MacLean, Mr. Cavendish, Mrs. Kestrel, Mr. Portland und Miss Tanaka zugegen sein.

			Als Garrett das fertige Gesteck auf dem Tisch platziert, kehrt schlagartig eine Erinnerung zurück.

			Der Strauß auf dem Grab meiner Granny …

			»Was ist?«, fragt Garrett. »Etwas nicht in Ordnung?«

			»Nein, ich … ich musste nur an etwas denken.«

			»Etwas Besorgniserregendes?«

			»Nein, an meine Großmutter«, antworte ich. »Als ich das letzte Mal ihr Grab besucht habe, stand dort ein Strauß aus Rosen und Disteln, der seltsamerweise nicht von meiner Mutter stammte.«

			»Oh, dann war er vielleicht von einem Verehrer«, gibt er zurück.

			»Das haben wir auch vermutet. Aber vielleicht …« Ich weiß, dass wir eigentlich nichts Privates besprechen sollten, doch das muss aus mir heraus. »Die zusammengeklebten Briefe, die ich gefunden habe«, beginne ich, während ich die letzten Teller platziere und die Abstände nachmesse. »Ich nehme an, dass sie von einer Schwester meiner Großmutter stammen könnten.«

			»Haben die beiden sich zerstritten?«, fragt Garrett, der die Servietten faltet.

			

			»Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Ebenso wenig, wie ich weiß, ob sie überhaupt eine Schwester hatte. Die Familiengeschichte liegt gewissermaßen im Dunkeln.«

			»Dann könnten die Briefe einen Hinweis darauf geben.«

			»Ja«, sage ich und überlege, ob ich ihm jetzt auch die andere Sache anvertrauen kann. »Wahrscheinlich hätte ich mir bei dem Fund der Kassette nichts gedacht, wenn ich nicht hier im Archiv auf das Foto einer Frau gestoßen wäre, die meiner Granny zum Verwechseln ähnlich sieht.«

			Garrett hält inne und starrt mich an. »Eine Frau, die hier in Rosewell Castle war, sieht deiner Großmutter ähnlich?«

			»Ja«, gebe ich zurück. »Da ihr Name und ihr Geburtsdatum völlig anders sind als bei meiner Großmutter, habe ich den Verdacht, dass es eine Schwester von ihr sein könnte.«

			Garrett schweigt eine Weile. »Das erscheint beinahe ein wenig zu fantastisch.«

			»Aber wie soll ich mir sonst diese Ähnlichkeit erklären?«, gebe ich zurück. »Wäre es nicht erst recht fantastisch, wenn eine wildfremde Frau so aussähe?« Ich rücke den Teller vor mir an seinen Platz, dann fahre ich fort: »Meine Großmutter hat nie etwas über ihre Familie erzählt. Eine Zeit lang habe ich mich sogar gefragt, ob sie vielleicht aus einem Waisenheim gekommen ist. Doch ein Foto beweist, dass sie Eltern hatte. Eltern, zu denen sie wohl den Kontakt abgebrochen hatte, als sie erwachsen war.«

			Ich spüre, wie es in meinem Bauch zu kribbeln beginnt. Ist es möglich, dass ich dieses Rätsel lösen kann?

			Bevor wir weitersprechen können, ertönen Schritte.

			»Wie ich sehe, sind Sie schon fleißig bei der Arbeit.« Mr. MacLean tritt an den Esstisch.

			»Rose und Distel, sehr gut«, sagt er, während er den Tisch von allen Seiten betrachtet. Ich nehme an, er besitzt ein inneres Maßband, mit dessen Hilfe er erkennt, wenn etwas falsch steht. »Die beiden Nationalblumen für England und Schottland, eine perfekte Repräsentation unserer Gäste.« Er blickt uns an. »Wer hatte die Idee dazu?«

			»Wir beide«, antwortet Garrett.

			»Wer hat das Gesteck gemacht?«

			»Ich, Sir«, sagt Garrett.

			»Und das Aufdecken?«

			»Ich, Sir«, melde ich mich zu Wort.

			MacLean betrachtet das Arrangement noch einmal, dann sagt er: »Sehr gut. Für Sie beide. Ich sehe, dass Sie meinen Unterricht ernst genommen haben.«

			Er macht sich ein paar Notizen, dann verschwindet er wieder.

			Ein beunruhigender Gedanke erfasst mich plötzlich.

			»Warum habe ich nur das Gefühl, dass dies hier so etwas wie eine Abschlussprüfung ist?«, flüstere ich Garrett zu. »Fehlt noch, dass Mr. Cavendish bei Tisch benotet, wie wir auftragen.«

			»Damit musst du rechnen«, gibt Garrett grinsend zurück. »Wer von uns soll den Zeremonienmeister geben, du oder ich?«

		

	
		
			

			78

			Lord Hallingham und Lady Branstone scheinen sich schon im Vorfeld getroffen zu haben, denn beide kommen in ein und demselben Wagen. Der dunkelblaue Bentley gleitet fast lautlos über den Schotter des Vorplatzes.

			Garrett und ich haben neben der Vordertür Aufstellung genommen. Normalerweise könnte hier eine ganze Aufreihung von Personal stehen, doch das wird erst morgen der Fall sein.

			Als der Wagen hält, geht Garrett zur Hintertür und öffnet sie. Ich platziere mich neben der Beifahrertür, und wie wir es bei Mr. Cavendish gelernt haben, öffne ich sie.

			Ein hochgewachsener Mann in dunkelblauem Anzug, zu dem er ein weißes Hemd und eine champagnerfarbene Krawatte trägt, steigt aus. Sein Haar ist schlohweiß, aber dennoch voll und kräftig. Über der Oberlippe trägt er einen schmalen Bart, sein Kinn ist glatt rasiert. Er ist schätzungsweise um die achtzig.

			»Herzlich willkommen auf Rosewell Castle, Mylord«, begrüße ich ihn und geleite ihn zu Mr. Johnston, neben dem seine Frau in einem grünen Kostüm steht.

			»Guten Abend, Lord Hallingham«, begrüßt dieser unseren Gast. »Es ist mir eine Freude, Sie auf Rosewell Castle begrüßen zu dürfen.«

			Lady Branstone, die von Garrett zum Hauseingang geleitet wird, sieht man ihre sechzig Jahre kaum an. Sie trägt einen rosafarbenen Hosenanzug und scheint auch sonst viel für diese Farbe übrig zu haben, wie man an ihren Pumps und der Handtasche erkennt, die einen etwas dunkleren, aber dennoch passenden Rosaton hat.

			Die Enkelin des Lords und der Ehemann der Lady warten noch im Wagen. Wieder bin ich diejenige, die den Mann begleitet, während Garrett der jungen Dame vorangeht.

			Als alle Gäste bei Mr. Johnston eingetroffen sind, stellt dieser uns überraschenderweise vor, eine Aufmerksamkeit, die Butler und Butleresses normalerweise nicht zukommt.

			»Das sind Miss Richter und Mr. Hayes«, erklärt der Prinzipal. »Sie sind für den Service der morgigen Gala zuständig.«

			Lord Hallingham reicht mir die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Richter.«

			Ich ergreife seine Hand und mache einen kleinen Knicks. »Es ist mir eine Ehre, Sir.«

			Die Augen des alten Mannes fixieren einen Moment lang mein Gesicht, dann wendet er sich Garrett zu. »Mr. Hayes.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«

			Lady Branstone reicht uns die Hand nicht, sondern grüßt uns lediglich mit einem Nicken.

			»Wenn Sie mir bitte folgen wollen, meine Herrschaften«, sagt Johnston und wendet sich zusammen mit seiner Frau um.

			Wir folgen in einigem Abstand.

			Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich dem Mann gegenübergestanden habe, der Giselle Farnsworth noch kennengelernt haben muss.

			Im Speisesaal werden wir von den Lehrkräften bereits erwartet, die sich ebenfalls in Abendgarderobe geworfen haben. Garrett und ich platzieren die Gäste nach ihrer Bedeutung, zunächst die beiden hohen Herrschaften und ihre Angehörigen, dann unsere Lehrkräfte. Dabei spüre ich sehr deutlich Mr. Cavendishs Blick im Nacken, und der Eindruck, dass Garrett und ich hier geprüft werden, kehrt zurück. Sogleich straffe ich mich ein bisschen mehr, als ich den Raum verlasse, um nach den Speisen zu schauen. Garrett schenkt derweil die Getränke aus.

			Alan, einer der Küchengehilfen, kommt gerade mit dem Servierwagen aus dem Fahrstuhl – keine Minute zu früh. Ich bedanke mich bei ihm und prüfe noch einmal, ob die Servierglocken sauber sind. Dann schiebe ich den Wagen in den Speisesaal.

			Da wir nur zu zweit sind, aber elf Gäste haben, hat der Prinzipal beschlossen, dass à la française serviert wird, das heißt, wir tragen die Speisen auf, die Gäste bedienen sich selbst. Dafür bin ich Mr. Johnston ungemein dankbar, denn er hätte auch fordern können, dass wir den Anwesenden vorlegen.

			Als wir alle Platten auf dem Tisch abgestellt haben, trete ich an das Kopfende der Tafel, an dem niemand sitzt, ergreife den Zeremonienstock und rufe: »Mylady, Mylord, Ladies und Gentlemen, das Dinner ist serviert.«

			Haltung annehmend, stelle ich mich neben Garrett, der mit einem weißen Tuch über dem Arm darauf wartet, dass jemand nachgeschenkt bekommen möchte.

			Während die Gäste zu essen beginnen, spüre ich selbst einen Anflug von Hunger. Meine Haut prickelt, meine Muskeln sind gespannt, und mein Herz arbeitet auf Hochtouren.

			Johnston fängt eine lockere Unterhaltung an, in die unsere Lehrkräfte nach und nach einstimmen.

			Lord Hallingham macht einen sehr sympathischen Eindruck, seine Enkelin, Lady Catherine, die ich auf Mitte zwanzig schätze, jedoch ist kühl und fast unnahbar. Sie trägt ein blaues Kleid, ihr blondes Haar ist hochgesteckt. Vergeblich suche ich nach einer Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Großvater.

			Der Mann von Lady Branstone wirkt dagegen warmherzig und zurückhaltend. Er hat dunkles Haar und haselbraune Augen, die die meiste Zeit auf seine Frau gerichtet sind.

			Das Essen gestaltet sich sehr angenehm. Wir müssen lediglich erkennen, wenn sich ein Glas leert und ein Gast nachgeschenkt haben möchte.

			Doch wie bei allen Gesprächen kommt auch hier der Punkt, an dem das Thema ein wenig versiegt.

			»Miss Richter, wie wäre es mit einer kleinen Geschichte?«, fordert Mr. Johnston mich plötzlich auf, während ich gerade Mr. Cavendish einschenke, dessen Wangen vom Wein schon kräftig gerötet sind.

			Um ein Haar hätte ich sein Glas verfehlt.

			Cavendish scheint das bemerkt zu haben, denn er wirft mir einen warnenden Blick zu.

			»Haben Sie eine bestimmte Vorstellung, Sir?«, frage ich, als ich mich wieder im Griff habe.

			»Nun, wie wäre es mit etwas, das zum heutigen Abend passt?«

			Das ist eine sehr schwammige Anweisung, und ich verfluche ein wenig, dass ich keine Gelegenheit hatte, das hier zu proben.

			Mein Blick fällt auf das Blumengebinde, dann auf Garrett. Dieser nickt mir beinahe unmerklich zu, als wollte er für irgendwas die Zustimmung geben. Und dann habe ich die Geschichte plötzlich vor mir.

			»In Edinburgh, so erzählt man sich, gibt es einen Garten, der einst eine große Liebe ermöglicht hat.«

			Ich warte einen Moment, und da seitens des Prinzipals kein Widerspruch kommt, fahre ich fort.

			»Zu Beginn des 19. Jahrhunderts begegneten sich im Garten von Mr. Dunbar ein armer Buchdrucker und eine schöne Kaufmannstochter, deren Vater vorhatte, sie möglichst gewinnbringend zu verheiraten. Die beiden verliebten sich, doch wissend, dass ihre Verbindung nicht sein durfte, waren sie gezwungen, sich heimlich zu treffen, in ebenjenem Garten, der sie zusammengebracht hat. Sie erzählte ihm von ihren Träumen, die Welt zu bereisen, und er las ihr aus den Büchern vor, die in seiner Druckerei verlegt wurden.«

			Da natürlich erwartet wird, dass ich beim Reden weiterhin serviere, schenke ich Miss Tanaka und Mrs. Kestrel nach, als plötzlich Lord Hallingham mich auffordert: »Erzählen Sie weiter.«

			Unsere Blicke treffen sich, und ich merke, dass ihn die Geschichte offenbar berührt.

			»Als der Winter kam, schien es, als könnten sie sich viele Monate nicht sehen. Ein alter Gärtner hatte Mitleid mit ihnen und gestattete ihnen, einen der Schuppen als Treffpunkt zu benutzen. Er schwor, niemandem etwas zu erzählen. So setzte sich das junge Glück fort, doch die Hochzeit, die der Vater der jungen Frau arrangiert hatte, rückte immer näher und drohte, die beiden Liebenden für immer auseinanderzureißen. Währenddessen erschien ein Dichter bei Robert und ließ dort einen seiner Gedichtbände drucken. Als ob es das Schicksal gewollt hätte, wurde dieses Buch ein großer Erfolg – so groß, dass der Vater des Mädchens auf Robert aufmerksam wurde und ihn zu sich einlud. Die beiden Männer verstanden sich auf Anhieb, und der Kaufmann gab sich von Robert beeindruckt. Endlich fand die Kaufmannstochter den Mut, ihrem Vater zu sagen, wen sie wirklich liebte. Und als sie vor den Altar traten, wurde der Dichter ihr Trauzeuge.«

			»Aber was hat das mit Dunbar’s Close Garden zu tun?«, fragt Lady Branstone. »Zufälligerweise kenne ich ihn recht gut.«

			Meine Anspannung wächst erneut. Wenn Garrett sich die Geschichte nur ausgedacht hat, könnte sie sie mit Leichtigkeit als falsch entlarven.

			»Nun, Mylady, es heißt, dass der Buchdrucker den Nachfahren von Mr. Dunbar eine wertvolle Rose geschenkt hat und diese neben die Bank pflanzen ließ, auf der er mit seiner Geliebten gesessen hatte. Es heißt, dass man noch heute den Geist der Kaufmannstochter sehen könnte, auf ebenjener Bank, während sie ein Buch liest.«

			»Wer war der Dichter, der dem Paar das Glück beschert hat?«, fragte Lord Hallingham bewegt. Als ich ihn ansehe, bemerke ich, dass es in seinen Augen verräterisch glitzert.

			O nein, bringe ich unseren Gast etwa gerade zum Weinen?

			»Sir Walter Scott«, antworte ich. »Und das Buch trägt den Titel The Lay of The Last Minstrel.«

			Für einen Moment ist es still im Speisesaal. Ich fürchte fast, dass meine Geschichte die Anwesenden gelangweilt hat, doch dann erkenne ich, dass sie ebenso an meinen Lippen hängen wie ich damals an denen von Garrett.

			»Mein Großvater hat ein Faible für solche sentimentalen Geschichten«, platzt die Stimme von Lady Catherine in den andächtigen Moment. »Mir sind sie ein wenig zu seicht.«

			Sie nimmt einen Schluck aus ihrem Weinglas und wirkt dabei seltsam angespannt. Bei ihr habe ich anscheinend keinen guten Eindruck hinterlassen, aber ihr Großvater schaut mich immer noch an, sein Gesicht erfüllt von Emotionen, die ich nicht zuordnen kann.

			»Ich danke Ihnen, Miss Richter«, sagt der Prinzipal, und für Garrett und mich ist es Zeit, das Dessert zu holen.

			Mein Hals ist rau und sehnt sich nach einem Schluck Wasser.

			»Das hast du gut gemacht«, flüstert Garrett mir zu, als wir den Speisesaal verlassen haben. Er streckt die Hand nach mir aus und streicht mir über die Wange, als wäre dort eine Haarsträhne gelandet. Seine Berührung elektrisiert mich, und der Wunsch, ihn in einen Nebenraum zu zerren und ihm dort die Kleider vom Leib zu reißen, erwacht in mir. »Besser hätte ich es nicht erzählen können.«

			»Du hättest doch sicher etwas über die alten Römer zum Besten gegeben, oder?«

			»Möglicherweise. Und vielleicht bin ich nachher dran, wenn es an den Portwein geht«, scherzt er und bedenkt mich mit einem Blick, der mich wünschen lässt, mit ihm einfach in den Park verschwinden zu können. Oder an einen anderen Ort, wo wir beide wirklich ungestört sein können.

			»Danke, dass du mir diese Geschichte erzählt hast«, sage ich, und plötzlich sind unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.

			Doch der Fahrstuhl öffnet sich, und Alan schiebt den Wagen mit den Desserts auf den Gang.

		

	
		
			

			Giselle

			Februar 1970

			Beunruhigt beobachtete Giselle, wie Mr. Simmons den mächtigen Radioapparat auf seinem Gestell ins Wohnzimmer schob, wo sich auf Geheiß von Lady Sybill alle Bediensteten des Hauses versammelt hatten.

			Normalerweise stand das unhandliche Gerät im Arbeitszimmer des Earls, doch dieser befand sich gerade in London.

			Es erschien Giselle wie ein Wunder, dass dieser Kasten noch funktionierte. Und dass die Hallinghams noch kein kleineres, moderneres Gerät erworben hatten.

			Während ihrer Ausbildung hatte sie sonntags zuweilen in Cafés in Edinburgh gesessen und der Musik gelauscht, während sie in einem ihrer Romane las. Doch jetzt wäre sie am liebsten aus dem Raum gelaufen, denn sie wusste nicht, welche Nachrichten der Radiosprecher verkünden würde.

			Giselle blickte zu Lady Sybill, die auf einem der mit Samt bespannten Sofas saß, neben sich ihren kleinen Sohn, der auf einem Holzring herumkaute.

			Sie fragte sich, was die Anwesenheit des Kindes zu bedeuten hatte. Der kleine Peter war viel zu jung, um die Nachrichten auch nur ansatzweise begreifen zu können. Erwartete sie sich Trost von dem Kleinen? Mitleid erwachte in Giselle. Mit dem Kind, aber auch mit der Lady, deren Leben möglicherweise einen gravierenden Einschnitt erfahren würde.

			Das Weihnachtsfest war schön, aber auch sehr wechselhaft gewesen. Ihre Mutter und Bee hatten sich sehr über ihre Anwesenheit gefreut. Ihr Vater hatte sich zumindest am Weihnachtstag benommen. An Boxing Day war es wieder schlimm geworden, und er hatte sowohl Bee als auch sie selbst angegangen. Dann war er in seinem Zimmer verschwunden und hatte wütend auf das Klavier eingehämmert, ohne eine richtige Melodie hervorzubringen.

			Giselle war mit Bee aus dem Haus geflüchtet, und sie hatten einen langen Spaziergang gemacht. Dabei hatte ihre Schwester ihr von ihrem Schwarm erzählt und mit leuchtenden Augen davon berichtet, dass er sie nach den Feiertagen zu einer Tasse Kaffee eingeladen hatte.

			Sosehr Giselle sich für ihre Schwester gefreut hatte, so traurig war sie gewesen, ihr nichts von George und dem heimlichen Kuss erzählen zu können. Die ganze Zeit über hatte sie überlegt, was dieser intime Moment, den sie in Gedanken wieder und wieder durchspielte, für sie bedeutete. Zu einem Ergebnis war sie nicht gekommen, doch immer wenn sie George vor Augen hatte, wünschte sie sich mehr.

			Sie hätte sich so gern Rat von ihrer Schwester geholt, aber wahrscheinlich würde sie nicht verstehen, dass sie dabei war, sich in einen verheirateten Mann zu verlieben. Bee würde ihr nicht helfen können. Möglicherweise würde sie ihr sogar empfehlen, die Stelle aufzugeben. Davor fürchtete sie sich am meisten, denn sie wollte nicht aus Hallingham fort. Sie wollte nicht von George fort, auch wenn ihre Sehnsucht eine verbotene war. So war sie nur bei Allgemeinheiten geblieben, als die Sprache auf den Earl und Hallingham kam.

			

			Schweren Herzens und mit dem Versprechen, ihr zu schreiben, hatte sie sich von ihrer Schwester verabschiedet. Sie hatte niemandem erzählt, dass sie überraschenderweise weitere freie Tage erhalten hatte. Deswegen hatte sie ein schlechtes Gewissen, doch Bee musste zwischen den Feiertagen ohnehin ins Hospital, und sie sah keinen Grund, bei ihren Eltern zu bleiben.

			Also hatte sie sich für die restlichen freien Tage kurzerhand ein Hotelzimmer in Edinburgh gebucht und dort ein wenig in Erinnerungen an ihre Studienzeit geschwelgt. Ja, sie hatte sogar einen Ausflug nach Rosewell Castle gemacht. Die Schüler waren alle in den Ferien, aber sie hatte mit der Küchenchefin, dem Pförtner und dem Hausmeister einen schönen Nachmittag verbracht.

			Nach ihrer Rückkehr kurz vor Silvester hatte sich Giselles Verhältnis zur Gräfin zwar nicht merklich verbessert, doch schlechter geworden war es glücklicherweise auch nicht.

			Dass sie ihren Auftrag erfüllt, sich Lady Sybills Weisung gebeugt und sich außerdem vom Earl ferngehalten hatte, hatte dafür gesorgt, dass ihre Dienstherrin ihr bei der Vorbereitung der Silvesterparty keine Steine in den Weg gelegt hatte. Sogar Martha schien etwas freundlicher geworden zu sein. Nicht zu freundlich, natürlich, aber ihre Worte hatten etwas von der schneidenden Kälte verloren.

			Später hatte Giselle erfahren, warum ihr Urlaub verlängert worden war. Sybill Hallingham hatte sich nach Boxing Day für drei Tage auf den Weg nach London gemacht. Der Earl konnte sie nicht begleiten, da er Geschäftstermine hatte. Wäre Giselle hiergeblieben, hätte für George die Möglichkeit bestanden, sie heimlich zu treffen. Das hatte Sybill von vornherein unterbunden.

			

			Als Giselle sich darüber klar geworden war, war sie sogar froh gewesen, diese kleine Verlängerung erhalten zu haben.

			Bei ihrer Rückkehr war sie dem Earl freundlich, aber reserviert begegnet. Sie hatte so getan, als würde sie seinen sehnsuchtsvollen Blick nicht bemerken. Glücklicherweise hatte er keine Anstalten gemacht, ihr nahezukommen.

			Den ganzen Januar über hatte Frieden im Haus geherrscht, auch wenn Giselle manchmal die Sehnsucht nach den drei verbotenen Abenden überkam. Einmal hatte sie das Buch, das er ihr geschenkt hatte und das sie sorgsam im Futter ihrer Reisetasche aufbewahrte, hervorgeholt und darin gelesen. Doch dann hatte die Angst sie überwältigt, und sie hatte es wieder verschwinden lassen.

			Vor einigen Tagen war der Earl dann zu einer Geschäftsreise nach London aufgebrochen. Er wollte eine ganze Woche dort bleiben, worüber Giselle froh war. Wenn er nicht da war, würde sie auch nicht ständig verstohlen nach ihm Ausschau halten. Sie würde nicht zusammenzucken, wenn ein Schatten an ihr vorbeihuschte. Und sie würde sich nicht zurück in die Bibliothek sehnen.

			Lady Sybill hatte bei ihrer letzten Morgenbesprechung angekündigt, dass sie in diesem Jahr eine große Reise nach Afrika unternehmen würden. Die ganze Familie. Nur ihre Kammerzofe und der Kammerdiener Seiner Lordschaft würden sie begleiten. Einen vollen Monat wollten sie unterwegs sein.

			Giselle wusste nicht, ob sie sich davor fürchten oder sich darauf freuen sollte.

			Heute Morgen hatte ein Laufbursche dann beunruhigende Nachrichten ins Haus gebracht: In London sollte es ein großes Unglück gegeben haben, das mindestens zwei Tote gefordert hatte – genau in dem Viertel, in dem auch der Earl geschäftlich zu tun hatte.

			Wäre er doch bloß nicht gefahren, ging es Giselle besorgt durch den Sinn. Wäre er nur hiergeblieben … Der Gedanke, dass sie ihn vielleicht verloren hatte, erschien ihr unerträglich.

			Als Simmons das Gerät einschaltete, erklang Kindergesang. Offenbar handelte es sich um ein BBC-Programm für Mütter und ihre Kinder. Peter unterbrach das Kauen auf dem Beißring und lauschte mit großen Augen.

			Ein eisiger Schauer rann über Giselles Rücken. Wie konnte das Radio solch eine normale, unschuldige Sendung bringen, wo in London doch gerade großer Schrecken herrschen musste?

			Nach einer Weile verkündete die Ansagerin das Ende des Programms, die Nachrichten würden folgen. Giselles Körper spannte sich, während sie beobachtete, wie Lady Sybill sich nach vorn lehnte.

			Zunächst berichtete der Sprecher vom Weltgeschehen, dem Vietnamkrieg, der immer weiter eskalierte und gegen den sich mehr und mehr Protest regte.

			Dann, nach einer Pause, begann er: »Heute Morgen gegen sieben Uhr kam es zu einem tragischen Ereignis in der Londoner Innenstadt. Der angesehene Geschäftsmann Lord Geoffrey Bellroy ist bei einer Sprengstoffexplosion in seinem Stadthaus ums Leben gekommen. Außerdem wurde noch mindestens eine Person getötet und eine weitere schwer verletzt. Ersten Berichten zufolge ereignete sich der Vorfall, als Lord Geoffrey ein an ihn adressiertes Paket von seinem Butler entgegennahm. Scotland Yard ermittelt. Polizeiquellen zufolge gibt es erste Hinweise auf eine bislang namentlich nicht genannte Gruppierung, die hinter dem Anschlag stecken könnte. Über die Identität des Täters oder etwaige Motive wurden noch keine Angaben gemacht.«

			

			Giselle schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Sie hatte Lord Bellroy zuletzt auf der Silvesterparty gesehen. Er war ein liebenswürdiger Mann mit Schnurrbart und Halbglatze, der durch seinen überaus freundlichen Umgang mit dem Personal aufgefallen war.

			Der Sprecher fuhr fort: »Lord Bellroy war im In- und Ausland für seine geschäftlichen Aktivitäten bekannt. Als Berater des Handelsministeriums war er maßgeblich am Wiederaufbau der britischen Wirtschaft nach dem Krieg beteiligt. Unklar ist, ob es eine Verbindung zwischen dem Anschlag und seinen geschäftlichen Aktivitäten gibt. Ein Bekennerschreiben wurde bislang noch nicht gefunden, doch man prüft, ob dieser Anschlag auf das Konto der IRA geht, die seit einiger Zeit Schlagzeilen durch Störung und Gefährdung der Öffentlichkeit macht.«

			Ein Laut des Schreckens entfuhr Lady Sybill. Auch Giselles Herz klopfte auf einmal wie wild in ihrer Brust. Ringsherum herrschte betretene Stille.

			Der Beitrag endete hier, aber was, wenn Lord Hallingham ebenfalls Schaden genommen hatte? Wenn er der Verletzte war oder …

			Lady Sybill schaltete das Gerät aus und schickte die Leute weg.

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Mylady?«, fragte Giselle, die noch geblieben war. Normalerweise hätte sie jetzt den morgendlichen Termin mit ihr, doch normal war an diesem Morgen gar nichts.

			Die Gräfin war blass und wirkte um Jahre gealtert. Schon als sie die beunruhigende Nachricht vernommen hatte, war Martha verschwunden, um ihrer Herrin ein Glas Wasser zu holen.

			Sybill warf ihr einen scharfen Blick zu. »Haben Sie nichts im Haus zu tun, Miss Farnsworth?«

			

			»Doch, natürlich, Mylady«, gab sie zurück und verzichtete darauf, anzumerken, dass sie eigentlich die Aufgaben des Tages mit ihr besprechen wollte. »Aber diese Nachricht muss … schockierend für Sie sein.«

			»Und wie ist sie für Sie?«, schnappte sie.

			»Verzeihen Sie bitte, Mylady, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, entgegnete Giselle und bereute es, sie angesprochen zu haben. Sie war nicht ihre Kammerzofe, sondern die Hausdame. Die persönlichen Befindlichkeiten der Herrschaften gingen sie nichts an.

			»Nein, nein!«, entgegnete Sybill, und ihr Tonfall wurde schneidend. »Sagen Sie es mir, wie geht es Ihnen mit dieser Nachricht?«

			»Ich bin schockiert, Mylady. Schockiert und in Sorge. Der Bericht hat keinen Aufschluss darüber gegeben, ob Seine Lordschaft in Mitleidenschaft gezogen wurde.«

			»Und, was meinen Sie?«, fragte Lady Sybill. »Ist er in Mitleidenschaft gezogen worden? Was sagt Ihr Herz?«

			Die Worte waren wie ein Dolchstich. Wieder dieser Verdacht … Warum klammerte sich Lady Sybill nur so sehr an die paranoide Vermutung, sie könnte ihr ihren Gatten wegnehmen? War sie möglicherweise geisteskrank?

			Giselle schaute sie erschrocken an, und insgeheim wünschte sie sich, einfach davonlaufen zu können.

			»Das kann ich unmöglich sagen, Mylady«, antwortete sie, als sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte. »Die wenigen Fakten sind alles, was wir haben. Wir müssen abwarten, was der Tag bringt.«

			Lady Sybill musterte sie einen Moment lang, dann wich die Feindseligkeit plötzlich von ihr, und sie brach in Tränen aus.

			Giselle wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Wäre Sybill eine Freundin, hätte sie sie in den Arm genommen und versucht, sie zu trösten. Doch diese Frau, in deren Worten ein deutlicher Vorwurf lag, war alles andere als eine Freundin.

			»Überlassen Sie Mylady mir!«, rief Martha, die plötzlich hinter ihr aufgetaucht war. Giselle wirbelte herum und sah, dass sie mit einem Tablett kam, auf dem sich neben einem Glas Wasser verschiedene Medikamente und anderes befanden. Offenbar kannte die Kammerzofe ihre Herrin wirklich sehr gut.

			Giselle blieb nichts anderes übrig, als ihrer Weisung nachzukommen. Als sie das Wohnzimmer verlassen hatte, lehnte sie sich an die Wand und schloss für einen Moment die Augen, bis das Klingeln eines Telefons sie aufschreckte.

			War das die Polizei, die ihnen die Todesnachricht bringen würde?
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			Ich weiß, es ist nicht gut. Ich weiß, es ist nicht richtig. Dennoch öffne ich die Tür und schlüpfe in die Dunkelheit hinaus. Alles ist still. Meine Kolleginnen und Kollegen sind von der Arbeit der vergangenen Stunden wie erschlagen. Ich dagegen fühle mich hellwach. Mein Körper brennt vor Verlangen und Sehnsucht. Garretts Blick und seine Berührung haben ein Feuer in mir entzündet, und in dem Augenblick, als ich mit der Geschichte von der Kaufmannstochter und dem armen Buchdrucker geendet hatte, wusste ich, dass ich zu ihm gehen muss.

			Nur ihm habe ich es zu verdanken, dass ich glänzen konnte. Nur ihm habe ich es zu verdanken, dass der Name Rhyden einfach nur noch ein Name ist und kein Gefühl mehr.

			An seiner Tür angekommen, kratze ich mit den Fingernägeln über das Holz. Zu klopfen wage ich in diesem Augenblick nicht.

			Zu privaten Kontakten unter den Studierenden ist nichts gesagt worden, aber ich bin sicher, dass der Prinzipal dergleichen nicht gern sehen würde.

			Doch ich kann nicht anders. Ich fürchte, dass die Nacht mich einfach verschlingt, wenn ich nicht bei ihm bin. Obwohl dieser Abend anscheinend gut gelaufen ist, habe ich Angst. Angst vor morgen. Angst vor den Wochen, die kommen. Ich will einfach nur einen Menschen bei mir haben, seine Stimme hören und vielleicht ein paar Küsse austauschen …

			

			Ein Geräusch lässt mich von der Tür zurückweichen. Kommt es aus Garretts Zimmer oder aus einem anderen?

			Wenig später öffnet sich die Tür vor mir einen Spaltbreit. Das Licht, das nach draußen dringt, ist kaum sichtbar, offenbar stammt es von seinem Handy.

			»Hi«, wispere ich in die Dunkelheit.

			Als Antwort verbreitert sich der Spalt.

			Ich nehme seinen Körper zunächst nur als Umriss wahr, dann spüre ich, wie sich seine Hand um meine legt.

			Sanft zieht er mich in seinen Raum. Licht macht er nicht, doch er lässt mich los, geht zum Fenster und öffnet die Jalousie, sodass das Mondlicht in den Raum fallen kann.

			Ich sehe einen Teil seines Gesichts, seine nackte Brust, die Muskeln an seinem Bauch. Er wirkt wie das Covermodel eines erotischen Romans.

			Keiner von uns sagt ein Wort, aber wir beide wissen, weshalb ich hier bin. Nicht, um mit ihm über die Arbeit oder andere Dinge zu reden.

			Eine Weile sehen wir uns im Mondlicht an, dann mache ich einen Schritt auf ihn zu. Seine Wärme umfängt mich sofort, und alles in mir schreit danach, seine Haut zu berühren.

			Doch will er das überhaupt? Bin ich nicht nur ein nächtlicher Eindringling?

			Die Antwort bekomme ich nur einen Moment später, als er mich an sich zieht und seine warmen Lippen die meinen berühren.

			So zart die Berührung ist, so groß ist der Effekt, den sie auf mich hat. Auf einmal fühle ich mich wie eine Verdurstende, meine Kehle ist trocken, und mein Schoß pocht.

			Dass ich Sex mit Rhyden hatte, erscheint mir so ungemein weit weg. Erst jetzt wird mir klar, wie wenig Sinnlichkeit ich mir in den vergangenen Monaten gestattet habe.

			Unsere Küsse werden leidenschaftlicher, und als Garretts Lippen meinen Hals streifen, stöhne ich auf. Ich lasse meine Hände über seine Brust gleiten, in den Bund seiner Pyjamahose, wo ich spüre, dass er heiß und hart ist. Kurz massiere ich ihn, dann streift Garrett mir das Nachthemd von den Schultern, küsst meine Brüste, wandert dann mit seiner Zunge über meinen Bauch.

			Ich weiß nicht, was er sieht, als er wieder zu mir aufblickt, doch ich hoffe, dass er spürt, wie gut mir seine Berührungen tun und wie sehr ich ihn will.

			Er erhebt sich, zieht mich rüber zu seinem Bett, auf das ich mich fallen lasse. Er streichelt meine Schenkel, streift den Slip herunter und öffnet sie sanft. Als sein Kopf in meine Hitze eintaucht und ich seine Zunge spüre, ist mir, als wollte ich meinen Körper verlassen. Ich biege meinen Rücken durch, und wissend, dass ich nicht laut aufstöhnen darf, beiße ich in die Bettdecke.

			Innerhalb weniger Augenblicke lässt er mich kommen, und ich bleibe als ein zitterndes und bebendes Häuflein zurück, das mehr will, viel mehr. Das gibt er mir, als er über mich gleitet und in mich eindringt.

			In diesem Augenblick wünsche ich mir, dass er das Licht angeschaltet hätte, damit ich sein Gesicht sehen kann. Doch ich sehe nur seinen Schatten, die Bewegung seiner Hüften, und spüre seinen harten Schaft in mir. Er nimmt mich langsam, aber kraftvoll, als wollte er mir Zeit geben, mich von meinem ersten Orgasmus zu erholen.

			Doch die brauche ich gar nicht. Der zweite Höhepunkt erfasst mich wie ein Tsunami, und jetzt kann ich es doch nicht verhindern, dass mir ein Laut entschlüpft. Garrett küsst mich, und dabei spüre ich, dass auch er kommt. Ich umklammere seine Schultern, und für einen Moment wünsche ich mir, ihn nie wieder loslassen zu müssen.

			Als wir nach einer weiteren Runde erschöpft beieinanderliegen, mein Kopf auf seiner Brust und seine Hände mit meinen verschlungen, dämmert bereits sanft der Morgen herauf.

			»Dann ist es wohl bald so weit«, sagt er leise in mein Haar. »Die Stunde der Wahrheit naht.«

			»Ich will gar nicht daran denken«, murre ich spielerisch. Mein Körper fühlt sich auf eine Weise zufrieden an, die ich schon lange nicht mehr gespürt habe. »Was meinst du, wie ist es heute gelaufen?«

			»Gut, würde ich sagen. Die Gäste haben an deinen Lippen gehangen, als du die Geschichte erzählt hast.«

			»Ist es eine wahre Geschichte, oder hast du sie dir nur ausgedacht?«

			»Spielt das eine Rolle?« Er nimmt eine meiner Haarsträhnen und wickelt sie sich gedankenvoll um den Finger. »Vielleicht sollten wir noch ein bisschen schlafen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein Auge zubekomme«, antworte ich und zucke mit den Schultern. »Dann werde ich morgen mein Make-up eben noch ein bisschen dicker auftragen müssen.«

			»Ich verspreche, dass ich es nicht bemängeln werde.« Er beugt sich zu mir und küsst mich. »Du bist das Beste, was mir seit Jahren passiert ist, weißt du das?«

			»Nein«, antworte ich. »Jedenfalls bis gerade eben wusste ich es nicht.« Ich lächle und streichle ihm spielerisch die Wange.

			»Egal, was in den kommenden Tagen passiert«, sagt er, »du sollst wissen, dass ich immer auf deiner Seite sein werde.«

			»Das klingt, als rechnest du damit, rausgeworfen zu werden.«

			»Ich sage es einfach nur«, sagt er. »Das hier ist echt, vergiss das bitte nicht. Meine Gefühle für dich sind echt.«

			Ich runzele die Stirn. Was sollten sie sonst sein? Es hat sich jedenfalls alles sehr echt angefühlt in den vergangenen Stunden.

			Vielleicht bin ich zu müde, um diese Worte zu erfassen. Und eigentlich will ich ihn in diesem Augenblick auch nur spüren.

			»Das sind meine Gefühle für dich auch«, gebe ich zurück und kuschele mich noch etwas weiter in ihn hinein.
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			Samstag, 14. Juni 2025

			Meine Sinne sind zum Zerreißen gespannt. Mein Herz pocht unruhiger als normal, und mein Magen brennt, als hätte ich in eine Chilischote gebissen. Nicht mal mehr eine Stunde ist es hin bis zum Eintreffen der Gäste.

			Dass ich den Earl of Hallingham und Lady Branstone bereits kennengelernt habe, beruhigt mich kein bisschen. Und leider macht sich auch der Mangel an Schlaf bemerkbar.

			In den frühen Morgenstunden bin ich in mein Zimmer zurückgeschlichen. Ich bin nicht sicher, ob wirklich niemand etwas mitbekommen hat, denn es ist uns beiden sehr schwergefallen, leise zu sein.

			Auf jeden Fall habe ich mein Make-up tatsächlich dicker aufgelegt, und glücklicherweise hat Jenna die Augenringe, die ich nicht wegschminken konnte, auf die abendliche Tischrunde geschoben.

			Beim Frühstück musste ich ihr alles davon erzählen, im Gegenzug hat sie mir vom Training unter Harold berichtet.

			»Bertie hätte beinahe zu weinen angefangen«, sagte sie. »Es war wirklich gut, dass Johnston dich als Teamleiterin ausgewählt hat. Harold wird bestimmt ein prima Butler, aber er muss unbedingt an seinen sozialen Kompetenzen feilen.«

			Nach dem Frühstück teilte Mr. Johnston Garrett und mir mit, dass der Abend zu seiner Zufriedenheit verlaufen sei, doch er hatte auch noch ein paar Verbesserungsvorschläge. Allerdings war meine Geschichte auch bei ihm sehr gut angekommen.

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie so eine talentierte Geschichtenerzählerin sind«, sagte er.

			»Meine Großmutter war Bibliothekarin«, antwortete ich ausweichend und warf Garrett einen kurzen Blick zu.

			Später erzähle ich natürlich auch meinem Team von der Tischrunde. Harold, Paul und Jenna machen keinen Hehl daraus, dass sie gern dabei gewesen wären, während Thomas und James erleichtert wirken, dass sie es nicht sein mussten. Bertie schien schon bei dem Gedanken daran Stresspusteln zu bekommen. Ich hoffe nur, dass seine Nerven heute durchhalten.

			Ich reiße mich los von dem Anblick des Hofes, auf dem bald die Wagen der Gäste eintreffen werden, und gehe in den Rittersaal.

			Die beiden großen Tafeln, von denen jede fünfzig Gästen Platz bietet, sind gedeckt, der Saal ist dekoriert. Die Tische, auf denen das Buffet angerichtet wird, stehen bereit. Auch das Podest, auf dem die Band spielen und die Sänger auftreten würden, war geschmückt. Die Musiker hatten zeitgleich mit Garretts Team begonnen, ihre Instrumente aufzubauen. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass sich renommierte Musicalstars bereit erklärt hatten, an diesem Abend aufzutreten.

			Garretts Team hat hervorragende Arbeit geleistet. Die Blumengebinde und die Servietten sind in Weiß und einem satten Goldgelb gehalten. Letztere ist die Farbe der Solidarität mit krebskranken Kindern. Dementsprechend ist auch das Geschirr ausgefallen. Zartes Bone-China-Porzellan mit goldenem Rand, dazu vergoldetes Besteck. Besser hätte ich es auch nicht auswählen können.

			

			Auch ohne abzumessen, sehe ich, dass die Abstände zwischen den einzelnen Geschirrteilen perfekt sind. Es wurde nicht erwähnt, doch ich gehe davon aus, dass Mr. Johnston vor dem Einlass der Gäste noch einmal nachsehen wird. So, wie er mir über die Schulter schauen wird, wenn ich mein Team ein letztes Mal kontrolliere, bevor wir uns dem Service zuwenden.

			Der Klang von Schritten holt mich aus meiner Betrachtung.

			»Alles okay mit Ihnen, Miss Richter?«, fragt Harold. Ich straffe mich.

			»Ja und nein«, antworte ich, worauf er fragend die Augenbrauen hebt.

			»Lampenfieber«, erkläre ich mit einem kleinen Lächeln. »Heute geht es um alles. – Gibt es etwas, weshalb Sie mich sprechen möchten?«

			»Miss Sinclair hat mich geschickt. Sie möchte mit Ihnen noch einmal das Menü durchgehen.«

			»Danke«, sage ich, doch ich bleibe stehen, denn das scheint nicht alles zu sein. Harold senkt kurz den Blick, dann sieht er mich an. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass keiner von uns Ihnen die Schuld geben wird, sollten wir gegen das andere Team verlieren.«

			Mir klappt der Mund auf. Hat er wirklich so wenig Vertrauen in unsere Fähigkeiten? In seine eigenen?

			»Ich bin die Verantwortliche«, entgegne ich so ruhig, wie es mir möglich ist. »Wenn mein Team versagt, habe ich zuvor versagt. Ich werde die volle Verantwortung übernehmen.« Ich mache eine Pause, dann füge ich hinzu: »Aber wir werden uns so gut schlagen, wie wir können. Und wir können es!«

			Ich werfe noch einen Blick auf die Tafel. So sieht Perfektion aus. Garrett hat viel mehr Möglichkeiten, abseits des Chaos, das so eine Veranstaltung mit sich bringen kann, zu glänzen. Wir dagegen machen den Knochenjob. Hantieren mit Gläsern, Suppe und Soßen. Unsere Standfestigkeit ist gefragt und vor allem unsere Unerschrockenheit, sollte ein Gast sich vergessen.

			Ich wende mich wieder Harold zu. »Wenn wir zusammenhalten und einer auf den anderen achtet, können wir es schaffen«, sage ich. »Kann ich mich in dieser Hinsicht auf dich verlassen?«

			»Natürlich«, sagt er und reicht mir die Hand.

			»Wie läuft es?«, erkundige ich mich, als ich die Küche betrete. Eigentlich wäre die Frage überflüssig, denn der Duft ist berauschend. Den ganzen Vormittag hat Miss Sinclair mit ihrem und meinem Team die einzelnen Bestandteile des Menüs erstellt. Es tat mir gut, beim Kochen und Anrichten mitzuhelfen. Ich stellte erfreut fest, dass meine Handgriffe alle noch saßen und ich sogar Freude daran hatte, Gemüse zu schnippeln. Vielleicht würde ich als Butleresse bei einer Anstellung auch das Glück haben, hin und wieder etwas zubereiten zu dürfen.

			Neben den Rechauds für die warmen Speisen gibt es eine Armada an Gläsern und Schälchen, in denen Vor- und Nachspeisen darauf warten, verspeist zu werden.

			Ausgehend vom Thema der Tischdekoration, haben wir die Dekoration ebenfalls in Goldtönen gehalten. Die Dumplings sind so arrangiert, als lägen sie auf einer Wiese, die mit Himbeeren gesprenkelt ist. Als Alternative bieten wir noch eine Rosenwassermousse mit einer zartrosa Geleedecke an, auf die echtes Blattgold gesprenkelt wurde. Die Petits Fours sind ebenfalls in Gold und den Farben unserer Akademie gehalten, Rot und Zartblau. Schon bei dem Gedanken an die Kostprobe, die Miss Sinclair mir kredenzt hat, wird mir der Mund wässrig.

			Neben den Arbeitsplatten warten die blank geputzten Rechauds. Diese werden erst kurz vor dem Essen gefüllt, damit die Speisen nicht kalt werden. Ich muss Bertie unbedingt sagen, dass er sich lieber Thermohandschuhe unter seine eigentlichen Handschuhe ziehen soll, wenn er sie nach draußen schiebt.

			Doch die erste Bewährungsprobe ist das Servieren des Aperitifs, den die Gäste im Stehen einnehmen. Wenn wir dabei angerempelt werden, könnten die Gläser purzeln.

			Ich gehe davon aus, dass sie das tun werden. Aber darauf kommt es nicht an, sondern darauf, wie wir auf eine Panne reagieren.

			»Es sieht alles ganz wunderbar aus«, sage ich zu Miss Sinclair. »Die Gäste werden zufrieden sein. Dann müssen wir es nur noch so auftragen, dass niemand in Soße gebadet wird.«

			»Das schaffen Sie. Ich habe schon genug von Ihnen allen gesehen, um zuversichtlich zu sein.«

			Eine halbe Stunde vor dem Eintreffen der Gäste rufe ich mein Team in den Speisesaal. Alle tragen die Galauniform: schwarzer Frack, schwarze Hosen, weißes Hemd, silberfarbene Weste, am Revers der Anstecker mit dem Wappen unseres Hauses.

			Für unsere blau-rot-silber gestreiften Krawatten haben wir uns auf einen doppelten Windsor-Knoten geeinigt. Den können mittlerweile alle. Die Schuhe sind auf Hochglanz poliert.

			»Meine lieben Kolleginnen und Kollegen«, beginne ich eine kleine Rede, die ich schon vor einigen Tagen vorbereitet habe und mittlerweile auswendig kann. Ich weiß, dass ich gefilmt werde, und hoffe, dass ich mich vor späteren Kursen nicht allzu sehr blamiere.

			»Gleich öffnen sich die Türen dieses Hauses für die Gäste, und wir, als Butleresses und Butler, werden Teil dieses Abends. Heute sind all unsere Fähigkeiten gefragt: das Auge fürs Detail, unsere Präzision und unsere Hingabe. Wir sind die Architekten dieses Abends. Und nicht nur das. Für uns alle hängt an diesem Abend die Zukunft. Es wird Momente geben, in denen alles auf einmal zu geschehen scheint. Bewahren Sie bitte Ruhe und Würde. Wir werden einander unterstützen, durch einen wachsamen Blick und eine helfende Hand, wenn es nötig ist. Prüfen Sie ein letztes Mal Ihre Erscheinung, und spüren Sie die Kraft Ihrer Haltung. Wir erschaffen an diesem Abend ein Erlebnis, das in der Erinnerung unserer Gäste fortleben wird. Auf einen erfolgreichen Abend!«

			Meine Mitstreiterinnen und Mitstreiter klatschen, und ich betrachte noch einmal jeden Einzelnen, als mir plötzlich auffällt, dass jemand fehlt.

			»Moment mal, wo ist Bertie?«, frage ich und blicke in ratlose Gesichter.
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			Mit rasendem Herzen renne ich den Flur entlang. Verdammt, Bertie, schießt es mir durch den Sinn. Was fällt dir bloß ein, so kurz vor der Veranstaltung zu verschwinden?

			Dann mischt sich Sorge in meinen Ärger. Was, wenn er sich übergeben musste? Wenn er schon unruhig ist, sobald Cavendish im Raum erscheint, wie geht es ihm wohl vor der Gala?

			Ich muss mir eingestehen, dass ich mich derart auf alles andere konzentriert habe, dass ich ihn während der Übungen aus den Augen verloren habe.

			Ich laufe zu den Toiletten. Draußen höre ich die Wagen auf die Einfahrt rollen. Der Schotter knirscht unter den Reifen. Jetzt steigt auch bei mir die Panik auf.

			Die Planung sieht vor, dass sofort nach dem Eintreffen der Gäste ein Aperitif serviert wird. Diese Aufgabe fällt meinem Team zu. Berties Abwesenheit wird Mr. Johnston sicher auffallen.

			»Mr. Frost?« Mein Ruf hallt durch den Gang, während mein Verstand fieberhaft überlegt, wo er sein könnte.

			Ein Schluchzen bringt mich auf die richtige Spur. Ich finde ihn auf der Treppe, die zu unseren Quartieren führt. In den Händen hält er die Krawatte, die eigentlich um seinen Hals gehört. Hatte er Schwierigkeiten mit dem Knoten?

			»Bertie, was ist los?«, frage ich. »Was machst du hier? Die Gäste kommen an!«

			Der Klang meiner Stimme lässt ihn zusammenzucken.

			»Entschuldige bitte, Isabel, ich …« Er stockt und schaut auf die Krawatte, die am unteren Ende schon ganz zerknautscht ist. »Ich schaffe das nicht«, fährt er fort. »All diese wichtigen Leute … Ich habe das Gefühl, nichts mehr zu wissen. Und meine Hände.« Er hob sie an, und ich sah, dass sie deutlich zitterten. »Ich werde es verderben, und dann werden alle wegen mir ihre Punkte verlieren.«

			Für solch eine Diskussion haben wir jetzt, da es gleich losgeht, keine Zeit, aber das sage ich ihm nicht. Ruhig bleiben, schärfe ich mir ein. Das kennst du aus der Küche.

			»Bertie«, sage ich, »ich weiß, du kannst das. In den vergangenen Wochen habe ich gesehen, wie du dich entwickelt hast. Erst letzte Woche haben wir beide beim Tischdecken genauso viele Punkte wie Garrett und Harold erhalten.«

			»Wegen dir.«

			»Nicht nur. Du bist wirklich besser geworden. Außerdem hast du bei den Proben einen guten Eindruck gemacht.«

			Er wirkt nicht überzeugt, und ich spüre, wie mein Puls zu rasen beginnt. Sicher, wir könnten sein Fehlen ausgleichen, doch der Prinzipal wird es bemerken und fragen, warum ich als Teamleiterin nicht auf ihn eingewirkt habe.

			»Ich hätte aufgeben sollen«, sagt er resigniert. »Die Schule verlassen. Das ist alles nichts für mich.«

			Wie bekomme ich ihn aus der Panikschleife raus? Ich greife nach seiner Hand.

			»Bertie, hör mir zu!«, sage ich. »Du wirst das schaffen! Hier, nimm die.« Ich fische aus der Tasche meines Fracks eines meiner Notizkärtchen. »Hier ist die Weinfolge. Ich kann sie auswendig, also nimm du sie.«

			Unsicher greift Bertie nach der Karte.

			»Ich weiß, was andere in der Anfangszeit von dir dachten, aber du hast ihnen mittlerweile das Gegenteil bewiesen. Du bist ein fähiger Butler, wenn du dich konzentrierst!«

			Er presst die Lippen zusammen, und am liebsten würde ich ihn schütteln. Doch ich zwinge mich weiter zur Ruhe.

			»Wir stehen das gemeinsam durch, hörst du? Ich werde da sein und alle anderen auch. Wir alle haben ein Auge aufeinander. Und tu mir bitte den Gefallen, binde dir deine Krawatte und komm mit.«

			Bertie schaut mir in die Augen, dann hebt er die Hände, die wie Espenlaub zittern.

			»Okay, ich binde die Krawatte«, sage ich. »Und du atmest ein paarmal ganz tief durch, ja?«

			Als ich Bertie durch die Tür schiebe, hat das Servieren der Aperitifs bereits begonnen. Wie ich sehen kann, hat Harold die Führung übernommen und geht, gefolgt von Paul, Jenna und Thomas zur Tür hinaus, in den Händen jeweils ein Tablett.

			James wirkt panisch. »Meine Handschuhe«, sagt er, als ich ihn anschaue. »Ich kann sie nirgends finden. Dabei bin ich fest davon überzeugt, dass ich sie eingesteckt habe.«

			Mir fällt wieder ein, dass auch bei der Gala zu Mr. MacLeans Ausbildungszeiten ein junger Mann ohne Handschuhe servierte. War das eine kleine Probe seitens des Lehrkörpers? Zeit, um in die Wäschekammer zu rennen, haben wir jetzt nicht mehr.

			»Wir werden die Handschuhe rotieren«, sage ich. »Wer von draußen reinkommt, wechselt.« Ich reiße meine Handschuhe aus der Tasche und reiche sie ihm. Glücklicherweise sind sie alle in einer Einheitsgröße und elastisch. »Zieh die an, James, und geh raus. Wenn du reinkommst, gibst du sie mir wieder. Wir werden so lange wechseln, wie es möglich ist.«

			James streift sich die Handschuhe über, nimmt dann sein Tablett. Während er losmarschiert, wende ich mich Bertie zu. »Wird es klappen?«

			Er wirkt jetzt ein wenig selbstbewusster, aber in seinen Augen steht noch immer die Panik.

			»Du packst das!«, sage ich und drücke seinen Arm. »Lass uns nicht hängen!«

			Er nickt und will nach dem Tablett greifen, als ich merke, dass er seine Handschuhe nicht trägt.

			»Handschuhe!«, rufe ich ihm zu, woraufhin er seinen Fehler bemerkt und ihn korrigiert.

			Wie auf glühenden Kohlen warte ich, dass der Erste von ihnen zurückkehrt. Ich muss auch raus, der Champagner auf meinem Tablett wird sicher bald schal sein.

			Schließlich kommt Harold herein. Bevor ich ihm die Situation erklären muss, reißt er sich die Handschuhe von den Händen.

			»James hat mir zugeflüstert, was los ist«, sagt er und reicht mir seine Handschuhe. »Ich werde den anderen Bescheid geben.«

			»Danke!«

			Ich weiß, was mit Handschuhen geschieht, wenn aufgeregte Menschen sie tragen, doch überraschenderweise sind die von Harold trocken.

			Zeit, mich zu fragen, wie er das anstellt, habe ich nicht. Ich streife sie mir über, greife mein Tablett und gehe nach draußen. Dabei sehe ich, wie Lady Branstone ein Glas von Berties Tablett nimmt.

			Er hat rote Flecken im Gesicht, und seine Augen wirken ein wenig geschwollen, doch seine Haltung ist gut, und er bringt sogar ein Lächeln zustande.

			Ich begebe mich zu Lord Hallingham, der allerdings gut versorgt ist und sich gerade angeregt mit einigen Leuten unterhält. Da fällt mir Mr. Johnston ins Auge, der mit zwei anderen Männern zusammensteht, die noch kein Glas in der Hand halten.

			Als die Herren mich wahrnehmen, frage ich: »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			Einer der Männer schaut sich um und mustert mich eindringlich. Er hat ein grobes Gesicht unter einem grau melierten Haarschopf. Seine Augen funkeln mich ein wenig feindselig an, obwohl ich mir sicher bin, nichts falsch gemacht zu haben.

			Die Ähnlichkeit mit dem Gesichtsausdruck von Mulligan, meinem ehemaligen Küchenchef, bringt mich innerlich auf, aber ich bleibe bei meinem Lächeln.

			»Ah, vielen Dank, Miss Richter«, sagt Johnston. »Marcus, das ist eine unserer Elevinnen.«

			Johnstons freundlicher Ton steht in starkem Kontrast zu dem Gesicht seines Nebenmannes. Was hat er nur? Seine Präsenz nimmt mich so stark ein, dass ich kaum den anderen Mann bemerke.

			»Und, wollen Sie jetzt ein Dankeschön?«, schnarrt er mich an.

			»Nein, Sir«, gebe ich zurück. »Aber lassen Sie es mich gern wissen, wenn Sie etwas benötigen.«

			Damit verbeuge ich mich kurz und wende mich um. In meinem Innern brodelt es. Vielleicht habe ich gerade einen Fehler gemacht. Aber konnte ich denn wissen, dass dieser Kerl so drauf ist?

			Als mein Tablett leer ist, eile ich wieder in die Küche. Dort drücke ich Jenna meine Handschuhe in die Hand.

			»Das ist alles so aufregend!«, flüstert sie mir mit leuchtenden Augen zu. »Todd Cameron hat gerade ein Sektglas von meinem Tablett genommen!«

			»Und, wie ist er so?«

			»Weiß ich nicht, er hat sich ein Glas genommen und sich bedankt.« Sie stößt ein kleines Quietschen aus. »Er ist so heiß!«

			

			»Mal schauen, ob du das noch von ihm sagst, wenn er Soße aufs Tischtuch kleckert«, necke ich sie. Dann stürmt sie auch schon wieder zur Tür hinaus.

			Eine Stunde später ist der erste Teil des Musikprogramms gelaufen und das Buffet eröffnet, die Band spielt, und ich habe Zeit, zur Wäschekammer zu huschen. Wahrscheinlich habe ich jeden Handschuh getragen, der heute im Umlauf ist, und es ist dringend Zeit für eine Auffrischung, damit mit den feuchten Handschuhen nicht noch ein Missgeschick passiert.

			Auf halbem Weg treffe ich auf Garrett, der offenbar auch etwas sucht.

			»Nanu, was tust du denn hier?«, frage ich. »Willst du dich etwa aus dem Staub machen?«

			»Wir haben uns bei den Servietten verkalkuliert«, antwortet er, und zum ersten Mal erlebe ich ihn leicht hektisch. »Was ist bei euch los?«

			»Wir hatten ein Paar Handschuhe zu wenig.«

			Garrett runzelt die Stirn. »Möglicherweise sind das keine Zufälle.«

			»Also wir haben euch nicht sabotiert«, verteidige ich mich sofort, doch Garrett schüttelt den Kopf.

			»Das meine ich nicht. Möglicherweise ist das eine Prüfung von Mr. Johnston. Er möchte, dass wir auf Schwierigkeiten reagieren. Erinnerst du dich an den glatten Boden in einem der Videos?«

			Ja, daran erinnere ich mich gut. Wahrscheinlich hatten die damaligen Butler das Bedürfnis, den Prinzipal mit seiner eigenen Krawatte zu erwürgen.

			In der Wäschekammer angekommen, finde ich den Korb mit den Handschuhen auf Anhieb, auch wenn sie nicht zum Bügelgut gehören. Garrett dagegen stößt ein »Verdammt!«, aus.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Ein Teil der Servietten ist nicht gebügelt.«

			»Dann musst du sie bügeln«, gebe ich zurück. »Ich nehme die, die schon fertig sind, gleich mit.«

			»Okay«, sagt Garrett und reicht mir einen Serviettenstapel. »Ich bin in ein paar Minuten wieder unten.«

			»Lass das Eisen nicht auf dem Bügelbrett stehen!«, wiederhole ich den Ratschlag, den uns Mr. Portland gegeben hat, küsse ihn und mache mich dann auf den Weg.
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			»Vielen Dank für Ihren Besuch, Sir«, höre ich Mr. Johnston einen der letzten Gäste verabschieden, während ich ein Tablett voller Gläser in die Küche trage. Der Saal ist mittlerweile beinahe leer – genauso, wie ich mich gerade fühle. Doch es ist keine schlechte Leere, eher das Fehlen von Energie nach einem langen Abend.

			Soweit ich es einschätzen kann, war die Gala ein voller Erfolg. Beinahe dreihunderttausend Pfund sind zusammengekommen, und die Gäste wirkten zufrieden.

			Wie wir abgeschnitten haben, kann ich freilich nicht sagen. Nach meiner Einschätzung haben wir es gut gemacht, aber der Prinzipal und die Dozenten schauen wahrscheinlich mit anderen Augen darauf.

			Die neuen Handschuhe haben jedenfalls Wunder gewirkt, und auch Garrett hat es rechtzeitig nach unten geschafft, um die Servietten zu verteilen. Ich bin beeindruckt, wie schnell er mit dem Bügeleisen war.

			Nachdem die restlichen Gäste von Garretts Team zu ihren Fahrzeugen begleitet wurden, betreten meine Kommilitonen wieder den Rittersaal.

			Die Luft ist zum Schneiden dick, und ich freue mich darauf, endlich die Fenster zu öffnen. Vor uns liegen sicher noch zwei weitere Stunden Arbeit, aber danach können wir ausschlafen.

			Schließlich ruft der Prinzipal alle Beteiligten zusammen. Ich sehe die Küchencrew mit Miss Sinclair, deren Haarpracht ein wenig verwuschelt ist, und ich sehe uns Butleresses und Butler in spe.

			Stolz schleicht sich in meine Brust. Stolz auch auf das gegnerische Team. Ohneeinander hätten wir diesen Abend nicht so gut auf die Reihe bekommen.

			Auch die Lehrkräfte nehmen Aufstellung, obwohl sie den Abend eher damit verbracht haben, uns zu beobachten und zu bewerten. Ich frage mich, wer von ihnen den Auftrag hatte, die Servietten und das Paar Handschuhe verschwinden zu lassen. Ich würde auf Mr. Cavendish tippen.

			»Meine Herrschaften, ich möchte Ihnen für diese gelungene Gala danken«, beginnt Johnston. »Sicher war noch nicht alles perfekt, aber die Gäste konnten dank Ihnen einen angenehmen Abend verbringen.«

			Ich spüre, wie sich Thomas und Lucy neben mir anspannen. Um zu zeigen, dass wir alle ein Team sind, haben wir uns in einer Reihe nebeneinander platziert, ohne dass die Teamleiter eine Ausnahme bilden.

			»Leider kann ich Ihnen noch nicht mitteilen, wer gewonnen hat. Wir müssen unsere Erkenntnisse auswerten, und das kann ein paar Tage dauern. Aber Sie werden sich bestimmt freuen zu hören, dass ich Ihnen für Ihre Gesamtleistung in der kommenden Woche einen freien Tag gewähre. Sie brauchen also erst wieder am Dienstag zum Unterricht zu erscheinen.«

			Begeistertes Murmeln ertönt. So spät – oder besser gesagt früh ist niemandem mehr so recht danach, die Regeln zu befolgen. Auch ich freue mich auf den zusätzlichen freien Tag. So kann ich nach Berwick fahren und vielleicht auch Zeit mit Garrett verbringen.

			»Anschließend werden Sie noch an zwei Tagen Unterricht erhalten, bevor Sie erfahren, welchem Praktikumsplatz Sie zugeordnet werden. Wir werden Sie Ihrer Leistung entsprechend einteilen, also können Sie sicher sein, dass der Arbeitsplatz Ihre Fähigkeiten bestens zur Geltung bringen wird.«

			Johnston blickt uns alle an, und wahrscheinlich sieht er viele übermüdete und erschöpfte Augenpaare.

			»Ich weiß, dass Sie noch zu tun haben, aber ich wünsche Ihnen jetzt schon eine gute Nacht!«

			»Gute Nacht, Sir«, sagen wir im Chor und gehen dann wieder an die Arbeit.
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			Sonntag, 15. Juni 2025

			Als ich um zehn Uhr morgens mein Zimmer verlasse, ist es noch überraschend ruhig auf dem Gang. Hinter einer der Türen höre ich das Rauschen einer Dusche, mehr nicht. Wahrscheinlich steckt den anderen die Nacht noch genauso in den Knochen wie mir.

			Erst gegen vier sind wir ins Bett gekommen. Die Aufräumarbeiten wären schneller gegangen, wenn wir nicht so müde gewesen wären, aber man muss es unseren Dozentinnen und Dozenten hoch anrechnen, dass sie mit angepackt haben.

			Bei vielen hat man deutlich gesehen, dass sie selbst als Butler oder Hausdame beschäftigt waren, bevor sie nach Rosewell Castle kamen. Man streift das alte Wissen und Können mit den Jahren nicht einfach so ab.

			Ich hatte leider nicht die Gelegenheit, noch einmal mit Garrett zu sprechen und ihn zu fragen, ob er am Montag vielleicht den Tag mit mir verbringen würde.

			Das möchte ich jetzt nachholen, also gehe ich zu seiner Tür. Zunächst kratze ich leise daran, doch als mir klar wird, dass er wahrscheinlich noch schläft, klopfe ich.

			Alles bleibt still. Schläft er wirklich so tief?

			Ich versuche es noch einmal. Etwas rührt sich, aber nicht hinter der Tür, an die ich geklopft habe.

			

			Das verschlafene Gesicht von Thomas erscheint im Türrahmen nebenan.

			»Garrett ist nicht da«, sagt er, während er mich aus zugekniffenen Augen anschaut. In seinem klassischen grün gestreiften Pyjama wirkt er, als wäre er gerade aus den Fünfzigerjahren gefallen. »Er ist heute Morgen schon sehr früh weggegangen.«

			Ich sehe ihn ein wenig verdattert an. Zum einen ist es mir peinlich, dass er uns eventuell beim Sex gehört hat. Zum anderen bin ich überrascht, dass Garrett außer Haus ist. Er ist genauso spät ins Bett gekommen wie wir alle. Wohin wollte er schon so früh?

			»Okay, danke«, sage ich und bin froh, dass der Flur relativ dunkel ist und mein Gegenüber nicht sieht, dass meine Wangen zu glühen beginnen.

			Ich entschuldige mich für die Störung und lasse ihn wieder hinter seine Zimmertür verschwinden. So, wie Thomas ausgesehen hat, hält er die Begegnung mit mir vielleicht für einen Traum, wenn er richtig wach ist.

			Wenig später verlasse ich Rosewell Castle und strebe dem Parkplatz zu. Ein wenig ärgere ich mich darüber, dass ich Garrett nicht nach seiner Telefonnummer gefragt habe. Wenn man sein Handy tagsüber kaum in die Hand nimmt, tendiert man tatsächlich dazu, so etwas zu vergessen.

			Natürlich hat Garrett eine Mailadresse der Akademie, über die ich ihn erreichen kann. Doch sähe das nicht komisch aus? Und dürfen wir über das Mailsystem von Rosewell Castle überhaupt private Nachrichten austauschen? Es wäre mir ziemlich peinlich, wenn jemand es lesen würde.

			Andererseits, was ist schon dabei, wenn ich ihn frage, ob er etwas vorhat?

			

			An meinem Subaru angekommen, öffne ich meine Mail-App und beginne, eine kurze Nachricht an ihn zu tippen.

			Hi Garrett,

			habe dich heute Morgen nicht erreicht, hast du morgen schon etwas vor?

			Liebe Grüße

			Isabel

			Bevor ich es mir wieder ausreden kann, drücke ich auf Senden. Möglicherweise schaut er nicht gleich drauf. Möglicherweise will er am Wochenende keine dienstlichen Mails beantworten. Aber wenn er meinen Namen sieht, ahnt er vielleicht, dass die Anfrage alles andere als dienstlich ist.

			In Berwick brummt heute der Wochenendtourismus. Kitesurfer tummeln sich am Strand, und auf den Straßen laufen tatsächlich einige Leute mit Schwimmreifen und Badematten herum, und ich kann ihren Mut nur bewundern. Mir wären die dreizehn Grad, die das Wasser gerade hat, noch viel zu kalt.

			Meine Mum werkelt wieder im Garten, in dem es mittlerweile schon prächtig blüht.

			»Wie ist deine Veranstaltung gelaufen?«, fragt sie, während sie mich zur Begrüßung umarmt. Ich hatte ihr von der Gala erzählt, zumindest das, was ich erzählen durfte.

			»Sehr gut. Denke ich zumindest. Die Ergebnisse bekommen wir erst nächste Woche.«

			»Ich bin sicher, dass du das großartig gemacht hast. Du hattest früher schon viel Ehrgeiz.«

			Das stimmt. »Aber diesmal ist es nicht nur meine Leistung, die zählt.«

			

			»Du wirst deine Leute schon motiviert haben. Ich glaube, sie haben sich allein schon angestrengt, weil sie dir nichts Böses antun wollen.«

			Ich liebe meine Mutter manchmal auch einfach nur wegen ihres Optimismus. Dieser war ihr während der Zeit von Grannys Krankheit beinahe abhandengekommen, aber es tut gut, dass er wieder da ist. Auch wenn sie mir die Angst vor dem Ergebnis damit nicht ganz nehmen kann.

			»Ich glaube, ich weiß, wie wir die Briefe in Grannys Kassette wiederherstellen können«, sage ich, während ich mich auf einem der Gartenstühle niederlasse. Die Sonne scheint heute so warm wie schon lange nicht mehr, und ich recke meine Nase gen Himmel, um das Licht und die Wärme aufzufangen.

			»Und wie?«, fragt Mum, während sie uns Kaffee einschenkt.

			»Jemand aus meiner Akademie hat einen Freund, der sie vielleicht restaurieren könnte. Es wäre nicht ganz so teuer, als würde man sich selber jemanden suchen.«

			Mum schaut mich prüfend an. »Du vertraust jemandem in deiner Akademie genug, um ihm Grannys Briefe zu geben?« Sie zieht eine Augenbraue hoch und lächelt mich breit an. »Sollte ich ihn vielleicht kennenlernen?«

			Ich werde knallrot. Meine Mutter hat ein Auge dafür, wenn ich mich für einen Mann interessiere.

			»Er ist einfach nur ein Kommilitone«, sage ich, denn ich bin noch nicht bereit, mehr über ihn preiszugeben. Vielleicht war es auch einfach nur Sex, und es wird nichts Weiteres daraus. Ich will ihr nicht unnötig Hoffnung machen.

			»Aber einer, den du zu mögen scheinst. Und dem du vertraust, oder irre ich mich?«

			»Nein, du irrst dich nicht«, gebe ich mich geschlagen. »Aber verlang bitte nicht von mir, dass ich über ihn rede. Es ist alles noch sehr frisch und ungewiss.«

			»Sieht er gut aus?«, ignoriert meine Mutter meine Bitte vollständig.

			»Ja, das tut er.«

			»Nun, etwas anderes habe ich auch nicht erwartet. Wann bringst du ihn mit?«

			»Erst einmal muss ich ins Praktikum, Mum, und er auch. Danach werden wir sehen.«

			Mum verzieht enttäuscht das Gesicht, doch dann lächelt sie und sagt: »Da habe ich ja etwas, auf das ich mich freuen kann.«
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			Am Abend sitze ich mit einem Glas Limo und einem Teller Süßigkeiten vor meinem Laptop.

			Mum hat versucht, mich zu einem Besuch im Pub zu überreden, doch ich habe abgelehnt. Zum einen, weil ich wirklich groggy bin, zum anderen, weil ich fürchte, dass ich ihr unter Einfluss von Alkohol mehr über Garrett erzähle, als mir lieb ist.

			Der dritte Grund wäre eine Verabredung mit ihm, doch noch immer habe ich keine Antwort auf meine Mail erhalten.

			Bleib ruhig, sage ich mir. Ihr hattet tollen Sex miteinander, aber vielleicht ist es ihm darüber hinaus nicht so wichtig.

			Dennoch beunruhigt mich das Ausbleiben einer Nachricht, weil es mich so unangenehm an die Funkstille zwischen Rhyden und mir erinnert.

			Seufzend lege ich das Handy weg, nachdem ich wieder den Maileingang geprüft, aber nichts als Werbung erhalten habe.

			Die Bilder von Mr. MacLean haben noch immer nichts ergeben, was Grannys vermeintliche Zwillingsschwester angeht. Ich finde weitere Aufnahmen, die sich für meine Arbeit eignen, aber keine Fotos vom Personal.

			Nach einer Weile bin ich genervt, denn wieder und wieder schleicht sich die Frage in meinen Kopf, warum Garrett in aller Frühe weggefahren ist, ohne mir ein Signal zu geben.

			Nachdem ich einen weiteren Raum voller wunderschöner Möbel zu Gesicht bekommen habe, bin ich schon fast versucht, den Ordner zu schließen. Nur noch eines, sage ich mir und klicke eines der Bilder vom hinteren Ende des Ordners an.

			Und da sehe ich sie.

			Sie steht inmitten anderer Angestellter, eine schmale Gestalt in einem dunklen Kleid.

			Sofort beginnt mein Herz zu pochen.

			Giselle trägt ihr Haar zu einem Knoten geschlungen, das Kleid lässt sie ein wenig älter wirken, als sie ist. Neben ihr steht eine andere Frau in Schwarz, die etwas mürrisch dreinschaut, zwei Dienstmädchen, ein junger Mann, von dem ich nicht weiß, ob er ein Butler oder ein Diener ist, sowie eine ältere Frau in Küchenkleidung neben drei jungen Frauen, die wahrscheinlich ihre Gehilfinnen sind.

			Auch den Earl von Hallingham sehe ich noch einmal. Damals muss er Anfang dreißig gewesen sein. Die Frau neben ihm ähnelt sehr seiner Enkelin, nein, sie ist ihr beinahe wie aus dem Gesicht geschnitten. Das Kind auf dem Arm der Gräfin muss ihr gemeinsamer Sohn sein.

			Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück. Mittlerweile meine ich, das ganze Schloss der Hallinghams gesehen zu haben und jede Tischdekoration der vergangenen hundert Jahre. Aber das ist es, was ich brauchte.

			Ich weiß, dass ich die Bilder nicht zweckentfremden soll, doch dieses Foto möchte ich auf meinem Handy haben. Ich muss es behalten, egal, was ich sonst noch über Giselle Farnsworth herausfinde.

			Ich hänge das Bild an eine Mail an und schicke sie an meine eigene Mailadresse. Dabei checke ich erneut, ob ich eine Nachricht von Garrett habe, aber nichts.

			Sogleich lasse ich das Foto in einem eigenen Ordner verschwinden und setze ein Passwort darauf. Sicher ist sicher.

			

			Anschließend öffne ich es erneut und vergrößere es ein wenig.

			Da es eine offizielle Aufnahme zu sein scheint, lächelt kaum jemand. Giselle blickt würdevoll drein, aber gleichzeitig auch mit einer gewissen Besorgnis.

			Auch wenn ich meine Großmutter als junge Frau nicht kannte, weiß ich doch, wie sie ausgesehen hat, wenn sie etwas beschäftigte. Wenn sie tief besorgt war.

			Es ist derselbe Ausdruck, der auch auf Giselles Gesicht liegt. Jetzt ähneln sich die beiden noch mehr.

			Ein plötzlicher Gedanke durchzuckt mich.

			Ich springe von meinem Stuhl auf, verlasse das Gästezimmer und laufe nach unten.

			»Ist etwas passiert, Schatz?«, fragt Mum, die vor dem Fernseher sitzt und sich eine Medizinserie anschaut.

			»Hast du Grannys Geburtsurkunde in ihren Unterlagen gesehen?«, frage ich aufgewühlt.

			Mum runzelt die Stirn und schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Nein. Ich habe nur ihre Sterbeurkunde.«

			Sie erhebt sich, geht an den Wohnzimmerschrank und holt eine Mappe hervor. Ein Foto purzelt heraus. Es zeigt den Sarg meiner Großmutter, geschmückt und von Blumensträußen aus dem ganzen Ort umringt.

			Der Anblick zieht mir den Magen zusammen. Auf einmal ist die Erinnerung an die Trauerfeier wieder da, wie ein Schlag gegen die Brust. Rasch lege ich es beiseite, denn es gibt etwas anderes, das ich wissen muss.

			Ungeduldig beobachte ich, wie Mum zwischen den Dokumenten sucht und auf einmal die Stirn runzelt. »Hier«, sagt sie und reicht mir die Sterbeurkunde. »Etwas anderes habe ich nicht. Du weißt doch, wie es bei alten Leuten ist. Sind sie alt genug, sind alle Dokumente weg. Granny ist 1947 geboren worden. Möglicherweise lag ihre Geburtsurkunde noch bei ihren Eltern, als sie mit ihnen gebrochen hat.«

			»Hast du keinen Erbschein beantragen müssen?«, frage ich verwundert.

			»Nein«, antwortet sie. »Granny besaß bei ihrem Tod doch kaum noch etwas. Sie hatte verfügt, dass der Bestatter die Summe für ihre Beerdigung im Voraus erhält. Alles andere hat sie uns beiden zukommen lassen.«

			Ich war in den letzten Monaten meiner Großmutter so voller Angst und Schmerz gewesen, dass ich es kaum wahrgenommen hatte. Doch es stimmte. Granny hatte meiner Mutter das Haus überschrieben, damit sie keine Scherereien mit einem Notar und der Erbschaftssteuer hat. Ich bekam eine Geldsumme, mit der ich meine Schulden durch die Studiengebühren abbezahlen sollte.

			Als sie starb, gehörte meiner Großmutter nichts mehr außer ihren Kleidern.

			»Warum willst du denn unbedingt Grannys Geburtsurkunde sehen, Schatz?«

			»Weil darauf ihr Geburtsort steht«, antworte ich und ärgere mich, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe. »Und die Adresse ihrer Eltern. Wenn diese mit der Adresse auf Giselle Farnsworths Akademieakte übereinstimmt, haben wir vielleicht ein Indiz dafür, dass Giselle tatsächlich ihre Schwester ist.«

		

	
		
			

			Giselle

			Als Mr. Simmons im Foyer erschien, hatte sich Giselle wieder so weit im Griff, dass sie ihm mit festem Schritt entgegengehen konnte.

			»Was war das für ein Anruf?«, fragte sie. Da es vernehmbar im Dienstbotentrakt geklingelt hatte, hatte sie auch das Recht, nachzufragen.

			»Seine Lordschaft hat angerufen«, berichtete der Kammerdiener. »Er kehrt heute zurück. Der Chauffeur soll ihn vom Bahnhof abholen.«

			Eine nie gekannte Flut der Erleichterung durchzog sie und drohte, ihr die Beine unter dem Körper wegzuziehen.

			Er lebte! Und wie es sich anhörte, war nichts geschehen.

			»Mylady wird sich bestimmt sehr über diese Nachricht freuen. Gehen Sie zu ihr und sagen Sie es ihr, dann ist die größte Sorge von ihr genommen.«

			Simmons nickte und eilte an ihr vorbei. Giselle spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen und ihre Angst einem ungekannten Glücksgefühl wich. Er ist nicht tot, konnte sie nur denken.

			Lord Hallingham kehrte noch am selben Abend aus London zurück. Während der Silver Wraith, mit dem der Chauffeur ihn vom Bahnhof in Edinburgh abgeholt hatte, zurück in die Garage glitt, begrüßte Lady Sybill ihren Mann an der Tür.

			Giselle hielt sich in den Schatten jenseits der Treppe, wo man sie unmöglich entdecken konnte.

			

			Ihr Herz hüpfte vor Freude.

			Hallingham wirkte von der langen Reise ein wenig derangiert, und der Schreck schien ihm noch in den Gliedern zu sitzen. Doch er lebte und wirkte wohlauf. Das war alles, was sie sich gewünscht hatte.

			»Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte Lady Sybill und fiel ihm um den Hals. Sie verhielt sich auf seltsame Weise sanft, so, wie Giselle sie noch nie erlebt hatte. Dagegen wirkte die Eifersucht, mit der sie ihr begegnete, geradezu grotesk.

			»Und ich bin froh, wieder hier zu sein«, gab der Earl zurück. »Du hast es sicher in den Nachrichten gehört.«

			Sybill nickte. »Ich habe Simmons gebeten, das Radio aus deinem Arbeitszimmer zu holen. Er wird es dir zurückbringen, sobald er wieder im Haus ist.«

			»Nein, es kann ruhig im Wohnzimmer stehen bleiben. Ich weiß selbst nicht viel darüber. Mein Termin mit Geoffrey wäre erst morgen gewesen …«

			Giselle fühlte sich auf einmal, als würde Eis durch ihre Glieder rinnen. Wenn der Termin nun heute gewesen wäre … Wenn das Paket angekommen wäre, während Lord Hallingham und Lord Bellroy miteinander frühstückten …

			Nein, so durfte sie nicht denken.

			Madge, das Zimmermädchen, erschien und nahm George den Mantel ab.

			»Möchtest du etwas essen oder dich erst einmal frisch machen?«, fragte Sybill. »Ich kann das Abendessen sofort auftragen lassen.«

			»Ich werde mich kurz herrichten und bin gleich wieder bei dir«, entgegnete Hallingham und gab ihr einen Kuss.

			Wie anders er wirkt, ging es Giselle durch den Kopf. Nicht so wie bei mir in der Bibliothek. Auch er musste seine Frau lieben. Doch warum hatte er dann so mit ihr gesprochen? Sie geküsst? Dieselben Lippen, die sie berührt hatten, berührten nun wieder die seiner Frau.

			So ist es richtig, dachte Giselle, während sie sich zurückzog. Aber weshalb fühlte sich ihr Herz dann so schwer an? Weshalb wünschte sie sich auf einmal so sehr, an der Stelle der Lady zu sein?
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			Montag, 16. Juni 2025

			Da sich Garrett auch über Nacht nicht gemeldet hat, beschließe ich am nächsten Morgen, zum Standesamt zu gehen. Weil Granny hergezogen ist, stehen die Chancen schlecht, dass hier eine Geburtsurkunde von ihr existiert, aber möglicherweise kann man mir dort sagen, an welche Stelle ich mich wenden kann.

			Das Standesamt befindet sich im selben Gebäude wie die örtliche Bibliothek, also nehme ich Mum gleich mit zur Arbeit.

			Sie war heute Morgen beim Frühstück ein wenig still. Als ich sie fragte, was los sei, antwortete sie: »Ich kann nicht fassen, dass ich Mums Geburtsurkunde nicht habe.«

			»Bei uns ging es immer schon ein bisschen turbulent zu. Granny hatte ihre Arbeit und du dein eigenes Leben. Wer denkt da schon an so ein Dokument, wenn er nicht muss.«

			Sie musste zugeben, dass das stimmte.

			»Was haben ihre Eltern ihr bloß angetan?«, fragt sie dann nachdenklich. »Und die Schwester … Was kann zwischen den beiden passiert sein, dass sie nie wieder miteinander geredet haben?«

			»Wir werden es herausfinden, Mum«, sagte ich.

			Auch während der Fahrt sagt meine Mutter kaum etwas. Sie schaut einfach nur aus dem Fenster, und ich wüsste gern, woran sie jetzt denkt.

			An der Bibliothek angekommen, stelle ich meinen Wagen auf dem Parkplatz ab.

			»Sehen wir uns heute Abend noch?«, fragt Mum, doch ich schüttele den Kopf.

			»Ich muss wieder zurück in die Akademie. Aber ich schreibe dir, was ich im Standesamt herausgefunden habe.«

			»Und nächste Woche kommst du wieder?«

			»Auf jeden Fall!«, antworte ich. »Wie es danach aussieht, weiß ich noch nicht genau. Wir werden in den kommenden Tagen über unsere Praktikumsplätze informiert – vorausgesetzt, ich fliege wegen der Gala nicht raus.«

			Mum nimmt meine Hände in ihre und sieht mich an. »Das wirst du ganz bestimmt nicht, hörst du?«

			Ich nicke und umarme sie.

			Die Frau am Schalter des Standesamtes ist sehr freundlich, doch sie macht mir nur wenig Hoffnungen. »Eine Giselle Farnsworth finde ich hier ebenso wenig wie eine Bonnie Farnsworth. Möglicherweise stammen Ihre Angehörigen aus einem anderen Kreis. In welcher Stadt wurde Ihre Großmutter und deren Schwester geboren?«

			»London. Nehme ich an.«

			»Hm«, macht die Frau am Schalter. »Das verkompliziert die Sache natürlich.«

			»Und was kann ich da tun?«, frage ich. »Ich muss die Geburtsurkunden unbedingt finden.«

			»Sie können sich an das General Register Office wenden. Dieses bietet seine Dienste schon lange online an, Sie müssen nur auf die Website gehen oder eine E-Mail schicken.«

			»Und wie lange, glauben Sie, werde ich warten müssen?«

			

			»So drei bis vier Wochen«, antwortet sie, worauf ich aufstöhne. In vier Wochen bin ich fast schon wieder fort aus Rosewell Castle.

			»Sie können natürlich auch den Expressweg wählen, aber der ist teurer. Ich kann Ihnen keine genauen Preise nennen, aber Sie würden innerhalb von drei Tagen eine Nachricht bekommen.«

			Das klang schon besser.

			»Vielen Dank«, sage ich und verlasse wenig später das Standesamt.

			Ich kehre nach Hause zurück, und bevor ich mir meine Tasche schnappe, klappe ich noch einmal den Laptop auf. Ich schließe das Bild von Giselle, das ich gestern Nacht noch lange angestarrt habe, als könnte es mir meine Fragen beantworten. Dann rufe ich das Mailprogramm auf.

			Es sind zahlreiche neue Mails da, doch keine von Garrett. Kann es sein, dass ich in seinem Spamordner gelandet bin? Egal, wahrscheinlich sehe ich ihn heute Abend und kann ihn dann selbst fragen.

			Auf der Website des General Register Office finde ich recht schnell das Formular, das ich ausfüllen muss, um eine Geburtsurkunde anzufordern.

			Wie es zustande gekommen ist, dass Giselle Farnsworth mit Nachnamen hieß und meine Großmutter Walters, ist noch so ein Rätsel. Möglicherweise war Giselle ein Kind aus erster Ehe? Ein Kind, dessen Vater vielleicht verstorben war. Das wäre von allen Erklärungen die beste. Nach einem Trauerjahr hat ihre Mutter wieder geheiratet und dann Bonnie bekommen.

			Aber wenn, welchen Grund hätte es für deren Vater gegeben, Giselle nicht zu adoptieren? Oder war sie vielleicht unehelich geboren worden?

			

			Als ich den Antrag für Granny weggeschickt habe, lege ich einen zweiten für Giselle Farnsworth an. Dann schließe ich den Rechner und gehe in den Flur, wo unser freundlicher Nachbar und sein Sohn die Kassette abgestellt haben, nachdem sie sie aus meinem Kofferraum zerren mussten.

			Sie wieder nach oben zu hieven, war für Mum nicht infrage gekommen. Und offenbar hat sie auch keine Anstalten gemacht, sie auszuräumen. Das Kleid und die Handschuhe liegen noch immer darin, außerdem die Briefe und das Buch. Letzteres lasse ich darinnen, nehme nur den verklebten Papierstapel heraus. Vorsichtig fahre ich über den langen Riss, den ich dem ersten Umschlag durch den Versuch, die Blätter zu trennen, zugefügt habe. Es wird besser sein, wenn sich jemand darum kümmert, der sich damit auskennt.

			Viel zu früh erreiche ich Rosewell Castle, aber ich hoffe, dass Garrett inzwischen wieder da ist. Ich muss ihm unbedingt die Briefe zeigen und erzählen, welchen Einfall ich hatte. Die Geschichte meiner Großmutter und ihrer Schwester pulsiert in meinen Adern, möglicherweise bin ich nur noch eine E-Mail von der Lösung des Rätsels entfernt.

			Bei meiner Ankunft ist es im Haus ungewohnt ruhig. Durch den freien Tag muss ich die Hunde nicht ausführen, ich weiß auch gar nicht, ob die Johnstons überhaupt hier sind.

			Also ziehe ich mir einen Schokoriegel aus dem Automaten, der inzwischen instand gesetzt wurde, und gehe nach oben.

			Aus einem der Zimmer dringt Musik, offenbar ist jemand hiergeblieben. Ich gehe direkt zu Garretts Tür und klopfe. Wieder bleibt alles ruhig. Ich drücke die Klinke herunter, doch es ist abgeschlossen.

			Anscheinend ist er noch nicht zurück.

			

			Enttäuschung macht sich in mir breit. Dann folgt die Sorge. Ist in seiner Familie etwas geschehen?

			Ich ziehe mein Handy hervor, aber es hat sich nichts geändert: keine Mail von Garrett. Und auch sonst scheint mein Posteingang wie tot zu sein.

			Einen Moment lang stehe ich ratlos da und ärgere mich ein wenig, dass ich schon so früh aus Berwick fort bin. Ich hätte noch einmal nach Grannys Grab schauen oder meiner Mutter etwas Leckeres zum Abendessen kochen können.

			Jetzt sitze ich hier und tue was?

			Das Einzige, was mir einfällt, ist die Hausarbeit.

			Also gut, sage ich mir. Verbringe ich eben den Rest des Tages gedanklich in Hallingham. Und warte auf eine Nachricht von Garrett.

		

	
		
			

			86

			Dienstag, 17. Juni 2025

			Am nächsten Morgen verlasse ich mein Zimmer schon früh. Ein wenig habe ich gehofft, dass Garrett abends an meine Tür klopfen würde, aber es waren Lucy, Nicky und Jenna, die mich besuchten. Sie berichteten aufgeregt davon, den ganzen Sonntag über im Foyer des Hotels gelungert zu haben, in dem Todd Cameron nach der Gala abgestiegen war. Lucy hatte das im Zuge der Vorbereitungen herausgefunden.

			»Ist das nicht Machtmissbrauch?«, fragte ich lachend.

			»Aber nur ein bisschen«, gab Lucy zurück.

			»Und, habt ihr ihn gesehen?«, erkundigte ich mich, worauf die beiden wie Teenager zu quietschen begannen.

			»Ich habe sogar ein Autogramm von ihm bekommen!«, sagte Lucy und krempelte den Ärmel hoch. »So ist er in dieser Woche ganz nah bei mir!«

			Als ich wie immer um halb sechs Uhr früh vor der Tür des Prinzipals stehe, übergibt er mir die Hunde mit den Worten: »Sie werden den beiden fehlen, wenn Sie nächste Woche ins Praktikum gehen. Ich fürchte, ich werde Sie als Lehrerin hier anstellen müssen, damit sie Ruhe geben, denn ewig können Sie ja keine Studentin bleiben.«

			

			Mir liegt schon auf den Lippen, dass noch gar nicht feststeht, ob ich überhaupt abschließe. Aber ich verkneife mir die Äußerung, denn ich will auf keinen Fall zu früh erfahren, wer eventuell gehen muss. Allerdings schmeichelt mir die Aussage. Als Lehrerin zu arbeiten, kann ich mir nicht wirklich vorstellen, aber ich freue mich sehr über diese Wertschätzung.

			Mit den Hunden folge ich dem Weg und erreiche wenig später die hintere Grundstücksgrenze. Schon als ich auf den Grenzstein zugehe, überkommt mich ein seltsames Gefühl von Leere. So als würde etwas Wichtiges fehlen.

			Ich schaue auf die Uhr. Ich bin ein wenig früh hier. Beim letzten Mal ließ sich Garrett auch erst um Viertel nach sechs blicken.

			Ich lasse die Hunde von der Leine, wissend, dass sie auf meinen Ruf hin zurückkommen werden, und setze mich auf den Stein.

			Der Wind streicht durch die Bäume, die mittlerweile sattgrün sind. Unglaublich, wie schnell fünf Wochen vergangen sind. Wie schnell diese Ausbildung vergeht.

			Was wird das Praktikum bringen?

			Ich weiß jetzt schon, dass ich die Akademie vermissen werde, auch wenn ich anfangs geglaubt habe, niemals richtig stehen, niemals ein Tablett tragen zu können.

			Jetzt habe ich sogar schon mit meiner Abschlussarbeit begonnen!

			Die Minuten vergehen, und allmählich werde ich unruhig. Wird Garrett kommen oder nicht? Ich schaue auf die Uhr. Jetzt ist es schon fast halb sieben. Ich muss zurück.

			Warum war er nicht hier? Ist etwas passiert? Ich wünschte, ich hätte mein Handy bei mir, um nachschauen zu können, aber es liegt oben auf dem Zimmer.

			

			Beim Frühstück bleibt der Platz neben mir leer. Ich weiß, dass Garrett manchmal rauchen geht und nicht so ein Frühstückstyp ist, doch auch beim Morgenappell fehlt er, was nicht nur bei mir Verwunderung hervorruft. Auch meine Kolleginnen und Kollegen sowie Mr. MacLean wirken überrascht.

			»Miss Richter, geben Sie uns heute die Ehre als Chefbutleresse?«, fragt er, worauf ich überrascht die Augen aufreiße.

			Es ist das erste Mal, dass ich zur Chefbutleresse ernannt werde. Kommt das daher, dass Garrett nicht da ist? Oder ist es ein leichter Hinweis darauf, dass unser Team gewonnen hat? Hat Garrett möglicherweise angeboten, die Konsequenzen für sein gesamtes Team zu ziehen?

			Mir bleibt keine Zeit, um nachzudenken. »Natürlich, Sir«, sage ich und beginne mit meiner Inspektion.

			Die Vorbereitung für die Gala hat Wunder gewirkt. Ich habe kaum etwas zu beanstanden. Auch Bertie scheint plötzlich Krawattenknoten binden zu können.

			Als ich fertig bin, teile ich das Mr. MacLean mit. Er macht sich eine Notiz, dann beordert er uns nicht zum Tischdecken, sondern schickt uns in die Kleiderkammer, wo heute eine weitere Lektion bei Mr. Portland auf uns wartet.

			Während die anderen lostrotten, bleibe ich zurück.

			»Ja bitte, Miss Richter?«, fragt Mr. MacLean verwundert. Wie kann er nur so tun, als sei Garretts Fehlen normal? Hat man uns nicht eingebläut, dass es außer Krankheit keinen Grund gäbe, nicht zum Unterricht zu erscheinen?

			»Ich wollte fragen, ob Sie wissen, ob Mr. Hayes krank ist«, beginne ich ein wenig unsicher. »Es war noch nie der Fall, dass einer von uns unentschuldigt gefehlt hat.«

			MacLean senkt sein Klemmbrett, schaut mich an und schnauft. »Ich fürchte, ich kann Ihnen momentan nichts dazu sagen.«

			

			Seine Worte sind wie ein Schlag in den Magen.

			Die Frage, ob ihm etwas zugestoßen ist, drängt in meine Kehle, aber ich bekomme die Worte nicht heraus.

			»Ich schätze es, dass Sie sich als Chefbutleresse um Ihren Kollegen sorgen«, fährt MacLean schließlich fort. »Es wird sich alles auflösen.«

			Diese Worte machen mich noch unruhiger. Aber ich bin nicht in der Position, ihn zu drängen.

			»Vielen Dank, Sir«, sage ich also und verlasse den Speisesaal.

			»Heute möchte ich Sie in eine Kunst einweihen, die sich wahrscheinlich als eine der wichtigsten in Ihrem Berufsleben erweisen wird.«

			Mr. Portland deutet auf einen Tisch, auf dem ein großer Koffer liegt. Dieser ist nicht der einzige. Portlands fleißige Helferinnen und Helfer haben lange Tapeziertische aufgestellt und jeweils ein Gepäckstück daraufgelegt. Von einem riesigen Weekender über verschiedene Rollkoffer bis hin zu einem etwas antik wirkenden Lederkoffer ist alles dabei.

			»Das richtige Packen eines Koffers!«, fügt Portland nach einer dramatischen Pause hinzu.

			»Als ob wir noch nie verreist wären«, wispert Paul Meesters neben mir leise Charlene und Nicky zu. Letztere unterdrückt ein Kichern.

			»Meine Herrschaften, Sie möchten doch zuhören, oder nicht?«, ruft Portland, der anscheinend Ohren wie ein Luchs hat.

			Paul und Charlene straffen sich, dann fährt unser Dozent fort. Er erklärt uns, wie man Hemden richtig faltet, damit sie nicht vollkommen zerdrückt aus dem Gepäck wieder herauskommen. Er zeigt uns die besten Stellen, wo man Socken und Kleinigkeiten verstaut und wie man den Inhalt davor bewahrt, mit Flüssigkeiten aus der Kosmetiktasche verdorben zu werden.

			Vieles davon höre ich zum ersten Mal, denn ich bin eher der Typ, der seine Klamotten zwar faltet, aber dennoch je nach Platz kreuz und quer in die Tasche steckt. Wahrscheinlich habe ich deshalb bei langen Reisen immer das Gefühl, etwas vergessen zu haben.

			»So, meine Herrschaften!« Portland klatscht in die Hände. »Dann zeigen Sie mir jetzt doch mal, wie Sie die Tasche für Ihren fiktiven Boss packen würden.«

			Er nennt uns ein paar Eckdaten, damit wir uns diesen Arbeitgeber auch vorstellen können: 45 Jahre alt, Inhaber einer großen Firma, hat zwei wichtige Termine, eine Gala und ein Geschäftsmeeting. Für die Gala benötigt er formale Abendgarderobe, für das Meeting ist Business Casual angesagt.

			Für die andere Tischseite wird dasselbe ausgerufen, aber dort ist es eine Arbeitgeberin.

			»Sie haben fünfundvierzig Minuten Zeit!«

			Mit einer theatralischen Geste hält er eine Stoppuhr hoch.

			Mir schwirrt noch der Kopf von all den Ausführungen, doch meine Beine bewegen sich automatisch auf den Tisch zu, auf dem ein mittlerer Rollkoffer steht.

			Diesen sichere ich mir – und damit unwillkürlich den männlichen Boss, wie mir Mr. Portland mitteilt. Jenna hat mehr Glück und bekommt eine weibliche Chefin.

			Innerhalb weniger Augenblicke verwandelt sich unser Kurs in einen wimmelnden Ameisenhaufen. Es ist von allem genug da: Unterwäsche, Socken, Flaschen und Tuben mit Kosmetika, Krawatten, Hemden, Hosen, Jacketts, Pullover.

			Ich weiß nicht, wieso, aber ich stelle mir vor, wie ich einen Koffer für Garrett packen würde. Einmal nur habe ich ihn in Hemd und Jeans gesehen, sonst immer nur formell gekleidet – auch dann, wenn Feierabend war.

			Die Beschäftigung hilft mir, meine Sorge um Garrett ein wenig in den Hintergrund treten zu lassen. Ich stapele alles so gut wie möglich ein und versuche auch die Tipps zu beherzigen, die Portland uns zuvor gegeben hat.

			Die Zeit vergeht wie im Flug, und in dem Augenblick, als ich den Deckel des Koffers schließe, ruft Portland: »Stopp!«

			Erst jetzt blicke ich auf. Einige meiner Mitstreiter und Mitstreiterinnen sind schon fertig, andere haben den Deckel noch nicht geschlossen, während wiederum andere noch einiges neben dem Koffer liegen haben.

			Ich bin froh, dass ich es immerhin rechtzeitig geschafft habe, auch wenn das hier noch keine Prüfung ist.

			»Nun, Miss Richter, da Sie für heute als Chefbutleresse eingeteilt wurden, werde ich als Erstes bei Ihnen kontrollieren.«

			Hitze wallt durch meinen Körper. Innerlich will ich schon dagegen protestieren, doch dann fällt mir ein, dass auch Garrett und alle anderen, die zu Chefbutlern ernannt worden waren, vorangehen mussten.

			Portland betrachtet den Koffer einen Moment lang, dann beginnt er, die einzelnen Teile sorgsam herauszunehmen. Im ersten Moment sagt er nichts dazu – bis er die Socken in die Hand bekommt. Er betrachtet sie, faltet sie auseinander, dann höre ich ein unterdrücktes Lachen von meinem Nebenmann und sehe einen Moment später, was seine Heiterkeit auslöst.

			»Ihr Chef ist also ein Fan der Peanuts?«, fragt Portland.

			Tatsächlich prangt am Knöchel ein kleiner Snoopy. In meiner Hektik habe ich nicht darauf geachtet, sondern einfach ein Paar gegriffen.

			

			»Ist diese Auswahl mit Absicht erfolgt?«, fragt Portland weiter, als könnte er meine Nachlässigkeit riechen.

			»Selbstverständlich, Sir«, schwindele ich und versuche dabei, meine Miene ungerührt wirken zu lassen. »Bei Business Casual ist doch ein wenig Lockerheit erlaubt. So hat mein Boss gleich ein schönes Gesprächsthema, wenn er mit seinen Geschäftspartnern zum Essen geht.«

			Portland blickt mich irritiert an, und jetzt muss ich an mich halten, nicht laut loszuprusten.

			»Eine schöne Geschichte erzählen Sie mir da«, beginnt er, ganz und gar nicht amüsiert. »Aber Sie hätten vielleicht sagen sollen, dass die Socken der Wunsch Ihres Arbeitgebers seien.«

			Sogleich spüre ich, wie das Blut aus meinen Wangen weicht und ein Anflug von Ärger in mir aufsteigt. Wenn wir keine Snoopy-Socken einpacken sollen, warum liegen dann welche in den Körben?

			Die Antwort gibt Portland mir und allen anderen sofort.

			»Wenn man Wäsche in eine Wäscherei gibt, was in großen Haushalten oft der Fall ist, kann es passieren, dass Socken und Wäschestücke anderer Hausbewohner mit den in den Korb wandern. Sie sollten jederzeit gründlich prüfen, was Sie da in der Hand haben und in den Koffer legen.«

			Er macht eine Pause, und während ich am liebsten im Boden versunken wäre, sagt er: »Im Großen und Ganzen haben Sie sehr gut gepackt, Miss Richter. Eine Benotung spare ich mir für später auf, wenn ich alle Koffer gesehen habe.«

			Wie es aussieht, bin nicht nur ich in die Falle getappt. Weitere Snoopy-Socken tauchen nicht auf, dafür aber falsche Kosmetika und anderes.

			»Ihr Chef hat also einen Bart?«, fragt er, und Thomas ist offenbar schon geneigt, mit Ja zu antworten, als ihm klar wird, dass er auf der Frauenseite ist und für eine Chefin packen sollte.

			Immerhin hat er die Kleidungsstücke richtig zugeordnet.

			Das kann Nicky, die wie ich einen männlichen Koffer packen sollte, nicht von sich behaupten.

			»Warum haben Sie Ihrem Chef eine Frauenhose eingepackt?«, fragt Portland und zieht das fragliche Stück hervor, das auf den ersten Blick einer Anzughose zum Verwechseln ähnlich sieht.

			»Er … ist ein recht schmaler Typ?«, gibt Nicky zurück und zieht den Kopf ein.

			Bevor Portland dazu etwas sagen kann, klopft es an die Tür der Wäschekammer.

			Im nächsten Augenblick tritt eine Frau in einem dunklen Kostüm ein – Mr. Johnstons Sekretärin. »Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber dürfte ich Ihnen Miss Richter entführen? Der Prinzipal möchte sie sprechen.«
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			Nervös knete ich mir die Hände, während ich Mr. Johnstons Sekretärin folge. Was kann er wollen? Es ist zu früh für die Gala-Auswertung, diese sollen wir erst am Ende der Woche erhalten. Gibt es ein Problem?

			Während ich einen Fuß vor den anderen setze, hoffe ich inständig, dass es nicht mit Garrett zu tun hat. Mr. MacLean hat sich sehr beunruhigend angehört.

			Gleichzeitig spult mein Verstand alle möglichen Schreckensszenarien ab: Garrett schwer krank, Garrett verunglückt, die Treppe hinuntergefallen, in einen Autounfall verwickelt. Garrett möglicherweise von Evy Garland, die ich beinahe komplett vergessen habe, angegriffen worden. Tot …

			Ich schüttle den Kopf, um diese Gedanken aus mir herauszubekommen. Nein, das kann nicht sein. Er ist so routiniert und zuverlässig. Und Evy hat mich zwar vor ihm gewarnt, aber wie sich herausgestellt hat, hat Garrett mir nicht das Geringste angetan. Im Gegenteil. Durch die Übungen und Gespräche mit ihm habe ich es geschafft, mich rasch zu verbessern. Wahrscheinlich war Evy nur neidisch darauf, dass er allen anderen voraus war.

			Vor dem Büro des Prinzipals versuche ich, mich zu fassen. Die Mundwinkel wollen nicht so recht gehorchen. Mein Lächeln wirkt wahrscheinlich komplett falsch.

			»Mr. Johnston, Miss Richter ist hier«, kündigt mich die Sekretärin an, was schon ein bisschen seltsam ist. Die letzten Male habe ich einfach geklopft und bin reingegangen.

			»Lassen Sie sie reinkommen.«

			Sie tritt beiseite und schließt hinter mir die Tür.

			»Miss Richter«, beginnt er und erhebt sich. »Verzeihen Sie mir bitte, dass ich Sie aus Ihren täglichen Pflichten hole. Aber die Mitteilung, die ich für Sie habe, ist äußerst wichtig.«

			Würde er das sagen, wenn es um Garrett ginge? Würde er, falls ihm etwas zugestoßen wäre, nicht die versammelte Gruppe informieren? Oder will er, dass ich das mache?

			Auf einmal ist mir furchtbar übel, und ich würde am liebsten nur rauslaufen. Etwas steif lasse ich mich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder.

			Johnston mustert mich einen Moment lang, dann sagt er: »Es ist für unsere Schule immer wieder eine besondere Ehre, wenn ein Student oder eine Studentin vor Abschluss ihrer Ausbildung ein Jobangebot erhält.«

			Ich habe alles erwartet, aber nicht das.

			»Was bitte?«, frage ich ungläubig und setze schnell ein »Sir« dahinter.

			»Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Sie, Miss Richter, haben ein Jobangebot erhalten.«

			»Aber … ich bin noch nicht einmal fertig …« Ich schüttele verwirrt den Kopf. »Was … was ist mit der Gala … meinem Team?«

			»Ihre Leute haben den Test alle bestanden«, sagt Johnston. »Aber ich möchte Sie bitten, das noch geheim zu halten.«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Einerseits bin ich erleichtert, andererseits … Was wird aus Garrett und seiner Mannschaft?

			Ich wage nicht, danach zu fragen.

			»Dieses Jobangebot ist eine sehr große Ehre, für unsere Akademie und auch für Sie. Noch nie zuvor ist es vorgekommen, dass eine Studierende so früh während ihrer Ausbildung ausgewählt wurde.«

			Mein Kopf weigert sich noch immer, die Worte aufzunehmen. Ich habe ein Jobangebot erhalten? Wie? Von wem? Ich versuche im Geist die Gäste durchzugehen, denen ich bei der Gala begegnet bin. Sehr deutlich im Gedächtnis geblieben ist mir dieser Marcus, der so ruppig gefragt hat, ob ich Dank erwarte, und der mich so unangenehm an Mulligan erinnert hat. Für den würde ich ganz gewiss nicht arbeiten wollen …

			»Ihr potenzieller neuer Arbeitgeber wartet dort drinnen auf Sie.«

			Er deutet auf eine Tür, die ich zwar gesehen, aber nie so richtig wahrgenommen habe. Jetzt steht sie einen Spalt weit offen. »Er freut sich sehr darauf, mit Ihnen zu sprechen.«

			Er erhebt sich, schließt den ersten Knopf seines Jacketts und bedeutet mir, ihm zu folgen.

			Ich fühle mich, als wäre ich an dem Sitz festgeklebt. Erst nachdem ich tief durchgeatmet habe, bin ich imstande, mich ebenfalls zu erheben.

			Johnston geht voran, öffnet die Tür. Der Raum ist ein wenig größer als das Büro und so prunkvoll eingerichtet, als würde man hier den neuen König empfangen. Ich sehe ihn zum ersten Mal – was nicht für die beiden Gesichter gilt, in die ich dann blicke.
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			»Mr. Hayes kennen Sie ja bereits, ebenso Lord Hallingham.«

			Ich bin wie vom Blitz gerührt. Neben dem Earl sitzt Garrett auf einem kleinen Sofa und erhebt sich ebenso wie mein potenzieller Arbeitgeber, als ich eintrete.

			Was sucht er hier? Und warum fühlt sich Mr. Johnston genötigt, ihn auf diese Weise zu erwähnen? Natürlich kenne ich Garrett!

			Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu, doch sein Gesicht ist eine undurchdringliche Maske. Natürlich, denn in der Gegenwart des Prinzipals und des Lords kann er mir keine Erklärung geben.

			Ein Gedanke kommt mir. Bedeutet das etwa, dass ich zusammen mit Garrett bei ihm angestellt werden soll? Das wäre das Beste, was passieren könnte!

			Doch das Glücksgefühl, das in mir hochschwappt, verebbt sofort wieder. Sicher braucht Hallingham keine zwei Butler.

			Muss ich vielleicht wieder gegen Garrett antreten?

			»Es freut mich, Sie wiederzusehen, Miss Richter«, sagt der Earl, tritt auf mich zu und reicht mir seine Hand. Sie ist warm und kräftig, und ich schäme mich ein bisschen dafür, dass meine Hand kalt und leider auch ziemlich feucht ist.

			Ihm scheint das allerdings nichts auszumachen.

			»Setzen Sie sich doch, Miss Richter«, sagt der Earl, als wäre er hier der Hausherr und nicht Mr. Johnston. Ich blicke mich zu dem Prinzipal um, der bekräftigend nickt.

			

			Ich setze mich auf den mit grünem Samt bezogenen Stuhl. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Eine falsche Bewegung und ich explodiere.

			»Sie haben wirklich einen sehr guten Job gemacht«, fährt Hallingham fort, während auch er wieder Platz nimmt. »Beeindruckend. Bei der Abendrunde ebenso wie bei der Gala. Ich habe gehört, dass Sie sogar die kleinen Fallen umschifft haben, die man Ihnen und Ihrem Team gestellt hat.«

			Ich versuche, Garretts Blick zu erhaschen. Warum bist du hier?, frage ich still in der Hoffnung, dass er meinen Gedanken hören kann. Dass er ihn zumindest spüren kann. Es muss ihm doch auch komisch vorkommen, oder nicht?

			»Danke, Sir«, sage ich, denn der Earl macht eine Pause, und ich muss reagieren.

			»Als Mr. Hayes mir Ihre Akte zum ersten Mal zeigte, war ich anfangs noch ein wenig skeptisch, ob Sie der Belastung standhalten könnten. Aber seit dem Abend, als ich Sie zum ersten Mal in Aktion sah, wusste ich, dass Sie die Richtige für mein Haus wären.«

			»Mr. Hayes?«, frage ich verdutzt.

			»Ja.« Hallingham schaut zuerst zu Garrett und dann zu Johnston. »Ich denke, Sie sollten Miss Richter in das kleine Geheimnis einweihen.«

			Mir ist plötzlich, als hätte mir jemand den Stuhl unter dem Hintern weggezogen. Ich falle, in Zeitlupe, und gleich werde ich hart auf dem Marmorboden aufschlagen.

			Ein Geheimnis? Welches Geheimnis? Warum zum Teufel hatte Garrett Zugriff auf meine Akte? Und warum hat er sie Hallingham gegeben?

			»Mr. Hayes, weshalb erklären Sie unserer Anwärterin nicht, was Sie wirklich hier in Rosewell Castle machen?«, sagt Johnston, und auf einmal schleicht sich ein Ausdruck in Garretts Blick, den ich nur als gequält beschreiben kann.

			»Ich …«, beginnt er und räuspert sich. »Ich habe in Absprache mit Mr. Johnston als Schüler hier begonnen, weil ich für den Haushalt von Lord Hallingham einen neuen Butler finden sollte.«

			»Mr. Hayes ist ein sehr guter Headhunter, wissen Sie?«, sagt Hallingham und klopft ihm kurz und freundschaftlich auf den Arm. »Ich verfolge seine Arbeit schon seit einigen Jahren. Sein Vater muss stolz auf ihn sein.«

			Die Worte echoen durch meinen Verstand, ohne dass ich sie fassen kann. Garrett ist kein Schüler, sondern ein Headhunter, der in diese Schule eingeschmuggelt wurde.

			Plötzlich ergeben Evy Garlands Worte Sinn: Nimm dich in Acht vor Garrett Hayes. Er ist nicht das, was er vorgibt zu sein.

			»Aber die Gala …«, ist das Einzige, was mir einfällt. »Dann … hat es eigentlich gar keinen Wettbewerb gegeben?«

			»Doch, natürlich. Aber nicht so, wie Sie es vielleicht erwartet haben«, antwortet Johnston. »Keiner Ihrer Kollegen war wirklich in Gefahr. Nun, bis auf jene, deren Punktestand ohnehin bedenklich ist, aber Sie haben sie gut durch den Abend gebracht.«

			In meinen Ohren rauscht es. Ich habe wieder vor mir, wie Bertie wie ein Häufchen Elend vor mir sitzt.

			Anscheinend war alles nur Theater. Die Auswahl der Teamleiter. Garretts Annäherungsversuche. Seine Sympathie für mich. Der Sex …

			»Wir wollten sehen, ob Sie mit dieser besonderen Drucksituation umgehen können«, fährt Johnston fort. »Wir wollten sehen, ob Sie sich für Ihr Team einsetzen.«

			Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen, aber ich kann mich nicht rühren.

			

			Garrett hat mich betrogen. Er ist ein Recruiter und hat nur auf eigene Rechnung gehandelt. Er hat mich an Hallingham verschachert und bekommt dafür wahrscheinlich eine dicke Prämie.

			Wenn du Pech hast, wird er dir dein Leben genauso ruinieren, wie er es bei mir getan hat.

			Auf einmal werden mir meine Klamotten viel zu eng. Ich bekomme keine Luft mehr, und auch wenn ich weiß, dass ich keine Regung zeigen darf, schaltet mein Körper auf Panik.

			Ich fahre hoch. »Entschuldigen Sie mich bitte für einen Augenblick. Mir ist nicht gut.«

			»Natürlich«, sagt Johnston besorgt, und ich stürme, ohne mich noch einmal umzudrehen, aus dem Büro.
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			Wohin soll ich gehen? Der dunkle Gang vor mir macht es nicht besser, er verstärkt das Toben in meinem Körper nur noch. Ich ringe nach Luft, gleichzeitig ist mir übel. Mein Herz rast, und meine Beine sind weich.

			Ich will schon zur Treppe stürmen, da fällt mir ein, dass die anderen die Stunde mit Mr. Portland schon beendet haben müssen. Wenn sie mich in diesem Zustand sehen, werden sie sicher fragen, was los ist.

			Ich tue also das, was mir in diesem Augenblick logisch erscheint: Ich renne zu einem der Fenster, reiße es auf und lehne mich hinaus. Während ich die Augen schließe, versuche ich, mich auf meinen Atem zu konzentrieren.

			Noch immer weigert sich mein Verstand, zu begreifen, was da eben geschehen ist.

			Garrett ist ein Recruiter. Ein Headhunter, wie der Earl ihn nannte. Er hat mich dem Earl empfohlen … Warum? Warum ich? Ich, der er erst helfen musste, eine gute Butleresse zu werden. Ist es, weil ich mit ihm geschlafen habe?

			Nein, der Earl klang so, als hätte er die Akte schon früher gesehen.

			»Isabel.«

			Ich wirbele herum, und auf einmal ist das Wenige, was ich mit Atmen und frischer Luft erreicht habe, wieder passé.

			

			Garrett steht vor mir, die Hände in den Taschen, den Blick schuldbewusst gesenkt. »Können wir kurz reden?«

			»Warum?«, schnappe ich. »Damit du mir noch mehr Lügen auftischen kannst?«

			»Isabel, hör mir bitte zu«, fährt er sanft fort. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe. Ich hätte es so gern, aber da war mein Auftrag.«

			»Wie viel bekommst du für mich?« Meine Stimme ist so schneidend, dass ich mich beinahe selbst daran verletze.

			»Was?«, fragt er verwundert.

			»Ein Headhunter erhält ein Honorar, wenn er eine Stelle erfolgreich besetzt«, gebe ich zurück. »Jedenfalls ist es unter Köchen so. Wie viel bekommst du also, falls ich zusage?«

			Er presst die Lippen zusammen und schweigt.

			Auf einmal werde ich so wütend, dass ich ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Diese Wut führt dazu, dass in meinem Verstand plötzlich ein Stein auf den anderen fällt.

			»Evy hat es gewusst, nicht wahr?«, frage ich. »Sie hatte recht, als sie mich gewarnt hat. Du hast sie vergrault.«

			»Nein, Isabel, sie …«

			»Lüg mich nicht an!«, fauche ich und spüre, wie im nächsten Augenblick Tränen in mir aufsteigen. Doch ich kämpfe sie hinunter.

			»Sie hat etwas aufgeschnappt«, gibt er schließlich zu. »So wie du von den finanziellen Schwierigkeiten der Schule erfahren hast.«

			Dann stimmte das also?

			Ich schiebe diesen Gedanken beiseite. Er will dich ablenken. Aber noch einmal lasse ich das nicht mit mir machen.

			»Sie sprach mich darauf an und drohte mir, es herumzuposaunen. Der Prinzipal ist eingeschritten und hat sie von der Akademie geworfen.«

			

			»Und das Geld einbehalten?«

			»Nur teilweise. Wir wollten vermeiden, dass sie irgendwem etwas sagt. Nicht den anderen Kommilitonen, nicht dir … Und doch hat sie es dir erzählt.«

			»Und du hast daraufhin angefangen, mich um den Finger zu wickeln.«

			Ich starre ihn an. Offenbar stimmt es, was Granny immer gesagt hat. Die Frauen unserer Familie haben einfach kein Glück mit Männern.

			»Meine Gefühle für dich haben nichts mit dieser Sache zu tun!«, behauptet er.

			»Das glaube ich dir nicht.« Ich schüttele den Kopf. Jetzt bin ich genauso ärgerlich auf mich wie auf ihn. Ich hätte wissen müssen, dass sein Angebot, mich zu unterstützen, nur der Versuch war, mich ruhig zu halten. Damit ich nicht weiter nachbohrte. Ich hätte mit Leichtigkeit herausfinden können, wo Evy wohnt. Ich hätte privat mit ihr sprechen können. Aber Garretts Charme und seine Hilfsbereitschaft haben mich eingelullt.

			»Isabel«, beginnt er und will mich an den Armen berühren, doch ich stoße ihn weg.

			»Dass du mir geholfen hast, war nur Mittel zum Zweck. Und jetzt kriegst du Geld für mich. Also fass mich nicht an!«

			Garrett wirft den Kopf in den Nacken und stößt einen frustrierten Laut aus. »Ich gebe zu, dass ich dich im Auge behalten wollte wegen der Sache mit Evy Garland. Aber dann habe ich etwas in dir gesehen.«

			»Einen Goldesel?« Der Zorn breitet sich in meinem Körper aus, wie ein Krake, der seine Tentakel um meine Organe schlingt.

			»Eine perfekte Butleresse. Eine Frau, die sich von widrigen Umständen nicht abbringen lässt.«

			Wäre das ein anderes Gespräch gewesen, hätte ich ihm gesagt, dass ich sehr wohl vom Weg abgekommen bin. Ich habe meinen Traumberuf beinahe aufgegeben, nur um mich in dieser Akademie schleifen und formen – und verscheißern zu lassen.

			Doch dieses Gespräch kann ich mit Mr. Hayes, dem Headhunter, nicht führen.

			Ich weiß, dass ich jetzt wieder zurückmuss, wenn ich den Prinzipal und den Earl nicht vor den Kopf stoßen will. Doch haben die anderen überhaupt meine Höflichkeit verdient? Johnston hat es gewusst, und Hallingham war der Initiator der ganzen Sache. Hätte er nicht nach einem neuen Butler gesucht, wäre diese ganze Lügengeschichte hier nicht passiert.

			»Der Job auf Hallingham ist eine einmalige Gelegenheit«, sagt Garrett. »Und du hast ihn wirklich verdient.«

			»Wenn du mir nicht geholfen hättest, würde ich nicht in dieser Situation stecken.«

			»Aber ich habe dir geholfen. Und selbst wenn du Mr. Johnston das erzählst, wird es nichts daran ändern, dass du brillant bist. Der einzige Weg hier raus ist eine Ablehnung.«

			Und die werde ich ihm auch geben, darauf kann er Gift nehmen. Lieber will ich bei diesem furchtbaren Marcus arbeiten als bei Hallingham.

			»Doch bevor du eine Ablehnung in Betracht ziehst«, fährt Garrett fort. »Solltest du darüber nachdenken, was das für eine Chance ist. Du könntest die Schwester deiner Großmutter ausfindig machen.«

			»Was geht dich die Schwester meiner Großmutter noch an?«, fauche ich, doch er blickt mich ungerührt an.

			»Hallingham verfügt über ein kleines Archiv. Du könntest Spuren finden. Oder den Earl selbst fragen. Etwas, das dir versagt bleibt, wenn du die Stelle ausschlägst.« Er macht eine kurze Pause. »Wenn du aber zustimmst, wird Hallingham dein Praktikumsplatz sein, und du kannst sofort mit der Suche beginnen.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. Er versucht also wirklich, mich mit meiner vermeintlichen Großtante zu manipulieren?

			Auf einmal steigt ein tiefgreifender Ekel in mir auf.

			»Geh mir aus dem Weg«, sage ich und lasse ihn einfach stehen.

		

	
		
			

			Giselle

			Als das Haus zur Ruhe gekommen war, begab sich Giselle nach unten. Sie sagte sich, dass sie noch einmal nach den Vorräten schauen wollte, denn morgen musste sie der Hausherrin eine Liste der nötigen Einkäufe vorlegen.

			Doch wie in Trance führten sie ihre Schritte zur Tür der Bibliothek. Diese hatte sie seit ihrer Rückkehr aus dem Urlaub nicht mehr betreten. Die Dienstmädchen waren in dem Raum gewesen, um abzustauben, während der Earl geschäftlich außer Haus war. Doch Giselle hatte nicht gewagt, auch nur einen Schritt hineinzusetzen, denn sie wollte nicht aus Versehen seiner Frau begegnen und deren Argwohn auslösen.

			Jetzt zog etwas sie hierher, ein unsichtbares Band, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte.

			Es war unwahrscheinlich, dass er hier war. Aber wenigstens wollte sie durch die Bücher ein wenig seine Nähe spüren. Lady Sybill hatte es nicht für nötig erachtet, sie zusammenzurufen, damit Hallingham ihnen eine Erklärung über die Ereignisse geben konnte. Damit schien sie ganz im Sinne des Earls zu handeln. Möglicherweise würde er morgen vor sie treten.

			Doch so lange konnte Giselle nicht warten. Sie wollte ihre Hand über den Sessel fahren lassen, in dem er gesessen hatte. Über den Lesetisch, die Regale, denen sie gemeinsam eine neue Ordnung gegeben hatten.

			Ohne zu klopfen, öffnete sie leise die Tür – und erstarrte, als sie den Earl am Lesetisch sitzen sah.

			

			»Verzeihen Sie bitte, Mylord«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.« Er hatte ihr zwar erlaubt, jederzeit in die Bibliothek zu kommen, dennoch wollte sie ihn nicht stören.

			Bevor sie sich zurückziehen konnte, war er bei ihr und zog sie in den Raum hinein. Die Tür fiel ins Schloss, und wenig später lag sie in seinen Armen. Er küsste sie so lange und intensiv wie beim ersten Mal. Giselle hatte das Gefühl, sich gegen ihn wehren zu müssen. Seine Frau war hier, und wenn sie auftauchte … Doch sie konnte es nicht. Voller Leidenschaft erwiderte sie seinen Kuss.

			Seine Augen waren dunkel vor Begehren, und ihr rasendes Herz schien ihren Brustkorb durchbrechen zu wollen.

			»Ich habe so gehofft, dass du kommen würdest«, sagte er, und seine brennenden Lippen fanden ihre erneut. Dabei drängte er sie sanft gegen den Tisch. Er küsste ihren Hals, streichelte ihre Brüste durch den rauen Stoff ihrer Uniform.

			Schließlich legten sich seine Hände auf ihren Hintern und hoben sie sanft auf die Tischplatte.

			Giselle war schwindelig, und gleichzeitig spürte sie, wie sehr sich ihr Körper nach ihm sehnte. In diesem Augenblick war sie bereit, ihm wirklich alles zu geben und sich nicht um die Konsequenzen zu scheren.

			Aber die Vernunft kehrte mit aller Vehemenz zurück.

			Mit dem Gedanken, welche Folgen es haben könnte, wenn geschah, was sich hier anbahnte, legte sie ihre Hand an seine Brust. Das brachte ihn, der bereits begann, sich die Hose aufzuknöpfen, zum Innehalten.

			»George, bitte«, wisperte sie. »Wir können das nicht tun.«

			»Ich begehre dich, Giselle«, antwortete er. »Ich begehre dich so sehr wie nie eine Frau zuvor.«

			Giselle verfluchte sich, dass diese Worte ihren Willen beinahe brachen.

			

			»Bitte nicht«, wiederholte sie. »Martha könnte hinter dieser Tür stehen und lauschen. Sie verfolgt mich, seit ich hier angefangen habe. Wir könnten alles verlieren.«

			George wirkte, als wäre er bereit, das auf sich zu nehmen. Und für einen Moment fürchtete Giselle, dass er ihre Warnung in den Wind schlagen und sie einfach nehmen würde. Doch dann sah sie Zweifel in seinen Augen. Vernunft. Ja, er musste einsehen, dass dies kein Ort war, an dem sie ihre Leidenschaft stillen konnten.

			Als er ein Stück zurücktrat und sie freigab, glitt Giselle vom Tisch herunter.

			Scham erfasste sie, als sie ihre Kleider wieder in Ordnung brachte. Niemals hätten sie so weit gehen dürfen.

			»Verzeihen Sie, Mylord …«, sagte sie.

			George blickte sie an. Aber in seinen Augen sah sie nicht, wie sie befürchtet hatte, Zorn oder Enttäuschung. Stattdessen blickte sie in Augen voller Liebe.

			»Nein, verzeih mir bitte, Giselle«, sagte er sanft. »Ich hätte dich nicht drängen sollen.«

			»Das hast du nicht. Ich …«

			Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. »Am Rande unseres Grundstücks gibt es eine kleine Hütte, die vom Haus aus nicht einzusehen ist«, sagte er dann. »Sie ist in gutem Zustand, und wir wären dort ungestört.«

			Er bot ihr ein Liebesnest an? Giselle schaute ihn fragend an.

			»Natürlich wäre ich dir nicht böse, wenn du dich dagegen entscheiden würdest. Ich weiß nicht mal selbst, was ich jetzt tun soll. Aber …« Er zögerte einen Moment lang, dann fuhr er fort: »Ich meine ernst, was ich vorhin gesagt habe. Schon vom ersten Augenblick an habe ich etwas in dir gesehen, Giselle. Und als wir uns hier begegnet sind …«

			

			Er hielt inne, um seine Hose wieder zu schließen. Seine Bewegungen wirkten ein wenig verschämt, doch seine Stimme klang fest, als er fortfuhr: »Als ich dich vor dem Buchregal stehen und lesen sah … schon lange hatte ich nicht mehr solch eine Leidenschaft gesehen. Eine Leidenschaft, die meiner gleicht. Ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen. Verzeih mir, wenn ich nicht anders konnte, als mein Herz an dich zu verlieren.«

			Giselle stand wie vom Blitz gerührt da. Sollte sie ihm sagen, was er in ihr auslöste? Sie wusste nicht, ob es Liebe war, dazu fehlte ihr die Erfahrung. Aber der Gedanke, dass er für sie für immer verloren sein würde, bereitete ihr auch nachträglich noch großen Schmerz.

			»Du … du gefällst mir auch sehr«, antwortete sie ein wenig schüchtern. »Wenn du ein einfacher Mann wärst …«

			»Aber ich bin ein einfacher Mann!«, gab er zurück. »Ich bin nicht anders als du. Jedenfalls nicht in den wesentlichen Dingen.«

			Er sah sie an, und Giselle spürte plötzlich mehr denn je ihre Zerrissenheit. Wenn sie seinem und ihrem Verlangen nachgab, konnte das katastrophale Folgen haben. Es konnte ihr gesamtes Leben zerstören. Aber sie wusste genauso gut, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn sie ihn ablehnte.

			»Verzeihen Sie, Mylord, aber es ist schon spät«, sagte sie ausweichend. »Ihre Frau erwartet Sie sicher, und ich sollte mich hinlegen, damit ich morgen früh wieder meinen Pflichten nachkommen kann.«

			Der Earl nickte. »In Ordnung.« In seinen Augen erkannte sie eine Mischung aus Leidenschaft, Schmerz und Zuneigung. So verletzlich hatte sie ihn noch nie gesehen.

			Doch ihr blieb nichts anderes übrig. Es war nicht der richtige Moment. Und sie musste gehen, bevor sie doch alle Bedenken über Bord warf.

			»Gute Nacht, Mylord«, sagte sie also sanft und wandte sich dann der Tür zu.

		

	
		
			

			90

			Freitag, 20. Juni 2025

			Es ist fünf Uhr morgens, aber ich fühle mich hellwach. Bereits voll angezogen sitze ich auf dem Bett und schaue zum Fenster hinaus, ein Anblick, den ich mir in den vergangenen Wochen kaum gegönnt habe. Die Sonne steht schon hoch am Himmel, zarte Schleierwolken ziehen sich über das Blau. Man muss aufstehen, um den Hof zu sehen. Von meinem Platz aus sehe ich nur den Himmel.

			Das Licht fällt auf die Briefe, die in einem Umschlag auf meinem Schreibtisch vor dem Fenster liegen. Seit ich sie aus der Tasche geholt habe, habe ich sie nicht mehr angesehen. Ich habe keine Ahnung, ob ich sie jemals werde lesen können.

			Es ist der letzte Morgen, an dem ich hier in Rosewell Castle wach werde. Der letzte Morgen, an dem ich die Hunde des Prinzipals ausführen werde. Ich hätte ihm auch sagen können, dass ich es nicht mehr mache. Unser Arrangement war immerhin freiwillig.

			Aber ich will mich wenigstens von Titus und Domitian verabschieden. Die beiden können nichts dafür, wie es gelaufen ist.

			Es wird mir schwerfallen, das kleine Zimmer herzugeben. Auch wenn es nicht meiner Vorstellung entsprach, als ich es zum ersten Mal sah, war es für mich doch zu einem kleinen Zuhause geworden. Ich habe hier sogar so etwas wie Freundschaft gefunden.

			Aber vielleicht ist es gut, Abstand zu bekommen.

			Garretts Verrat sitzt noch zu tief in mir, ist noch zu schmerzhaft. Er hat beteuert, dass seine Gefühle für mich echt sind, aber kann ich ihm glauben?

			Fakt ist, das er für mich ein gutes Honorar einstreichen könnte. Ein überaus gutes Honorar sogar, wie ich durch Recherchen im Internet herausgefunden habe.

			Gönne ich ihm diesen Triumph?

			Er meinte, auf Hallingham könnte ich mehr über die rätselhafte Giselle erfahren. Aber wäre mir das überhaupt möglich?

			Ich wollte mich nicht zum Spielball machen lassen. Aber ich wollte auch nicht alles verlieren, was ich mir in den vergangenen Wochen erkämpft habe.

			Diese Erkenntnis kam mir, als ich zum Büro von Mr. Johnston zurückmarschiert bin.

			Garrett hat sich glücklicherweise nicht mehr blicken lassen. Doch für das nachfolgende Gespräch war er auch nicht wichtig.

			Und jetzt sitze ich hier und warte auf die Abreise zu meinem Praktikumsplatz. Für die nächsten drei Wochen werde ich Rosewell Castle verlassen und erst zurückkehren, wenn die Prüfungen anstehen.

			Es wird mir schwerfallen, allein zu sein, nachdem ich ein Teil dieses Kurses war. Wir werden uns natürlich wiedersehen, aber dann werden drei Wochen zwischen uns liegen und uns verändert haben.

			Dummerweise erkenne ich mich jetzt selbst kaum noch. Bin ich wirklich noch die Köchin, die Anfang Mai von Mulligan rausgeworfen wurde? Nein, ganz sicher nicht. Und ich bin auch nicht mehr die Frau, die von Rhyden verlassen wurde.

			

			Ich konnte bislang mit niemandem darüber reden, was geschehen ist. Wenn ich meine Mum am Nachmittag besuche, werde ich ihren Traum von meinem neuen Freund wohl zerstören müssen. Aber ich werde ihr nicht die gesamte Geschichte erzählen können. Nicht, solange meine Schweigeklausel für diese Schule gilt.

			Ist es Giselle auch so ergangen?

			Meine Mitschülerinnen und Mitschüler haben keine Ahnung von dem Vorfall in Johnstons Büro. Wenn man es Vorfall nennen kann. Ich war eine Schülerin, der die Nerven durchgegangen sind. Kein Wunder nach all der Anspannung.

			Ihnen wurde die Geschichte aufgetischt, Garrett hätte die Akademie aus persönlichen Gründen verlassen. Ich hätte sie aufklären können, aber mit mir verhält es sich so wie mit Evy Garland. Die Akademie hat dafür gesorgt, dass ich den Mund halte.

			So habe ich beobachtet, wie betroffen alle waren – und dann erfreut, als sie hörten, dass niemand gehen musste, der es nicht wollte.

			Natürlich wirbelten Fragen und Spekulationen herum. Einige denken, dass Garrett sich für sie geopfert habe. Andere glauben, dass in seiner Familie etwas passiert sei.

			Ich habe versucht, mein Pokerface zu wahren. Als dann die Praktikumsplätze verteilt wurden, war die Freude groß. Jede und jeder von uns hat einen wirklich guten Ort bekommen. Die High Society ist auf einmal zum Greifen nahe.

			Mein Timer auf dem Handy geht los. Es wird Zeit, dass ich die Hunde hole.

			Ich schalte den Alarm ab und rufe, bevor ich das Zimmer verlasse und das Gerät wieder in die Schublade lege, die Mail-App auf, die augenblicklich achtundzwanzig nicht gelesene Mails abholt.

			Plötzlich wird mir klar, dass ich seit gestern früh nicht mehr nachgeschaut habe. Während der Ausbildung musste ich alle Kraft darauf verwenden, nicht an Garrett zu denken, und am Abend hatte ich keine Kraft mehr. Wie in den Nächten zuvor war ich wie ausgeknipst. Betäubt, traurig, enttäuscht und über alle Maßen erschöpft – eine leichte Beute für den Schlaf.

			Als ich die Betreffzeilen überfliege, überkommt mich für einen Moment die unsinnige Hoffnung, dass eine Nachricht von Garrett dabei sein könnte. Warum hoffe ich eigentlich noch darauf? Nach unserer letzten Konfrontation hat er keinen Grund, mir zu schreiben. Und eigentlich will ich auch nichts von ihm hören.

			Das meiste ist Spam, und eine Nachricht von ihm ist nicht dabei. Doch an einer Mail von gestern Nachmittag bleibt mein Blick hängen. Sie stammt vom General Register Office, abgeschickt um 4.23 Uhr nachmittags.

			Rasch öffne ich sie.

			Sehr geehrte Miss Richter,

			vielen Dank für Ihre Anfrage vom 16. Juni 2025. Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die von Ihnen gesuchte Person Bonnie Walters unter dem angegebenen Geburtsdatum nicht ermittelt werden konnte. Die zu der Person vorhandene Geburtsurkunde finden Sie im Anhang. Außerdem wird sie Ihnen schriftlich an die von Ihnen angegebene Adresse zugestellt.

			Hochachtungsvoll

			Sandra Ryan

			

			Sachbearbeiterin

			Granny ist nicht unter ihrem Geburtsdatum registriert? Wie kann das sein? Meine Hände zittern ein wenig, als ich den Anhang herunterlade und ihn öffne.

			Nur einen Atemzug später habe ich die Urkunde vor mir:

			Giselle Bonnie Farnsworth

			Geboren am: 10. Mai 1946

			Vater: Patrick Joel Farnsworth, Musiker

			Mutter: Martine Farnsworth, geb. Latour, Lehrerin

			Wohnhaft in: 78 Forest Road, Walthamstow, London

			Für einen Moment habe ich das Gefühl, jemand hätte mir einen Schlag vor die Brust versetzt. Der Puls rauscht mir in den Ohren. Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, ob Giselle die Schwester meiner Granny war. Und jetzt – sollte Giselle meine Großmutter sein? Kann das wirklich sein?

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich erschrocken und auch ein wenig betrogen. Warum hat Granny nichts davon gesagt? Und schlimmer noch: Was ist passiert, dass sie den Namen Bonnie benutzte und den Namen Giselle vollkommen verschwinden ließ? Ihn nicht mal ihrer Tochter und ihrer Enkelin genannt hatte? Und vor allem auch verschwiegen hatte, dass sie wohl verheiratet gewesen sein musste …

			Mum … Sie wird aus allen Wolken fallen, wenn ich ihr davon erzähle …

			Eine Weile noch starre ich auf das Papier, dann verkündet mir der Timer meines Handys, dass ich losmuss. Wie sagte Mr. MacLean in einer seiner ersten Lektionen für mich?

			

			Es mag hart erscheinen, aber Trauerfälle und Liebeskummer sind keine Gründe, um auszufallen – oder während der Arbeit nicht zu lächeln.

			Von überraschenden Entdeckungen hat er nichts gesagt, aber ich werde seinem Rat folgen und lächeln. Fürs Erste.

			Und dann werde ich herausfinden, wer meine Großmutter wirklich war.
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